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  Februar 1800


  »Bleib doch ein bißchen länger hier. Der Morgen ist noch gar nicht angebrochen. Natürlich wecke ich die Damen.«


  »Nein, ich muß gehen.« Beau St. Jules schlüpfte in sein Jackett. Dann betrachtete er die schlafende Tänzerin aus dem corps de ballet, die ihn während der letzten Tage so angenehm unterhalten hatte. Das Laken bedeckte nur einen Teil ihres schlanken Körpers. »So schwer mir der Abschied auch fällt, Albington …« Erinnerungen an die vergangene Nacht erhitzten sein Blut. Seufzend zog er eine kleine, emaillierte Taschenuhr hervor. »Welcher Tag ist heute?«


  »Sonntag, der 1.«


  »Bist du sicher?«


  »O ja. Morgen bekomme ich meine monatliche Apanage. Die vergesse ich nie – nicht einmal, wenn ein so verführerisches Mädchen mein Bett wärmt. Endlich bin ich wieder flüssig.« Der junge Marquis von Albington beugte sich in seinem Sessel vor und griff über den Spieltisch hinweg nach einer Weinflasche. »Darauf trinke ich«, fügte er grinsend hinzu und goß erstklassigen Claret in sein Glas.


  »Großer Gott!« murmelte der Earl von Rochefort. Hastig knöpfte er seine Weste zu. »Und ich dachte, heute wäre erst Samstag.«


  »Hast du eine Verabredung verpaßt?«


  »Den Geburtstag meiner Schwester.« Beau schnitt eine Grimasse und verknotete sein feines Leinenhalstuch. »Wahrscheinlich wird sich der Herzog meinen Kopf auf einem Silberteller servieren lassen. Maman legt so großen Wert auf Geburtstage.«


  »An deiner Stelle würde ich flüchten. Fahr doch einfach früher nach Neapel.«


  »Ich habe Nell einen Besuch bei Madame La Clerque versprochen. Zum Teufel, wo sind meine Stiefel?«


  »Wo sie die leidenschaftliche Miss Gambetta gestern abend hinwarf, nachdem sie dir die Kleider vom Leib gerissen hatte. Neben der Tür, würde ich sagen.«


  Lächelnd erinnerte sich Beau an den Eifer der jungen Dame und spähte ins Dunkel bei Charles Albingtons Wohnungstür. »Ein unersättliches kleines Ding … Sag ihr, ich werde sie besuchen, wenn ich zurückkomme.«


  »Falls sie dann noch verfügbar ist. Monty möchte ein dauerhaftes Arrangement mit ihr treffen. Aber du könntest sie vor deiner Abreise in der Half Moon Street einquartieren.«


  »Lieber nicht«, entgegnete der älteste Sohn des Herzogs von Seth, ging zu Tür und zerrte seine Stiefel unter Miss Gambettas zerknülltem azurblauem Seidenkleid hervor. »Bloß keine engere Bindung!« Die hatte er auch nicht nötig, da alle liebeshungrigen Londoner Frauen hinter ihm her waren.


  Wenig später hatte er seine Stiefel angezogen. Nach langjähriger Übung sah er auch ohne die Hilfe seines Kammerdieners einigermaßen präsentabel aus, wann immer er die Nacht in weiblichen Armen verbracht hatte. Allerdings könnte ich die Dienste eines Barbiers gebrauchen, dachte er und blickte in den Spiegel, der vom Kerzenlicht erhellt wurde. Dunkle Bartstoppeln umschatteten sein Kinn. Er zog mehrere Geldscheine aus der Tasche und legte sie auf den Tisch.1 »Gib das – eh …« »Mariana«, ergänzte sein Freund hilfsbereit.


  »Und richte ihr meinen innigsten Dank aus. Sie ist verdammt gut.«


  »Jedenfalls gut genug, um dich vom Geburtstag deiner Schwester abzulenken.«


  »Sie kann tatsächlich die Beine um ihren Hals legen«, bemerkte Beau grinsend. »Und dafür nehme ich die Strafpredigt des Herzogs gern in Kauf. Ich muß nur angemessene Zerknirschung zeigen, wenn er mir vorhält, wie bitter ich Maman enttäuscht habe. Nell wird sich nicht aufregen, solange sie ihre neue Garderobe von Madame La Clerque bekommt.«


  »Ist sie schon alt genug für all diesen Firlefanz?«


  »Nein, erst dreizehn. Aber ich habe ihr richtige Kleider versprochen.«


  »In ein paar Jahren wirst du deine Schwester vor Wüstlingen von unserer Sorte schützen müssen.«


  »Oh, Nell kann auf sich selber aufpassen. Sie möchte Jockey werden, wie Maman.«


  »Vielleicht heirate ich sie. Einen siegreichen Jockey habe ich mir schon immer gewünscht.«


  »Aber dann mußt du deine Hurerei aufgeben.«


  Erstaunt hob der Marquis die Brauen. In diesen freizügigen Zeiten nahmen es die Ehemänner mit der Treue nicht allzugenau.


  »Sie ist meine Schwester«, betonte Beau, eine Hand am Türgriff. Und mit dieser sanften Warnung verließ er die Wohnung.


  Während Beau St. Jules am späteren Vormittag die Gardinenpredigt seines Vaters ertrug, bekam Serena Blythe wie schon so oft den strengen Tadel ihrer Herrin, Mrs. Tot-ham, zu hören. »Habe ich Ihnen nicht in aller Deutlichkeit erklärt, Sie sollen im Erdgeschoß den Blick senken und nur sprechen, wenn man Ihnen Fragen stellt?«


  »Ja, Ma’am.« Serena ballte die Hände, um nicht ins Gesicht der hochnäsigen Frau zu schlagen, die vor ihr saß.


  »Trotzdem erzählt mir der liebe Neville, Sie hätten ihn heute morgen angestarrt und ihm auch noch Komplimente über seine attraktive Erscheinung gemacht. Und das am Tag des Herrn! Das dulde ich nicht. Sie werden Ihre Verführungskünste nicht an meinem unschuldigen jungen Sohn erproben. Haben Sie mich verstanden, Blythe?« Ihr Doppelkinn bebte vor Empörung.


  »Ja, Ma’am.« Serena fand es sinnlos, sich vor Mrs. Totham zu rechtfertigen, die ihren verlogenen Sohn anbetete.


  Natürlich hatte er diese alberne Geschichte nur erfunden, um sich an Serena zu rächen. Seit einem Monat verfolgte er sie mit seinen Annäherungsversuchen, nachdem man ihn aus der Universität von Cambridge hinausgeworfen hatte. »Ich kann meine Mutter jederzeit veranlassen, Sie zu feuern«, hatte er ihr an diesem Morgen gedroht. Als sie hinuntergegangen war, um neue Federkiele fürs Schulzimmer zu holen, hatte er sie mit seinem schwammigen, dicken Körper an die Wand des Korridors gedrückt. »Oder ich kann Ihnen ein angenehmes, stilvolles Leben bieten«, fügte er hinzu und blies ihr seine Alkoholfahne vom Vorabend ins Gesicht. »Wenn Sie meinen beiden dummen Schwestern Unterricht geben, verschwenden Sie nur Ihre Zeit.«


  Sie hatte Unverständnis geheuchelt und war unter seinem Arm hindurchgeschlüpft. Am liebsten hätte sie ihr Knie zwischen seine Schenkel gerammt. Aber dann wäre sie auf der Straße gelandet, und sie brauchte ihren Gouvernantenposten. Mit jedem Tag wurde er zudringlicher.


  Während sie nun in demütiger Haltung vor ihrer Arbeitgeberin stand, fragte sie sich, wie sie den lüsternen Sohn des Hauses abwehren sollte.


  »Mag sich die Aristokratie auch noch so schändlich benehmen«, fuhr Mrs. Totham in tugendhaftem Ton fort, »in unserer bürgerlichen Geschäftswelt herrschen strengere Moralgesetze, und ich verbiete Ihnen, meinen Sohn auf so skandalöse Weise zu umgarnen.« An diese boshaften Anspielungen auf ihre Familie war Serena längst gewöhnt. Mrs. Totham erinnerte sie regelmäßig an ihren Vater, den Viscount Amberson, der kurz vor seinem Tod sein gesamtes Vermögen und den Familiensitz Fallwood verspielt hatte. »Nun weise ich Sie zum letztenmal auf Ihre Position hin, Blythe. Man soll Dienstboten sehen, aber nicht hören.«


  »Ja, Ma’am«, wiederholte Serena. Ihr unterwürfiger Gehorsam war beschämend, aber notwendig. In den vier gräßlichen Jahren seit dem Tod des verwitweten Viscount hatte sie nur einen einzigen Lichtblick erlebt – als Julia Castelli und ihr Vater letzten Herbst in dieses Haus gekommen waren, um Mr. Tothams Gemälde zu katalogisieren. Liebenswürdig hatten sie Serena ihre Freundschaft angeboten.


  »Von jetzt an werden Sie stets im Schulzimmer bleiben, bis Sie gerufen werden.« Mrs. Tothams kleine, in Fleischfalten vergrabene Augen musterten Serena von Kopf bis Fuß, mit einem kalten Basiliskenblick. »Dann werden Sie meinen lieben Jungen nicht mehr in Versuchung führen. Gehen Sie wieder nach oben.« Mit einer knappen Geste wurde Serena entlassen, ehe die Gemahlin des reichen Gießereibesitzers ihre heiße Schokolade schlürfte.


  Als Serena das Zimmer verließ, erschauerte sie – ob vor Nervosität oder Erschöpfung, wußte sie nicht. Wie lange mußte sie dieses erniedrigende Leben, den ständigen Tadel und Nevilles Attacken noch ertragen? In ihren Augen brannten Tränen. Sie blieb im dunklen Korridor stehen, der vom Frühstückszimmer zur Dienstbotentreppe führte, holte tief Atem und unterdrückte ein Schluchzen.


  Nein, ich werde nicht zusammenbrechen und in Selbstmitleid versinken, ermahnte sie sich zum tausendstenmal, seit sie die Stellung bei den Tothams angetreten hatte. Vier Jahre hatte sie bereits überstanden, und eine Zeitlang würde sie noch durchhalten. Bis zum Juli wollte sie genug Geld sparen, um ihr Kunststudium in Florenz zu bezahlen. Mit Hilfe des Reisegelds, das Julia ihr neulich geschickt hatte, konnte sie ihren Traum bald verwirklichen und die Tothams verlassen.


  Nur noch fünf Monate, sagte sie sich. Dieser Gedanke ermunterte sie, und sie stieg die beiden langen Treppenfluchten zum Schulzimmer hinauf.


  »Wo waren Sie so lange?« klagte Hannah Totham, sobald Serena den Raum betrat. »Und Sie haben gar keine Federn!«


  »Maman sagt, sie ist faul und zu nichts nütze!« rief ihre ältere Schwester Caroline im gleichen scharfen Ton, den auch die Mutter meistens anschlug.


  Serenas Schützlinge waren kleinere Versionen ihre unscheinbaren, korpulenten Mutter, und das galt auch für das Benehmen der beiden. Zwölf und vierzehn Jahre alt, mußten sie sich auf ihr Debüt in besseren Gesellschaftskreisen vorbereiten, in denen ihnen der Reichtum ihres Vaters distinguierte Ehemänner verschaffen sollte. Es war schwierig, die eitlen, selbstsüchtigen Mädchen zu unterrichten, und ihre miserablen Französischkenntnisse wurden ebenso wie die mangelnden künstlerischen Talente der Unfähigkeit ihrer Gouvernante zugeschrieben.


  »Schauen wir uns französische Modehefte an?« schlug Serena vor, weil sie wußte, daß ihre Schülerinnen diesen Zeitvertreib den langweiligen Schreibübungen vorziehen würden. In ihrer trüben Stimmung wäre sie dem Desinteresse und den mürrischen Mienen der Mädchen nicht gewachsen gewesen.


  »Können wir dabei Schokoladenbonbons essen?« fragte Caroline.


  Serena zögerte, denn Schokoladenbonbons waren streng verboten, da Mrs. Totham versuchte, ihre rundlichen Töchter in hinreißende Schönheiten zu verwandeln – eine unlösbare Aufgabe.


  »Wenn Sie uns keine Bonbons geben, sage ich Maman, Sie hätten alle gegessen«, warnte Caroline.


  »Nehmt euch, was ihr wollt«, seufzte Serena. Sie mochte nicht mit den mißgelaunten Mädchen streiten. Außerdem nahm sie Carolines Drohung sehr ernst. Vor zwei Wochen hatten die beiden alle Süßigkeiten verspeist und behauptet, Serena sei die gierige Naschkatze gewesen. Deshalb hatte Serena zwei Tage lang auf ihre Mahlzeiten verzichten müssen. Das würde sie nicht noch einmal riskieren. »Hol die Bonbons, Caroline. Und du such das neue Modeheft mit dem gelben Musselinkleid auf der Titelseite heraus, Hannah. Inzwischen bestelle ich bei eurem Kindermädchen Schokolade und Toast.«


  »Mit viel Sahne«, verlangte Caroline.


  »Mit Schlagsahne«, ergänzte Hannah. »Und ich will zwei Tassen.«


  »Also gut.« Serena ging ins angrenzende Nähzimmer, wo das Kindermädchen auf einem Sofa schlief. Nach der Begegnung mit Mrs. Totham war ihr Kampfgeist vollends erloschen. Um ihre Nerven zu schonen, hätte sie sogar gebratene Elefanten und Straußeneier für ihre Schülerinnen bestellt.


  Die beiden Männer, die im Arbeitszimmer von Seth House saßen, sahen einander verblüffend ähnlich. Deshalb wurden sie von der Gesellschaft als ›erhabenes Paar‹ bezeichnete. Groß und kräftig gebaut, das dunkle Haar modisch à la Titus geschnitten, charmant und ungewöhnlich attraktiv, genossen sie schon lange die Aufmerksamkeit aller schönen Frauen.


  Wenn sie gesellschaftliche Veranstaltungen oder einen Club besuchten, zogen sie alle Blicke auf sich. Die meisten Männer fanden es unfair, daß das Schicksal Vater und Sohn mit so vielen Vorzügen gesegnet hatte.


  Seit der Herzog von Seth eine junge Schottin geheiratet hatte, amüsierte er sich nicht mehr mit anderen Frauen. Um so eifriger trat der geliebte Sohn in seine Fußstapfen.


  »Natürlich will ich dir die Freuden eines gesunden jungen Mannes nicht mißgönnen«, bemerkte der Herzog eher resignierend als tadelnd und musterte seinen ältesten Sohn über den Schreibtisch hinweg, auf dem sich mehrere Papiere stapelten. »Aber du solltest an den Familienfeiern teilnehmen. Entschuldige dich bei Maman und erzähl ihr nicht, warum du Nells Geburtstagsfest versäumt hast.«


  »Ja, gewiß.« Unbehaglich rutschte Beau in seinem Sessel umher. »Tut mir leid.«


  Sinjin, der Herzog von Seth, lächelte schwach. »Wäre mir bewußt gewesen, wie reizvoll du Miss Gambetta finden würdest, hätte ich Davis zu dir geschickt, um dich rechtzeitig an die Party zu erinnern.«


  »Kennst du Miss Gambetta?«


  »Ich sah sie auf der Bühne …« Sinjins Wimpern senkten sich sekundenlang. »Und im letzten Herbst traf ich sie bei Farleys Junggesellenparty.«


  Abrupt richtete sich Beau auf. »Hast du dich mit ihr amüsiert?« Als er das Licht der Welt erblickt hatte, war sein Vater noch sehr jung gewesen. Und jetzt, mit fünfundvierzig, betörte er immer noch viele Frauenherzen.


  »Bist du eifersüchtig?« fragte Sinjin belustigt, und seine blauen Augen funkelten. »Ich gebe dir einen guten Rat. Fahr morgen nach Neapel. Miss Gambetta wird sich wohl kaum vor Sehnsucht nach dir verzehren.«


  »Nun, war sie deine Geliebte?« Beau empfand keine Eifersucht, sondern Neugier. Immerhin faszinierte Farleys Junggesellenparty die Klatschmäuler schon seit Wochen. Einem Gerücht zufolge hatten jedem Mann drei Frauen zur Verfügung gestanden.


  »Das solltest du besser wissen«, erwiderte sein Vater in mildem Ton. »Ich bin ganz altmodisch in deine Mutter verliebt. Aber Miss Gambetta besitzt außergewöhnliche akrobatische Fähigkeiten. Hoffentlich hat sie dich gut unterhalten.«


  »O ja.« Lächelnd sank Beau in seinen Sessel zurück.


  »In diesem Fall dürfte es dir nicht allzu schwer fallen, deine Mutter untertänigst um Verzeihung zu bitten. Allerdings schlage ich dir vor, erst einmal zu baden. Miss Gambetta benutzt ein ziemlich hartnäckiges Parfum. Offenbar hat keins eurer lustvollen Spiele in der Badewanne stattgefunden.«


  »Letzte Nacht nicht«, bestätigte Beau grinsend. »Dafür fehlte uns die Zeit.«


  »Ich verstehe. Nun, dann werde ich deiner Mutter sagen, daß du zum Frühstück herunterkommst. Hoffentlich wirst du glaubwürdig begründen, warum du die Geburtstagsparty deiner Schwester versäumt hast.« Sinjin stand auf und schaute auf die Uhr, sichtlich erleichtert, nachdem er seine ›Strafpredigt‹ hinter sich gebracht hatte. »In einer Stunde?«


  »Einverstanden.« Auch Beau erhob sich. »Vielen Dank.«


  »Übrigens – nimm Miss Gambetta auf keinen Fall nach Italien mit.«


  »Das hatte ich nicht vor. Auf längeren Seereisen weiß ich weibliche Gesellschaft an Bord meiner Yacht nicht zu schätzen. Man langweilt sich so schnell. Und wie sollte man die Damen da draußen auf dem Meer loswerden?«


  »Natürlich, dieses Dilemma muß man vermeiden«, meinte der Herzog augenzwinkernd. Dann ging er zu geschäftlichen Dingen über. »Davis hat meine Sachen für die Villa in Neapel gepackt. Morgen abend bringt er sie nach Dover. Wann reist du ab?«


  »Morgen nachmittag.«


  »Hat sich das Außenministerium schon an dich gewandt?«


  »Ja, Lord Percy kam zu mir. Man will herausfinden, welche Instruktionen die ausländischen Botschafter in Neapel von ihren Regierungen erhalten haben. Da die Franzosen kreuz und quer durch Italien marschieren, ist am sizilianischen Hof alles in der Schwebe. Vielleicht kann ich ein paar nützliche Informationen sammeln.«


  »Bring dich nicht in Gefahr. In Neapel wimmelt es von Spionen, Gaunern und Söldnern.«


  »Keine Bange. Ich will vor allem feststellen, wie unsere Ländereien die französische Enteignung und die revolutionäre Zerstörungswut überstanden haben. Aber sobald ich relevante Hinweise auf Napoleons Pläne bekomme, verständige ich dich. Großer Gott, ich rieche sie tatsächlich!« Beau schnupperte an der rüschenbesetzten Manschette seines Hemdsärmels. »Höchste Zeit für ein Bad.«


  Nachdem sein Sohn das Arbeitszimmer verlassen hatte, stand Sinjin am Fenster und betrachtete den winterlichen Garten, der sanft zur Themse hin abfiel. Miss Gambetta wollte zweifellos dem Beispiel ihrer Kusine, der neuen Marquess von Weyhouse, folgen und einen aristokratischen Ehemann einfangen. Vermutlich hatte die Familie Coltran diese Schauspielerin nicht mit offenen Armen aufgenommen.


  Jetzt atmete Sinjin erleichtert auf, weil das Rendezvous seines Sohnes mit der jungen Ballerina keine romantischen Gefühle geweckt hatte.


  Freundlich akzeptierte Chelsea die Entschuldigung ihres Stiefsohnes. Sie war bereits über seine jüngsten Eskapaden informiert, denn Albingtons Kammerdiener hatte sich mit seiner Schwester, der Zofe ihrer Schwiegermutter, über die Ballettänzerinnen unterhalten. Am Vortag hatte die Herzoginwitwe mit Chelsea Tee getrunken und Miss Gambettas Hoffnung erwähnt, in die Familie St. Jules einzuheiraten.


  Offensichtlich interessierte sich Miss Gambetta nicht so sehr für Beaus Liebe, sondern eher für seinen Adelstitel. Doch Chelsea wünschte sich eine Liebesheirat ihres Stiefsohnes.


  »Wir haben dir ein großes Stück Torte aufgehoben, Beau«, verkündete Nell. »Willst du’s gleich essen – oder nachdem ich dir in den Modeheften die Kleider gezeigt habe, die ich bei Madame La Clerque bestellen möchte?«


  »Laß Beau erst mal frühstücken«, mahnte ihre Mutter.


  »Du hast eine wunderbare Eiscreme verpaßt!« rief seine jüngere Schwester Sally. »Sicher tut’s dir leid.« Mit ihren fünf Jahren bevorzugte sie andere Amüsements als Beau.


  »Unsinn, Sally, für Eiscreme interessiert er sich nicht. Nur für Pferde.« Der zehnjährige Jack war ein Pferdenarr.


  »Aber er ißt sehr gern Eiscreme.« Sallys Unterlippe begann zu zittern.


  »Könnte ich bloß Eiscreme essen!« Liebevoll lächelte Beau seine jüngere Schwester an.


  »Jetzt ist keine mehr da«, erklärte Nell. »Hast du endlich gefrühstückt? Maman hat gesagt, ich kriege ein purpurrotes Kleid.«


  Verwirrt hob Sinjin, der seiner Frau am Frühstückstisch gegenübersaß, die Brauen.


  »Beruhige dich, Sinjin«, bat Chelsea, »sie trägt das Kleid nur zum Spielen.«


  »O nein!« protestierte Nell. »Du führst mich doch aus, wenn ich meine Kleider von Madame La Clerque bekommen habe, Beau?«


  Hastig schaute Beau von seiner Stiefmutter zu seinem Vater. Die Farbe Purpurrot blieb normalerweise den Kurtisanen Vorbehalten. »Sicher gehen wir irgendwohin«, erwiderte er diplomatisch.


  »Wohin denn?« fragte Nell. »Es muß fashionable sein.«


  »Vielleicht möchtest du die Jungs an der Rennbahn mit deinen neuen Kleidern beeindrucken«, schlug Beau vor.


  »O ja!« jubelte Nell, ein besserer Jockey als so manche jungen Männer. Da würden ihre Freunde sicher staunen.


  »Aber ganz früh am Morgen«, murmelte Sinjin so leise, daß ihn nur sein Sohn verstand.


  Beau nickte. »Willst du zur Schneiderin mitkommen, Sally?«


  »Aber Beau!« jammerte Nell. »Das ist mein Geburtstagsgeschenk. Sicher fällt sie uns auf die Nerven und verdirbt uns den ganzen Spaß … Ja, schon gut«, fügte sie hinzu, nachdem ihr die Mutter einen strengen Blick zugeworfen hatte. »Sie kann mitkommen. Aber sie darf nicht heulen.«


  »Ich heule nicht«, versprach Sally und schüttelte so heftig den Kopf, daß ihre blonden Löckchen wippten. »Niemals!«


  Lächelnd neigte sich Beau zu ihr. »Du sitzt auf meinem Schoß, und wir helfen Nell, hübsche Kleider auszusuchen.«


  2


  Eine sonderbare Pose für den berüchtigten Lebemann, dachte Madame La Clerque am nächsten Morgen, als Beau St. Jules auf ihrem eleganten, mit rosa Moire bezogenen Sofa saß, seine jüngere Schwester auf den Knien. Noch nie hatte die fashionabelste Londoner Schneiderin den jungen Earl von Rochefort ohne eine seiner Gespielinnen in ihren Anproberäumen gesehen. Er zählte zu ihren besten Kunden.


  Normalerweise lächelte er verführerisch, wenn sich seine Freundinnen vor ihm spreizten und ihre neue Garderobe vorführten. Jetzt war er ein liebevoller, fürsorglicher Bruder. Er kaufte ein Dutzend Kleider für die junge Miss Giselle, widersprach ihr nicht, wenn sie unpassende Farben und Stoffe wählte, und fragte kein einziges Mal nach dem Preis. Als das Kind auf seinem Schoß zu quengeln begann, erlaubte er ihm einen kostbaren chinesischen Seidenballen zu entrollen. Zu spät bemerkte er Madame La Clerques Entsetzen und sagte beiläufig: »Packen Sie Sallys Seide zu den Kleidern. Vielleicht hat meine Mutter Verwendung dafür.«


  Für Madame La Clerque war der Vormittag äußerst profitabel und lieferte ihr zudem amüsanten Gesprächsstoff. Die meisten ihrer Kundinnen interessierten sich sehr für Beau St. Jules’ Aktivitäten. Was sagte er? Wie sah er aus? Wen hat er begleitet? Tatsächlich? Seine kleinen Schwestern? Unfaßbar …


  Nachdem er seine brüderlichen Pflichten erfüllt hatte, besprach Beau mit seinen Eltern, welche Pferde er von Neapel nach England bringen sollte, falls die Tiere die französische Besatzung und die Kämpfe der Royalisten überlebt hatten. Der Landsitz mit den großen Stallungen – auf halben Weg zwischen Tunis, dem Heimatland der Vollblüter, und dem Gestüt in Yorkshire – diente den Pferden als Raststation während der langen Reise.


  »Wenigstens brauchst du die französische Flotte nicht zu fürchten«, meinte sein Vater.


  »Welche französische Flotte?« entgegnete Beau grinsend. Nelsons Sieg bei Abukir im Jahr 1798 hatte die französische Marine stark geschwächt. Was davon noch übrig war, unterstand nun dem Kommando des verängstigten Bruix, unter britischer Blockade in Brest.


  »Die Freibeuter sind immer gefährlich«, mahnte seine Stiefmutter.


  »Diesen Schurken müßte ich mühelos davonsegeln.«


  »Befehligt Berry die Siren?« Sinjin saß neben seiner Frau auf einem Sofa und streichelte ihre Hand. Nur zu gut verstand er ihre Sorge. Als Beau nickte, beteuerte sein Vater: »Bei Berry ist er in den besten Händen, liebste Chelsea, also mußt du dich nicht aufregen. Und die Waffen, Beau?«


  »Zehn Kanonen. Letzte Woche kamen vier dazu.«


  »Das klingt ja schrecklich!« Chelsea runzelte die Stirn. »Ist diese Reise wirklich nötig?«


  »Du könntest noch eine Weile warten, Beau«, schlug Sinjin vor. »Falls die Pferde noch leben, sind sie in Neapel gut aufgehoben.«


  »Seit Napoleon durch die Blockade geschlüpft und nach Frankreich zurückgekehrt ist, munkelt man, er würde bald wieder in Italien einmarschieren«, erwiderte Beau. »Deshalb möchte ich die Pferde möglichst bald herausholen. Und ich brauche eine kleine Abwechslung.«


  »Außer dem corps de ballet« bemerkte Sinjin.


  »Und Miss Gambetta«, ergänzte Chelsea lächelnd.


  »Ah, worüber klatscht man denn beim Tee, Maman?« fragte Beau etwas unbehaglich. »Wird Monty die schöne Miss Gambetta erobern?«


  »Soviel ich weiß, möchte sie lieber einen Earl heiraten.«


  »Nachdem ich das weiß, freue ich mich um so mehr auf eine Reise«, seufzte Beau und stand auf. »Natürlich weiß ich Miss Gambettas Vorzüge zu schätzen. Aber ich möchte frühestens in zehn Jahren heiraten. Nun werde ich feststellen, ob William schon alles gepackt hat, und die Post durchsehen.«


  »Schick uns deine Briefe mit den diplomatischen Depeschen«, bat Sinjin, »sonst sorgt sich deine Mutter.«


  »Natürlich, Maman.« Beau küßte Chelseas Wange.


  »Sei vorsichtig.«


  Lächelnd nickte er seiner Stiefmutter zu, der er sehr nahestand.


  Die leibliche Mutter war kurz nach seiner Geburt gestorben. Ein paar Jahre später hatten Sinjin und Chelsea geheiratet.


  »Können wir dich in ungefähr einem Monat zurückerwarten?« fragte der Herzog.


  »Spätestens in sechs Wochen. Selbst wenn ich einige Zeit am Hof von Palermo verbringen müßte, werde ich Mitte März heimkehren.«


  Als Beau sein Junggesellenquartier in St. James erreichte, wurde er von einem angeheiterten Albington und zwei jungen Schauspielerinnen erwartet. »Wir wollen dich nach Dover begleiten.«


  »Tatsächlich?« Beau übergab dem Kammerdiener William seinen Hut und die Handschuhe. Dann fragte er ihn nach der Post. Angesichts der Cognac-Kiste, auf der die Füße seines Freundes ruhten, und der beiden hübschen Aktricen vermutete er, daß der Marquis wieder ›flüssig‹ war. »Aber ich reise schon in einer Stunde ab.«


  »Oh, wir sind bereit«, entgegnete Albington fröhlich. »Lizzie wurde noch nie in einer Kutsche gebumst«. Lüstern grinste er das Mädchen an, das auf der Armstütze seines Sessels saß.


  Ein stichhaltiger Grund, dachte Beau sarkastisch und wandte sich an die andere junge Dame, die neben dem Paar saß und dessen leidenschaftliche Küsse ignorierte. »Champagner?«


  »Oh, ich hatte schon ein paar Gläschen«, kicherte sie. »Albie hat Ihren besten Jahrgang aus dem Keller holen lassen.«


  »Dann muß ich ja einiges nachholen.« Beau nahm die Post vom Silbertablett, das William ihm reichte. »Übrigens, ich bin Rochefort.« Während er die duftenden Billetts durchsah, die er täglich erhielt, erkannte er Miss Gambettas Handschrift auf fliederfarbenem Papier. Welch ein Glück, daß er ihren unwillkommenen Avancen bald entrinnen würde. »Lieben Sie Kutschenfahrten?« fragte er die junge Schauspielerin mit den rabenschwarzen Locken und den üppigen Brüsten.


  Am Sonntagabend versperrte Serena ihre Tür, um Nevilles unerwünschten Annäherungsversuchen zu entgehen. Natürlich brach er die Tür nicht auf, weil er befürchten mußte, seine Eltern und die beiden Schwestern zu wecken. Unverrichteter Dinge entfernte er sich, nachdem er häßliche Drohungen ausgestoßen hatte. Voller Angst vor seiner Rückkehr, wagte sie zunächst nicht einzuschlafen und vertrieb sich die Zeit, indem sie grausame Todesarten ersann, die den widerwärtigen jungen Mann ereilen sollten.


  Erst im Morgengrauen versank sie in einem unruhigen Schlaf und wachte wenig später auf, erschöpft und unglücklich. Aus dem Nebenzimmer drangen die Stimmen der beiden Mädchen herüber. Stöhnend fragte sie sich, welche Qualen sie heute erdulden mußte. Als sie aufstand, warf sie einen Blick auf den Kalender, der über ihrem Bett hing, und der Gedanke an den Juli, den Monat ihrer ersehnten Befreiung, gab ihr neue Kraft.


  Die Köchin hatte alle Hände voll zu tun, weil Mrs. Totham an diesem Vormittag Gäste erwartete. Deshalb wurden nur Tee und Toast ins Stockwerk hinaufgeschickt, das die Gouvernante, ihre Schützlinge und das Kindermädchen bewohnten. Bevor Caroline und Hannah über das karge Frühstück herfielen, konnte Serena eine gebutterte Toastscheibe ergattern.


  Nachdem sie hastig gefrühstückt hatte, erhielt sie von Mrs. Totham den Auftrag, den Mädchen die schönsten Kleider anzuziehen. Um Punkt halb zwölf mußten sie vor den Gästen im Salon erscheinen.


  Auf dem Weg nach unten blieb Carolines Absatz in ihrem Rocksaum hängen und riß einen Musselinvolant herunter. Da sie sich umziehen mußte, verspäteten sich die Mädchen um zehn Minuten.


  Der Butler meldete die Ankunft der jungen Damen, weil Mrs. Totham vor ihren Freundinnen gern mit einem vornehmen Lebensstil prahlte. Ehe Serena den Salon betrat, hörte sie die eisige Stimme ihrer Herrin. »Wo ist dein neues Kleid, Caroline?«


  »O Mama, Blythe ist so ungeschickt! Auf der Treppe stieß sie mich an. Ich stolperte, und mein Absatz riß den Volant herunter.«


  »Heutzutage ist es einfach unmöglich, gutes Personal zu finden«, wandte sich Mrs. Totham seufzend an die beiden Damen, die ihr am Teetisch gegenübersaßen.


  »Und die Leute kennen keine Manieren«, klagte eine hochgewachsene Matrone mit hagerem Gesicht. »Letzte Woche mußte ich eine Gouvernante entlassen, weil sie unseren Ansprüchen nicht genügte.«


  Serena erkannte die Frau des Rektors, die Tochter eines reichen Kaufmanns, der ihre beträchtliche Mitgift dem jüngeren Sohn eines Barons zur Renovierung seiner Pfarrstelle überlassen hatte. Offensichtlich stellte die Dame keine allzuhohen ›Ansprüche‹ an ihre eigene Person, denn sie kümmerte sich nicht um die Wohlfahrt, und meistens benahm sie sich sehr unhöflich.


  »Ziehen Sie ihr doch den Preis für das Kleid vom Lohn ab«, schlug die Gattin des Anwalts vor, der sich um die Angelegenheiten der Tothams kümmerte. Daß Serena direkt hinter den Mädchen stand, schien sie nicht im mindesten zu stören.


  »Angesichts der Preise, die Madame La Clerque verlangt, müßte Blythe zwei Jahre lang umsonst arbeiten«, betonte Mrs. Totham selbstgefällig.


  »Nun, das würde ihr nur recht geschehen«, meinte die Frau des Rektors. »Ist sie nicht die Tochter dieses gottlosen Viscounts. Ein notorischer Spieler, eine wahre Schande für unsere christliche Gemeinde …«


  »Sie kannten meinen Vater nicht, Ma’am«, mischte sich Serena ein, nur von ihrer Müdigkeit zu dieser unbedachten Äußerung verleitet.


  »Entschuldigen Sie sich sofort bei Mrs. Stanton!« fauchte Mrs. Totham erbost.


  »Aber es war ungehörig von ihr, meinen Vater zu verunglimpfen, ohne ihn zu kennen oder über seine Situation Bescheid zu wissen«, verteidigte sich Serena.


  »Undankbare, freche Person! Nach allem, was wir für Sie getan haben.« Dunkle Zornesröte stieg in Maud Tothams runde Wangen. »Entschuldigen Sie sich auf der Stelle!«


  Obwohl Serena wußte, daß sie sich in Teufels Küche brachte, schwieg sie beharrlich. Nur die Stuhlbeine, die leise über den Plüschteppich scharrten, durchbrachen die Stille, als Mrs. Totham aufstand. »Wie können Sie es wagen, mir den Gehorsam zu verweigern?« Wütend, in einer Wolke aus raschelnden Seidenröcken, eilte sie zu Serena und verabreichte ihr eine schallende Ohrfeige.


  Serenas mißhandelte Wange brannte wie Feuer. Aber sie stand unbeweglich da. Die beiden Mädchen kicherten, und die Besucherinnen beobachteten genüßlich die stürmische Szene.


  Während Serena von der entrüsteten Hausherrin beschimpft und bedroht wurde, erkannte sie, erschrocken und erleichtert zugleich, daß es vorbei war. Wortlos ging sie zur Tür und ließ die vier Jahre ihres Elends hinter sich zurück.


  »Kehren Sie mir nicht den Rücken!« kreischte Mrs. Totham. »Kommen Sie sofort hierher, hören Sie?« Feindselig hallte ihre schrille Stimme von den Wänden wider. »Sonst werfe ich Sie hinaus! Oder ich bringe Sie ins Gefängnis!«


  Jeder ist irgendwann am Ende seiner Kräfte, dachte Serena. Das pflegte Papa zu sagen, wenn er wieder einmal am Spieltisch verloren hatte. Jetzt habe ich diesen Punkt erreicht. Und ich werde fliehen – so wie er damals aus dem Leben floh, als er völlig ruiniert war.


  Erstaunlich ruhig und gefaßt, stieg sie die Treppe hinauf und plante ihre Reise nach Italien. In Florenz würde sie sicher Arbeit finden und die Summe verdienen, die ihr nun für das Kunststudium fehlte. Auch dort wurden Gouvernanten gebraucht. Da ihre Mutter Italienerin gewesen war, beherrschte Serena die Landessprache. Jetzt werde ich packen, beschloß sie, von plötzlichem Tatendrang erfüllt. Die Schiffahrtspläne, die sie monatelang studiert hatte, kannte sie auswendig. Wenn sie sich beeilte, würde sie die Postkutsche nach Dover erreichen, die nachmittags von der Station King’s Arms Inn an der Knightsbridge Road abfuhr.


  Hastig versperrte sie ihre Tür und warf ihre wenigen Habseligkeiten in zwei Taschen. Sie durfte keine Zeit verlieren. Wenn Mrs. Totham wegen irgendwelcher erfundener Missetaten Anklage gegen sie erhob, würde sie womöglich im Gefängnis landen.


  Außer ihren Farben und Pinseln besaß sie keine wertvollen Sachen. Nach dem Tod des Vaters hatte sie ihr Erbe an die Gläubiger abtreten müssen. Immerhin habe ich meine Freiheit gewonnen, dachte sie dankbar und trug ihr Gepäck aus dem Zimmer.


  Im Flur blieb sie kurz stehen und lauschte, voller Angst, jemand könnte ihr den Weg versperren. Aber im Erdgeschoß herrschte tiefe Stille. Auf leisen Sohlen lief sie die Dienstbotentreppe hinab und verließ das Haus durch die kaum benutzte Tür, die in den Küchengarten führte.


  Es war ein sonniger Februartag. Herzklopfend eilte sie an den Stallungen hinter den vornehmen Häusern am Russell Square vorbei, zum Fahrkartenbüro der Schifffahrtslinie. Das schöne Wetter erschien ihr wie ein gutes Omen.


  In der Abenddämmerung erreichte sie Dover. Ein violetter Himmel kündigte Regenfälle an.


  Nachdem sie sich beim Postkutscher nach dem Weg erkundigt hatte, lief sie zum Hafenbüro der Schiffahrtslinie, das gerade zugesperrt wurde. Aber der Beamte versprach, ihr Gepäck an Bord der Betty Lee bringen zu lassen, die am nächsten Morgen auslaufen würde.


  »Gibt es einen Gasthof in der Nähe?« fragte sie. Eigentlich konnte sie sich kein Zimmer leisten. Aber sie mußte Schutz vor dem drohenden Gewitter suchen.


  »Da drüben, der Pelican.« Der Mann zeigte auf ein kleines Stuckgebäude unterhalb einer zerklüfteten Klippe. »Sagen Sie Fanny, ich hätte Sie zu ihr geschickt.«


  Wenig später wurde Serena von Fanny, der Wirtin, freundlich willkommen geheißen. Von dieser warmherzigen Begrüßung ermutigt, fragte sie, ob sie die Nacht im Salon verbringen dürfe.


  »Sie sind wohl knapp bei Kasse, was?« Fanny lächelte verständnisvoll.


  »Nun, ich hatte nicht geplant, in einem Gasthof zu übernachten«, gestand Serena und errötete verlegen.


  »Keine Bange, meine Liebe. Im Salon haben wir genug Platz. Da sitzen nur vier Leute. Aber diese Londoner Nabobs und ihr Puppen machen eine Menge Lärm. Halten Sie sich von ihnen fern. Die haben schon eine halbe Kiste von meinem besten Champagner getrunken, und sie schreien immer lauter.«


  Serena spähte in den kleinen Salon. An einem der Fenster, die zum Meer hinausgingen, saßen zwei attraktive junge Männer und lauschten dem melodramatischen Vortrag zweier junger Damen.


  »Gerade haben sie das Dinner bestellt«, erklärte Fanny. »Also werden sie noch eine Weile dableiben.«


  »Vielleicht könnte ich hier im Flur sitzen«, schlug Serena vor.


  »Um Himmels willen, nein, Kindchen! Hier draußen ist’s eiskalt. Setzen Sie sich dort drüben in die Ecke, beim Kamin. Wenn Sie keinen Laut von sich geben, wird man Sie gar nicht bemerken. Nehmen Sie sich in acht! Diese Lebemänner könnten einem jungen Mädchen gefährlich werden. Sobald Tad die feine Gesellschaft bedient hat, bringt er Ihnen einen Teller Suppe und eine Tasse Tee.«


  Mit einer wegwerfenden Geste unterbrach die Wirtin Serenas Dankesworte.


  Während die Gentlemen vom neuesten Spottlied über den Prinzen von Wales gefesselt wurden, das die Damen zum Besten gaben, huschte Serena unauffällig in den Salon und nahm neben dem Kamin Platz. Bald würde das Schiff sie nach Italien bringen. In Florenz wollte sie ihre Freunde aufsuchen, die Castellis, in den Künstlerateliers studieren und all die Gemälde besichtigen, die ihre Mutter – eine Florentinerin – beschrieben hatte. Trotz ihrer Müdigkeit und ihres Hungers fühlte sie sich wohl, beschützt vor dem Regen. Mittlerweile prasselten schwere Tropfen gegen die Fenster.


  Während sie ihre Suppe aß und Tee trank, verspeisten die Gentlemen und ihre Begleiterinnen Fannys besten Rindsbraten und Pudding. Dazu tranken sie Champagner, lachten und küßten sich. Manchmal saßen die Damen sogar auf dem Schoß der jungen Männer. Serena versuchte, nicht hinzuschauen. Aber sie konnte das amouröse Geplänkel nicht überhören.


  Da es immer stärker regnete, erörterte die kleine Gesellschaft, ob sie die Nacht im Gasthof verbringen oder die Rückreise nach London antreten sollte. Diese Frage schien den dunkelhaarigen Gentleman nicht zu interessieren. Geistesabwesend küßte er die Dame, die an seinem Hals hing.


  Von der Wärme des Kaminfeuers eingelullt, schloß Serena die Augen. Wie aus weiter Ferne wehten die fröhlichen Stimmen heran. Ein schrilles Kichern riß sie aus ihrem leichten Schlaf. Unwillkürlich schaute sie zur Gesellschaft hinüber. Der sichtlich betrunkene blonde Gentleman streifte das Kleid von den Schultern seiner Gefährtin, vermutlich in der Absicht, seine amourösen Aktivitäten zu intensivieren.


  »Falls du nicht in exhibitionistischer Stimmung bist, solltest du die Tür schließen, Charlie«, schlug Beau in mildem Ton vor.


  »Laß mich doch in Ruhe«, lallte Albington.


  »Charlie!« mahnte Lizzie. Aber ihr Protest ging in ein atemloses Kichern über, als die Lippen des Marquis zwischen ihre Brüste glitten. Dann stöhnte sie leise, umfaßte seinen Kopf und überließ sich den betörenden Gefühlen, die seine spielerische Zunge erzeugte.


  »Eigentlich sollten wir unterhalten werden«, bemerkte Beau und brachte die vollen Gläser in Sicherheit.


  »Weckt den Richter!« Nur undeutlich drang der Schrei von der Straße herein. Ein paar Sekunden später flog die Tür des Pelican auf, und ein völlig durchnässter Mann stürmte über die Schwelle. »Weckt den Richter!« Wie Donnerhall dröhnte seine Stimme durch den kleinen, von Kerzen erhellten Raum. »Fanny, wo zum Teufel steckst du?« Aufgeregt rannte er zu den hinteren Räumen des Gasthofs. »Fanny, Captain Darby wurde getötet!«


  Innerhalb weniger Minuten verwandelte sich der Pelican in ein Tollhaus. Mehrere Männer drängten sich in den Salon. Während alle auf den Richter warteten, der ein Zimmer im Oberstock bewohnte, wurde der Tote hereingetragen und auf einen langen Tisch bei der Tür gelegt. Sogar im schwachen Licht sah man die Spuren des brutalen Angriffs. Das blutige Gesicht war bis zur Unkenntlichkeit verstümmelt, eine Masse aus Fleisch und Knochen.


  »Sicher war’s Horton, sein Erster Maat«, bemerkte einer der Männer und starrte die Leiche an. »Der stand schon seit Jahren mit Darby auf Kriegsfuß.«


  »Den ganzen Tag hat sich Horton im Bird’s Nest betrunken«, warf eine andere Stimme ein.


  »Dabei schwor er, der Captain würde für die Peitschenhiebe büßen, die er ihm letztes Jahr verpaßt hat«, ergänzte ein dritter.


  »Ja, wahrscheinlich ist er der Mörder, nachdem er heute nacht ohne den Captain losgesegelt ist.«


  »Jemand muß Crawford verständigen.«


  »Und Darbys Witwe.«


  Plötzliche Stille erfüllte den Raum. Dann meinte jemand: »Fanny soll’s ihr sagen, die beiden sind befreundet.«


  »Kann Horton eingeholt und zurückgebracht werden?«


  »Nein, so wie der das Meer kennt! Seit seinem zehnten Lebensjahr fährt er zur See.«


  »Vielleicht verkauft er die Betty Lee in irgend einem fremden Hafen und verbringt den Rest seines Lebens im Luxus.«


  »Er war schon immer gewalttätig …«


  Aber Serena hörte nicht mehr zu. Die Betty Lee – das Schiff, das sie nach Italien bringen sollte? Verschwunden, mitsamt ihrem Gepäck und den Ersparnissen? Ihr Atem stockte. Mühsam kämpfte sie mit den Tränen und sagte sich, daß sie wenigstens noch lebte, während man den Captain brutal ermordet hatte. Angesichts des Todes war jeder noch so schlimme Schicksalsschlag erträglich. Denk nach, ermahnte sie ihr benommenes Gehirn. Doch sie vermochte keinen klaren Gedanken zu fassen, vom wachsenden Lärm des Stimmengewirrs umgeben.


  Endlich trat der Richter ein, hob eine Hand und brachte die Menge zum Schweigen. Der elegante schwarzhaarige Gentleman erhob sich.


  »Vielleicht kann ich Ihnen helfen, Sir.« Nichts in seinem Verhalten wies auf den Champagner hin, den er so reichlich konsumiert hatte. »Morgen früh läuft mein Schiff aus. Wenn Sie einen Haftbefehl ausstellen, ergänzt mit Zeugenaussagen, die Hortons Verbrechen bestätigen, werde ich die Behörden in verschiedenen Häfen auf die mögliche Ankunft des Mannes hinweisen.«


  Alle Blicke richteten sich auf den hochgewachsenen, exquisit gekleideten Londoner Aristokraten. Lässig stand er da, als wäre er an die ungeteilte Aufmerksamkeit seiner Umgebung gewöhnt.


  »Großartig!« rief der Richter. »Crawford’s Shipping ist Ihnen zu tiefem Dank verpflichtet. Wohin segeln Sie?«


  »Nach Neapel – zu Ihren Diensten, Sir.«


  »Nun, dann kommen Sie, mein Lieber. Und Sie auch, Camden. Wir müssen die Zeugen verhören und ihre Aussagen zu Protokoll nehmen.«


  Neapel, dachte Serena, und der schwarze Abgrund, der vor ihr klaffte, schien sich zu schließen. Sollte sie’s wagen? Der Inhalt ihrer Börse reichte nicht für eine weitere Schiffsfahrkarte. In vierzehn Tagen würde sie keinen Penny mehr besitzen.


  Natürlich konnte sie sich in London nicht mehr um einen Gouvernantenposten bewerben. Mrs. Totham würde sie überall in Mißkredit bringen. Wenn sie einen Arbeitsplatz außerhalb der Stadt suchte, mußte sie erst einmal ein Zimmer mieten und ihre geringfügige Barschaft angreifen. Und falls sie eine Stellung fand, würde sie womöglich in die Klauen einer anderen unbarmherzigen Herrin geraten.


  Nein, das würde sie nicht verkraften.


  Sie stand auf, trat an ein Fenster und preßte ihre Stirn an die kühle Scheibe. Im strömenden Regen sah sie undeutlich die Umrisse einer schnittigen Yacht, die in ihrer Vertäuung dümpelte.
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  Als er die leisen Schritte im Gang vor seiner Kabine hörte, schaute er zur Uhr hinauf, die an einem Deckenbalken befestigt war.


  Zwei Uhr. Plötzlich war er hellwach. Eine Frau an Bord.


  Sofort erkannte er den leichtfüßigen Gang auf Zehenspitzen. Nicht umsonst hatte Beau St. Jules bei zahlreichen nächtlichen Stelldicheins Erfahrungen gesammelt. Er schwang die langen Beine über den Rand der Koje und griff nach seinen Breeches. Ein blinder weiblicher Passagier – ein Ärgernis. Oder vielleicht ein netter Zeitvertreib auf der Fahrt nach Neapel …


  Serena huschte durch den schwach beleuchteten Korridor und wagte kaum zu atmen. Beklommen hatte sie gewartet, bis die Geräusche aller Aktivitäten an Bord verstummt waren. Nur der Hunger hatte sie aus ihrem Versteck getrieben, einem Schrank voller Frauenkleider, direkt unter der Kajüttreppe. Die duftenden Stoffe erinnerten sie an die schöne Garderobe ihrer längst verstorbenen Mutter.


  Wie weit war sie jetzt von ihrer glücklichen Kindheit entfernt, mittellos, auf der Flucht aus England, an Bord eines Schiffes, das einem Fremden gehörte, in der verzweifelten Hoffnung, Florenz zu erreichen, mit Gottes und ihres Verstandes Hilfe … Sie näherte sich der Kombüse, die sie gesehen hatte, als sie in Dover heimlich auf die Yacht geschlichen war. Vorsichtig öffnete sie die Tür. Köstliche Gerüche wehten ihr entgegen, und der Hunger verdrängte ihr Selbstmitleid.


  Als sie eine knusprige Brotscheibe, ein Stück Käse und ein paar Birnen zwischen den Falten ihres Rocks verbarg, erklang eine sanfte Stimme hinter ihrem Rücken. »Soll ich meinen Koch wecken? Er könnte eine etwas nahrhaftere Mahlzeit für Sie zubereiten.«


  Erschrocken fuhr sie herum und sah den Besitzer der Yacht am Türrahmen lehnen. Seine weißen Zähne, die er lächelnd entblößte, schimmerten im gedämpften Licht der Öllampe und wirkten irgendwie bedrohlich. Da er nur Breeches trug, weckte der Anblick seines muskulösen Oberkörpers noch andere Ängste.


  »Kennen wir uns?« fragte er. Nachdem er schon so vielen Frauen begegnet war, fiel es ihm manchmal schwer, alle auseinanderzuhalten.


  »Nicht direkt«, erwiderte sie zögernd. »Gestern abend sah ich Sie ihm Salon des Pelican.«


  »Tatsächlich?« Beau hob erstaunt die Brauen. So schöne junge Damen entgingen seiner Aufmerksamkeit nur selten.


  Bewundernd musterte er ihr dichtes goldblondes Haar, die großen dunklen Augen, die vollen Lippen, die er nur zu gern kosten würde. »Dann muß ich ziemlich betrunken gewesen sein.«


  »Vermutlich. Sie kamen erst nach Mitternacht an Bord, Sir.«


  »Also sind wir Reisegefährten?«


  »Natürlich möchte ich die Fahrt bezahlen.«


  »Darüber reden wir später.« Sein Blick streifte die Lebensmittel, die sie zwischen den Falten ihres Rocks versteckt hatte. »Allem Anschein nach bevorzugen Sie unkonventionelle Geschäftsmethoden.«


  »Bedauerlicherweise lief mein Schiff ohne mich aus – nachdem ich die Fahrkarte erworben hatte.« Tränen glänzten in ihren Augen.


  »Bitte, weinen Sie nicht. Selbstverständlich sind Sie an Bord der Siren willkommen.« Angesichts verzweifelter Frauen fühlte er sich stets unbehaglich. Und da sie auf seine Yacht geschlichen war, mußte sie sich in einer Notlage befinden.


  »Sobald wir in Italien eintreffen, begleiche ich meine Schulden.« Das Studiengeld, das sie bereits nach Florenz geschickt hatte, würde sicher reichen, um den Gentleman für seine Unkosten zu entschädigen.


  »Unsinn, ich segle ohnehin nach Neapel. Und allzuviel werden Sie nicht essen.« Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf, die Serena vollends einschüchterte. »Jetzt werde ich Sie in ein geeignetes Quartier bringen, und dann bekommen Sie eine richtige Mahlzeit. Hätten Sie Appetit auf ein saftiges Steak?«


  »O ja …« Seit der Suppe im Pelican hatte sie nichts mehr zu sich genommen.


  »Machen Sie sich’s in meiner Kabine bequem, die zweite Tür rechts. Inzwischen wecke ich den Koch.«


  Es dauerte eine Weile, bis er ihr folgte. Aber er schickte einen jungen Burschen mit heißem Wasser und Handtüchern in seine Kabine. Kurz danach servierte ihr ein anderer Diener eine Karaffe Tokajer und Gebäck. Nun konnte sich Beaus schöner blinder Passagier frisch machen und stärken, während er bei seinem französischen Koch eine üppige Mahlzeit bestellte.


  Mit einem liebenswürdigen Lächeln und der Aussicht auf ein beträchtliches Trinkgeld hatte er den Mann aus dem Bett gelockt.


  »Erst mal Steaks, Remy«, befahl er dem jungen Franzosen, der mißgelaunt unter seiner Decke hervorkroch. »Die Dame ist sehr schön – und noch nicht sicher, ob sie mir trauen darf.«


  »Mit gutem Grund«, murmelte Remy, immer noch im Halbschlaf.


  »Aber Ihr köstliches Essen wird sie eines Besseren belehren.«


  »Also soll ich Ihnen helfen, die Dame zu verführen«, seufzte der Koch, strich das kastanienbraune Haar aus seinen Augen und griff nach seiner Hose, die über einem Stuhl hing.


  »Seit wann brauche ich dabei Ihre Hilfe?« entgegnete Beau grinsend.


  »Und ich dachte, Sie wüßten weibliche Gesellschaft an Bord nicht zu schätzen.«


  »Sie haben die Dame noch nicht gesehen, Remy. Plötzlich verspüre ich das unwiderstehliche Bedürfnis, sie zu beglücken.«


  »Dann sollten Sie ihr zuerst Austern auftischen«, meinte Remy und schlüpfte in seine Hose. »Verwahren Sie den Rindsbraten fürs Mittagessen. Bis dahin müßten Sie das leidenschaftliche Verlangen der Dame gestillt haben.«


  »Aber sie hat Appetit auf ein Beefsteak.«


  »Diese Engländer sind kein bißchen subtil«, stöhnte der Koch. »Blutig, nehme ich an.«


  »Mit Pilzen und Weinsauce, s’il vous plaît. Übrigens, ich erhöhe mein Angebot um fünfzig Guineen.«


  »Sagen wir, sechzig, und sie kriegt auch noch ein köstliches Dessert.«


  »Remy, Sie sind ein Schatz. Wie sollte ich ohne Sie überleben?«


  »Ohne mich würden Sie nur mehr aus Haut und Knochen bestehen, bei dieser ganzen Bumserei.«


  »Ich bin Ihnen ja auch zutiefst dankbar«, erwiderte Beau belustigt.


  »Wahrscheinlich soll das Essen in Windeseile serviert werden. Damit Sie nicht zu lange auf Ihr Vergnügen warten müssen.«


  »Nach all den Jahren können Sie offensichtlich meine Gedanken lesen, liebster Remy.«


  Als er wenige Minuten später seine Kabine betrat, ließ er seine Absichten nicht erkennen. »Mein Koch murrt, steht aber bereits am Herd.« Lächelnd ging er zu seiner eingebauten Kommode und nahm ein frisch gestärktes Hemd aus einer Schublade. »Bald wird das Essen serviert. Fühlen Sie sich wohl?« fragte er und zog das Hemd über seinen Kopf.


  »O ja«, versicherte Serena, die in ihrem bequemen Polstersessel fast eingeschlafen wäre. »Das Gebäck und der Wein waren köstlich. Herzlichen Dank für Ihre Gastfreundschaft.«


  »Es ist mir ein Vergnügen.« Inzwischen hatten die Diener einige Laternen entzündet, und wie er im goldenen Licht feststellte, waren die Augen der jungen Dame nicht dunkel, sondern aquamarinblau. Er nahm ihr gegenüber Platz. Ihre Schönheit faszinierte ihn. Wie würde sie auf seinen ersten Kuß reagieren? »Wo haben Sie Ihre Fahrkarte gekauft? Vielleicht könnte ich dafür sorgen, daß man Ihnen das Geld zurückerstattet.«


  Hoffnungsvoll beugte sie sich vor. »Wäre das möglich?«


  Sollte er sie tatsächlich verführen, nur um sich zu amüsieren? Ihre Armut war offenkundig. Aber dann beruhigte er sein Gewissen mit dem Entschluß, die junge Dame nach der Ankunft in Italien mit einer großzügigen Summe für sein ehrloses Verhalten zu entschädigen. Vielleicht ist sie gar nicht unschuldig, überlegte er, obwohl sie so naiv wirkt. Ein anständiges Mädchen würde sich wohl kaum als blinder Passagier auf ein Schiff schleichen. »Zweifellos«, antwortete er. »Wieviel haben Sie verloren?«


  »Zweihundert Pfund, meine gesamten Ersparnisse.«


  Großer Gott, wenn er eine einzige Spielkarte umdrehte, riskierte er ein paar Tausend. »Erlauben Sie mir, Ihnen diese Summe vorerst zu ersetzen«, schlug er vor und griff nach seiner Brieftasche, die auf dem Schreibtisch lag.


  »O nein, das kann ich nicht annehmen.«


  Nicht ihr Protest, sondern ihr Tonfall bewog ihn, von seiner Brieftasche aufzublicken. Hatte ihre Stimme furchtsam geklungen? Auch in ihren Augen las er eine gewisse Angst. »Betrachten Sie’s als Leihgabe«, entgegnete er und musterte sie abschätzend. Das marineblaue Sergekleid war abgetragen, aber gut geschnitten, und die spiegelblank geputzten Schuhe hatten offenbar schon bessere Tage gesehen. Mit ihrem exquisiten Gesicht könnte sie der Aristokratie entstammen, dachte er. Ist sie ihrem vornehmen Ehemann in der Kleidung einer Dienerin entlaufen? Oder war sie die Geliebte eines Gentleman, die plötzlich in Ungnade fiel?


  »Ich bin Gouvernante«, erklärte sie, als hätte sie seine Gedanken erraten.


  »Verzeihen Sie mir. Habe ich Sie angestarrt?« Lächelnd nahm er zweihundert Pfund aus seiner Brieftasche und legte sie auf den kleinen Tisch neben dem Sessel der jungen Dame. »Zahlen Sie’s mir zurück, wann immer es Ihnen beliebt. Darf ich erfahren, wie Sie heißen?« Er hoffte, sie würde das Geld nehmen. Und er hoffte, er würde aus ihrer Stimme kein Mißtrauen mehr heraushören.


  »Warum interessiert Sie das?« Kühl und distanziert erwiderten ihre blaugrünen Augen seinen Blick.


  »Aus keinem bestimmten Grund«, behauptete er und zuckte lässig, fast gönnerhaft die Achseln. »Ich mache nur Konversation. Natürlich möchte ich Ihnen nicht zu nahe treten.«


  Jetzt schien sie sich ein wenig zu entspannen. »Ich bin Serena Blythe.«


  »Sind Sie schon lange Gouvernante?«


  »Seit vier Jahren. Nach dem Tod meines Vaters, des Viscounts Amberson, mußte ich meinen Lebensunterhalt verdienen. Unglücklicherweise habe ich keine Verwandten.«


  Sein Atem stockte. Die Tochter eines Viscounts?


  »Tut mir leid.«


  Eine Zeitlang schwieg sie. Wie immer krampfte ihr die Erinnerung an den Vater das Herz zusammen. Dann fuhr sie leise fort: »Papa hat sein Vermögen verspielt. Wenn er seine erste Flasche getrunken hatte, konnte er sich nicht mehr auf die Karten konzentrieren.«


  »Das schaffen nur wenige Männer.«


  Ihr Blick streifte die Banknoten. Plötzlich leuchteten ihre Augen auf. »Und Sie?«


  »Wollen wir um die zweihundert Pfund spielen? Aber ich warne Sie – ich bin nüchtern.«


  »Auf diese Weise könnte ich das Geld annehmen.« Zum erstenmal lächelte sie. Dieses mädchenhafte und doch betörende Lächeln erschien ihm so rätselhaft wie ihre ganze Persönlichkeit.


  Zwanzig Minuten später wurden die Austern serviert. Serena war um fünfhundert Pfund reicher, die Tokajerkaraffe leer und die Unterhaltung äußerst angeregt. Nur zweimal hatte Beau die junge Dame absichtlich gewinnen lassen. Das restliche Geld verdankte sie ihrem Geschick oder ihrem Glück.


  In ihrer Stimme schwang kein kühler Unterton mehr mit, das Mißtrauen in ihren Augen war verflogen. Und wenn sie ihn anlächelte, fiel es ihm immer schwerer, sein Verlangen zu zügeln. Genüßlich verspeiste sie die Austern, und als ein Diener eine neue Karaffe gebracht hatte, trank sie noch etwas Wein. Danach bedankte sie sich so liebenswürdig und kindlich, daß Beau seine amourösen Absichten fast aufgegeben hätte. Aber dann streckte sie sich wohlig.


  Unter dem Kleid zeichneten sich ihre vollen Brüste ab und verscheuchten alle edlen Gedanken. Nicht einmal der schlichte dunkle Serge konnte ihre Reize verbergen.


  »Haben Sie das Kleid selbst genäht?« fragte er, um seinen interessierten Blick zu begründen. »Der spitzenbesetzte Kragen gefällt mir.«


  »Nein, dieses Kleid gehörte meiner Mutter.« Sie lehnte sich in ihrem Sessel zurück und berührte die weiße Spitze. »Aus meinen eigenen Sachen bin ich herausgewachsen.«


  Bevor er antwortete, mußte er schlucken. Die Vorstellung, wie die Mädchenkleider zu klein für ihre weiblichen Rundungen geworden waren, übte eine beunruhigende Wirkung auf ihn aus. »Vielleicht finden wir an Bord meiner Yacht ein paar Kleider für Sie.« »In dem Schrank unter der Treppe.«


  »Haben Sie sich dort versteckt?«


  Sie nickte. »Welch ein exquisites Parfum! Typisch französisch.«


  Über französische Parfums und deren Besitzerinnen wollte er nicht diskutieren. »Morgen wird mein Steward eine Garderobe für Sie zusammenstellen.«


  »Wem gehören die Kleider?«


  Prüfend schaute er sie an. Aber ihre Miene wirkte nicht herausfordernd, nur neugierig. »Wahrscheinlich meiner Mutter oder meiner Schwester.« Was bedeutete, daß alle auffälligen Sachen eliminiert werden mußten … Die Gespielinnen, die er zu kurzen Themse-Fahrten einlud, bevorzugten aufreizende Kleider.


  »Wie gern hätte ich Geschwister! Sehen Sie Ihre Familie oft?«


  Beau erzählte von seinen Eltern, seinem Bruder und den Schwestern, vom Gestüt und der Leidenschaft für Pferde, die alle Familienmitglieder teilten. Mit amüsanten Anekdoten zauberte er immer wieder ein Lächeln auf Serenas schöne Lippen.


  »Offenbar führen Sie ein sehr erfreuliches Leben – im Gegensatz zu mir«, seufzte sie. »Aber das werde ich ändern.«


  In Beaus Kopf begannen Alarmglocken zu läuten. War sie an Bord gekommen, um ihn einzufangen? »Und wie wollen Sie das ändern?« fragte er vorsichtig.


  »Erschrecken Sie nicht«, erwiderte sie und lachte leise, »meine Pläne haben nichts mit Ihnen zu tun.«


  Erleichtert stimmte er in ihr Gelächter ein. »Ich mag Frauen, die kein Blatt vor den Mund nehmen.«


  »Also kannten Sie schon viele solcher Frauen? Sie sind der erste Yachtbesitzer, der mir begegnet ist. Wollen wir weiterspielen? Mal sehen, ob ich meine Situation noch verbessern kann.«


  Entweder war sie völlig unschuldig – oder raffiniert und kokett. Aber er besaß genug Geld, um neue Verluste zu verkraften, und sie amüsierte ihn. Als die Steaks serviert wurden, legten sie die Karten beiseite. Beau beobachtete, daß Serena jeden einzelnen Bissen intensiv genoß. Dabei wurde ihm bewußt, wie selbstverständlich er all seine Privilegien nahm. Aber seine erotischen Gelüste verdrängten solche moralischen Gedanken. In Neapel werde ich sie großmütig belohnen, beschloß er und vergaß alle Skrupel. Er schaute auf die Uhr. Halb vier. Im goldenen Licht der Morgendämmerung würden sie sich lieben – oder vielleicht noch früher, dachte er und schenkte ihr noch etwas Wein ein.


  »Das schmeckt einfach himmlisch.« Die Augen halb geschlossen, schob Serena noch ein Stück Fleisch in den Mund. »Wie soll ich Ihnen jemals danken?«


  »Ihr Dank gebührt einzig und allein Remy.«


  »Aber Sie sind so freundlich.«


  »Und Sie sind wunderschön, Miss Blythe. Und eine verdammt gute Kartenspielerin.«


  »Papa hat’s mir beigebracht. Wenn er nicht betrunken war, spielte er sehr gut.«


  »Haben Sie jemals erwogen, Ihr Glück in Spielsalons zu machen, statt Ihre Zeit als unterbezahlte Gouvernante zu vergeuden?«


  »Nein«, erwiderte sie leise und schaute ihm in die Augen.


  »Verzeihen Sie mir. Ich wollte nicht unhöflich sein. Aber die demimonde ist keineswegs reizlos.«


  »Für einen Mann gewiß nicht.« Mit perfekten weißen Zähnen nahm sie ein weiteres Stück Fleisch von der Gabel. »Aber ich studiere lieber Kunst in Florenz. Und später werde ich meine Bilder verkaufen.«


  »Was wollen Sie denn malen?«


  »Porträts. Damit kann man gut verdienen, wenn man die Leute in schmeichelhaftem Licht darstellt. Und ich bin sehr begabt.«


  »Daran zweifle ich nicht.« Bald würde Beau herausfinden, ob sie noch andere Talente besaß. »Soll ich Ihnen einen Auftrag erteilen?« fragte er und musterte sie über den Rand seines Weinglases hinweg.


  »Leider ist die Betty Lee mitsamt meinen Farben und Pinseln davongesegelt.«


  »In Lissabon werde ich die Hafenbehörde über Horton informieren. Dort können Sie alle Utensilien kaufen, die Sie brauchen, Miss Blythe. Wieviel würden Sie für mein Porträt verlangen?«


  »Nichts«, erwiderte sie und blickte von ihrem Teller auf. »Sie waren so großzügig, und ich würde Sie sehr gern malen – wer immer Sie auch sind.«


  »Beau St. Jules.«


  »Der Beau St. Jules?« Unverhohlen starrte sie ihn an und legte ihr Besteck beiseite. »Der Held aller Klatschspalten? Londons berühmtester Lebemann, der sogar seinen berüchtigten Vater übertrifft?« In ihrer Stimme schwang sanfter Spott mit. »Muß ich mich jetzt fürchten?«


  Belustigt schüttelte er den Kopf. »Im Grunde bin ich ein ganz gewöhnlicher Mann«, versicherte er bescheiden.


  Keineswegs, dachte sie. Er ist der Inbegriff männlicher Schönheit. Mit seinen klassischen Zügen und dem perfekt geschnittenen dunklen Haar gleicht er einer griechischen Statue. »Normalerweise sind die Lebemänner etwas älter, nicht wahr?« fragte sie. »Sie sind noch ziemlich jung, Sir.« Ein junger Gott, ergänzte sie in Gedanken. Und viel zu charmant.


  Nun hätte er antworten können, er sei schon vor vielen Jahren bestrebt gewesen, erotische Erfahrungen zu sammeln. »Und wie alt sind Sie?« fragte er statt dessen. »Ein Mädchen, ganz allein auf dieser Welt?«


  »Dreiundzwanzig.« Die Antwort klang fast trotzig. Mit dreiundzwanzig Jahren wurde man bereits für eine alte Jungfer gehalten.


  »Ein wunderbares Alter … Ah, da kommt das Dessert. Haben Sie Appetit darauf?«


  »O ja«, entgegnete sie freudestrahlend. »Dafür habe ich noch genug Platz, trotz der beiden üppigen Gänge.«


  Für mich hoffentlich auch, dachte er grinsend und füllte ihr Weinglas.


  Nachdem die Diener das Geschirr abgeräumt hatten, setzten sich Serena und Beau auf ein schmales Sofa, um Kaffee zu trinken und Obst zu essen. Sie füllte die Tassen, und er schüttete etwas Cognac in seinen Kaffee. Dann lehnte er sich zurück und beobachtete, wie sie eine Birne in Spalten teilte und langsam verspeiste. »Offenbar haben Sie bei Ihren Arbeitgebern nicht viel zu Essen bekommen?«


  »An diese vier Jahre bei den Tothams will ich nicht mehr denken.« Vergeblich kämpfte sie mit den Tränen.


  »Jetzt ist es vorbei.« Er stellte seine Tasse ab, nahm ihr das Obstmesser aus der Hand und wischte ihre Finger mit einer Serviette ab, die nach Lavendel duftete. Als eine Träne über ihre Wange rollte, nahm er sie in die Arme. »Weinen Sie nicht. Wenn wir in Neapel eintreffen, werden Sie mir am Spieltisch ein Vermögen abgewonnen haben. Und dann können alle Tothams, die auf dieser Welt leben, zum Teufel gehen.« Kichernd schmiegte sie ihre Wange an seine Brust. »Und ich werde mein Porträt in der Royal Academy ausstellen. Soll ich nackt posieren, als Mars? Das müßte Aufmerksamkeit erregen.«


  Sanft schob sie ihn von sich und schaute in sein lächelndes Gesicht. »Wie nett Sie sind«, flüsterte sie.


  Er mußte seine ganze Willenskraft aufbringen, um ihre leicht geöffneten Lippen nicht zu küssen. Trotz der übermächtigen Versuchung appellierte Serenas Verletzlichkeit an die edleren Seiten seines Charakters.


  »Darf ich Sie küssen?« wisperte sie, von heftigen Gefühlen erfaßt. Nach jahrelanger emotionaler Entbehrung erschien ihr seine Herzensgüte wie ein warmer, tröstlicher Mantel.


  »Das sollten Sie lieber nicht tun«, mahnte er standhaft. Vermutlich wußte sie nicht, was ein Kuß bewirken würde.


  »Oh, ich bin kein unschuldiges Mädchen.« Sie war bereits geküßt worden, allerdings gegen ihren Willen, wann immer der widerwärtige Neville das Verbot seiner Mutter mißachtet hatte. Nun fand sie es wundervoll, einem Mann, der ihr gefiel, freiwillig einen Kuß anzubieten.


  Sekundenlang schloß Beau die Augen. Ihre schlichten Worte erlaubten ihm die Erfüllung all seiner Wünsche. »Nein, ich will dich küssen …«


  Da war sie verloren, trotz ihrer Behauptung eine wahre Unschuld, denn was sie sich unter einem Kuß vorstellte, hatte nicht das geringste mit Beau St. Jules Absichten zu tun.


  Zuerst hauchte er ganz zarte Küsse auf ihre Lippen und Wangen, ihre Ohrläppchen und Schläfen, den warmen Puls an ihrem Hals und erfüllte ihre Adern mit köstlicher Hitze. Dann glitt sein Mund tiefer hinab, folgte seinen Fingern, die den Spitzenkragen aufknöpften, und berührten die zarte, empfindsame Haut.


  Danach erwiderte sie seine Küsse, und neue, unbekannte Gefühle erwachten in ihrem unerfahrenen Körper. »Wie glücklich du mich machst …«, flüsterte sie.


  »Und du machst mich – sehr ungeduldig.« Er stand auf, hob sie hoch, und während er sie zum Bett trug, küßte er sie in wachsender Sehnsucht.


  »Vielleicht sollte ich nicht …«, begann sie, als er sie auf die weiche Matratze legte.


  »Ich weiß«, entgegnete er, »und ich sollte diese Knöpfe nicht öffnen.« Trotzdem griff er nach einem weiteren Perlmuttknopf.


  »Das schickt sich nicht«, mahnte sie lächelnd und strich mit einer Fingerspitze über sein Kinn.


  »Aber ich kann nicht anders«, gestand er mit heiserer, atemloser Stimme.


  »Muß ich mich jetzt fürchten?« Ihr Herz schlug wie rasend, alle ihre Sinne gerieten in Aufruhr.


  »Bist du ein ängstlicher Typ?« Wie gut Serena dieses Spiel beherrschte … Ihre Koketterie amüsierte ihn.


  »Nein, eigentlich nicht.« Zitternd sehnte sie sich nach seinen Zärtlichkeiten.


  Zwischen heißen Küssen und berückenden Liebkosungen befreite er sie von ihrem Kleid.


  Aufreizend langsam zog er ihr den Unterrock und das Hemd aus, die abgetragenen Schuhe und die geflickten Strümpfe. Als sie nackt vor ihm lag, den Körper vor Erregung und Verlangen gerötet, schlüpfte er aus seinem Hemd und legte ihre Hände auf seine Brust, damit sie seine kraftvollen Herzschläge spürte. »Nun weißt du, wie sehr ich dich begehre«, flüsterte er und begann ihre Brüste zu streicheln. Ihre schöne Gestalt, die schmale Taille, die sanft geschwungenen Hüften und das seidige blonde Kraushaar zwischen ihren Schenkeln schürten seine Lust. Behutsam küßte er ihre Fingerspitzen. »Geh nicht weg.«


  »Wie sollte ich, wenn ich dahinschmelze?«


  »Weil ich dich betöre?« Sein Lächeln erwärmte sie ebenso wie sein Blick.


  »Weil du mich betörst.« Die leise, drängende Stimme einer Verführerin … Rasch stand er auf, um seine Breeches auszuziehen. »Wie schön du bist!« wisperte sie beim Anblick seiner Erregung. »Ich werde dich zweimal malen – und ein Bild behalten.«


  »In diesem Zustand willst du mich porträtieren?«


  »Warum nicht?« erwiderte sie lachend, im Vollgefühl ihrer neugewonnenen Freiheit.


  Eine ganze Welt trennte sich von jenem Elend, das sie jahrelang gequält hatte.


  »Ja, warum nicht?« stimmte er zu und glitt zwischen ihre Schenkel, um ihre feuchte, warme Weiblichkeit zu erobern.


  Die Arme um seinen Hals geschlungen, schmiegte sie sich an ihn und genoß seine männliche Kraft. Aber dann schrie sie auf.


  »O Gott!« Erschrocken hielt er inne.


  Doch sie zog seinen Kopf zu sich herab, um ihn zu küssen. Ihre Begierde besiegte den vergänglichen Schmerz. »Bitte!«


  Leise fluchte er, denn er wußte, wie gefährlich es war, aristokratischen Jungfrauen die Unschuld zu rauben. Andererseits hatte sie keine Verwandten, die sich in wilder Rachsucht auf ihn stürzen könnten.


  »Laß dir helfen«, wisperte sie. Verlockend hob sie ihm die Hüften entgegen, und ihre Finger berührten seinen harten, pulsierenden Penis.


  »Nicht!« stieß er hervor.


  »Aber ich will es.«


  Die Augen halb geschlossen, bekämpfte er seine drängende Lust. »Später kannst du dich nicht mehr anders besinnen.«


  »Das weiß ich.«


  »Jetzt schon – und vielleicht noch ein paar Sekunden länger.«


  »Ich will mich nicht anders besinnen«, beteuerte sie, und ihre Fingerspitzen liebkosten ihn aufreizend.


  Damit besiegelte sie ihr Schicksal. Jetzt konnte er sein Verlangen nicht mehr bezähmen. Mit beiden Händen umfaßte er ihre Hüften. Dann drang er kraftvoll in sie ein und versank in ihrer süßen Wärme. Von unbeschreiblichen Gefühlen überwältigt, die seinen ganzen Körper erfaßten, überhörte er Serenas schmerzliches Schluchzen.


  Erst später, als sich ihre Finger in seinen Rücken gruben, nahm er ihr qualvolles Stöhnen wahr. Beschämt unterdrückte er seine selbstsüchtige Leidenschaft und verharrte reglos. Bis sie Neapel erreichen würden, gehörte sie ihm, und er hatte noch so viel Zeit …


  Zärtlich küßte er die Tränen von ihren Wangen und sprach beruhigend auf sie ein. Mit tiefer, samtiger Stimme versprach er ihr ungeahnte Freuden, und die bebenden Finger, die sie in seine Rückenmuskeln preßte, entspannten sich allmählich. Bald hatte er das Feuer ihrer Sinne von neuem entfacht. »Jetzt tut’s nicht mehr weh«, versicherte sie ernsthaft.


  »Das habe ich bereits bemerkt.« Ihre Hitze umschloß ihn – feucht und einladend. Vorsichtig stieß er noch tiefer in sie hinein, und sie rang nach Atem.


  Aber sie verspürte keine Schmerzen mehr, nur staunendes Entzücken. »Oh, ich sterbe«, wisperte sie und genoß mit allen Sinnen die berauschenden Gefühle, die Beau entfesselte.


  »Noch nicht, aber bald«, erwiderte er an ihren Lippen. »Wenn du deinen letzten unbewußten Widerstand aufgibst. Komm mit mir, vertrau mir …«


  Nun konnte Serena nicht mehr sprechen. Aber er verstand ihr bebendes Stöhnen, und mit allen Künsten des erfahrenen Liebhabers führte er sie langsam zum Gipfel der Lust empor, wo sie zum erstenmal das Paradies erblickte. Beim zweiten Mal überließ er sich seinem eigenen Höhepunkt. Und beglückte sie noch ein drittes Mal. Nicht umsonst wurde seine Kraft und Ausdauer von so vielen hingerissenen Frauen gerühmt.


  Später lag sie erschöpft und zufrieden in seinen Armen. »Du verdienst den fabelhaften Ruf, den du genießt.«


  »Wenn du meinst …« In diesem Augenblick mochte er seine amourösen Erfolge nicht erörtern. Und er bezweifelte, daß es richtig gewesen war, Serena zu entjungfern – trotz ihrer offensichtlichen Bereitschaft.


  »O ja. Wie lange dauert die Reise nach Italien?« Sie hob den Kopf, um ihn anzuschauen, und ihr zauberhaftes Lächeln zerstreute alle Bedenken.


  »Drei Wochen«, log er. Normalerweise bewältigte er die Strecke in zehn Tagen. »Vielleicht einen Monat, wenn wir in Lissabon und auf Menorca an Land gehen.« Er hatte bereits beschlossen, die Segel reffen zu lassen.


  »Nur einen Monat?« Aufreizend schob sie einen Schenkel zwischen seine Beine.


  »Länger – wenn wir den Freibeutern ausweichen müssen …«


  »Das klingt verlockend. Gibt’s noch was zu essen?«


  Er lachte. »Nur ein kleiner Rest vom Dessert. Aber ich brauche einen Kuß, bevor ich aufstehe und den Teller hole.«


  Voller Hingabe preßte sie ihren Mund auf seinen und vergaß das Dessert, weil er einen viel heißeren Hunger stillte.


  4


  »Und jetzt…«, flüsterte Serena sehr viel später und strich mit einer Fingerspitze über Beaus Lippen. »Jetzt will ich was essen.«


  »Essen?« Grienend entblößte er seine schneeweißen Zähne, die einen attraktiven Kontrast zu seiner gebräunten Haut bildeten.


  »Ja, mein fabelhafter Liebhaber. Aber geh nicht weg!«


  »Natürlich nicht. Gerade überlege ich mir …« Seine samtige Stimme reizte von neuem ihre Sinne. Verführerisch begann er ihre Brüste zu liebkosen. »Vielleicht möchtest du lieber …«


  »Nein«, fiel sie ihm energisch ins Wort und schob ihn von sich. »Darauf mußt du warten.«


  »Und wenn ich nicht warten will?« fragte er, neigte sich zu ihr und küßte ihre zierliche Nasenspitze. »Glaub mir, es dauert nicht lange. Du bist so leicht zu beglücken.«


  »Nur im Anfangsstadium. Im Lauf unserer Reise werde ich meine Ansprüche vermutlich etwas höher schrauben.«


  »Was für faszinierende Aussichten …«


  »Aber nur, wenn ich am Leben bleibe. Beau, ich bin halb verhungert.«


  »Gut, ich werde Remy rufen. Dann kannst du ihm sagen, was du am liebsten essen würdest.«


  »Bitte, nicht … Vom Dessert ist doch noch was übrig.« Das Blut stieg ihr in die Wangen. »Wenn dein Koch uns sieht – nackt, in diesem zerwühlten Bett …« »Dafür hat er sicher Verständnis.«


  Ihre Lider senkten sich. »Weil ihm dieser Anblick schon so oft geboten wurde.«


  Sekundenlang erwog er, sie zu belügen. Aber sie sollte sich keine Illusionen über seinen Lebenswandel machen und von Anfang an verstehen, welche Rolle sie für ihn spielte. »Oft genug.«


  Sie schaute ihn nachdenklich an. Vielleicht hatte sie eine andere Antwort erhofft. »Ich könnte mich anziehen und in den Sessel da drüben setzen.«


  »Wie du willst«, erwiderte er höflich. »Aber meinem Koch ist’s egal, ob du angezogen bist oder nicht.«


  »Offensichtlich kann ich’s mir ersparen, den Schein zu wahren.«


  »Mach dir deshalb keine Sorgen«, bat er. Seine Mundwinkel zuckten.


  Plötzlich lachte sie über ihre alberne Prüderie nach dieser leidenschaftlichen Liebesnacht – und über Beaus erfolglosen Versuch, seine Belustigung zu verbergen. Mit beiden Händen umfaßte sie sein Gesicht und küßte ihn. »Du bist so lieb …« Langsam fuhr sie mit ihrer Zunge über seine Unterlippe. An ihrem Bauch spürte sie seine wachsende Erregung. »Und stets bereit.«


  »Nun, das habe ich lange genug geübt.«


  »Während ich auf dich gewartet habe.«


  »Wie glücklich muß ich mich schätzen …« Behutsam schob er ihre Beine auseinander.


  »Weisen dich die Frauen niemals ab?«


  Nach kurzem Zögern log er: »Doch.«


  »Sehr gut.« In süßer Unschuld lächelte sie ihn an. »Ich werde dich nämlich nie wieder erhören, wenn ich nicht sofort was zu essen kriege.«


  »Remy!« schrie er und sprang aus dem Bett.


  »Offenbar magst du mich wirklich«, bemerkte sie, die Wangen gerötet, in die zerwühlten Laken gehüllt. Sie sah sehr reizvoll aus.


  »O ja.«


  Wirkten alle Jungfrauen so verführerisch? Oder war Serena Blythes berückende Naivität einzigartig?


  Als sie seinen wohlgeformten Körper im Sonnenlicht betrachtete, verstand sie, warum er nur selten allein schlief. »Kein Wunder, daß du den Ruf eines ausgezeichneten Liebhabers genießt, Beau …« Er warf ihr einen scharfen Blick zu, und sie erklärte: »Nun, der junge Totham hat dich oft erwähnt. Dauernd versuchte er sich ein Beispiel an dir zu nehmen. ›Lady C. wurde beobachtet, wie sie mit St. Jules den Irrgarten von Chatham verließ‹«, zitierte sie Neville, »›und ihre Miene drückte tiefe Befriedigung aus.‹ Auch seine Mutter verschlingt die Klatschspalten und ist bestens über deine Affären informiert.«


  »Kenne ich die Tothams?« fragte er, um Serena von seinen Eskapaden abzulenken.


  »Wohl kaum.« Belustigt stellte sie sich vor, Beau St. Jules würde der tugendhaften Maud Totham am Teetisch gegenübersitzen. »Erzähl mir was von deiner Vergangenheit.«


  »Was meinst du?« Hastig schlüpfte er in seine Breeches – vielleicht eine unbewußte Maßnahme, mit der er sich zu schützen suchte. Weibliche Neugier pflegte ihn zu irritieren.


  »Wenn du mir nichts verraten willst, sag’s doch einfach!« schlug sie in scherzhaftem Ton vor.


  »Darüber möchte ich tatsächlich nicht reden«, erwiderte er und knöpfte seine Hose zu.


  »Falls ich deine Nerven strapaziere, könnte ich wieder unter der Kajüttreppe schlafen.«


  »Dann müßtest du erst mal hier rauskommen.«


  »Drohst du mir?« fragte sie mutwillig und überlegte, ob es gefährlich wäre, den Earl von Rochefort herauszufordern. Letztes Jahr hatte er einen Mann im Duell getötet. Das wußte sie, weil Neville zwei Wochen lang von nichts anderem gesprochen hatte.


  Er ließ sich in einen Sessel fallen und musterte sie durch gesenkte Wimpern. »Nein, ich weise dich nur auf deine körperliche Unterlegenheit hin, meine Süße.«


  »Kommandierst du deine Frauen immer so herum?«


  »Bis jetzt hatte ich’s nicht nötig. Und nun wäre ich dir dankbar, wenn du das Verhör beenden würdest.«


  »Also gut, da du mir ohnehin nichts erzählen willst…«


  »Da gibt’s nichts zu erzählen.« Zumindest nichts, was er enthüllen könnte, ohne die naive Serena Blythe zu schockieren.


  »Irgendwie werde ich’s schon herausfinden.«


  »Hier draußen auf dem Meer?« fragte er grinsend.


  »Nein. Später.«


  Darum kümmerte er sich nicht. Sobald sie Italien erreichten, würde es kein ›Später‹ geben. »Wie du wünschst«, entgegnete er und seufzte erleichtert, als französische Flüche im Gang ertönten. »Ah, da kommt Remy.«


  Die Tür flog auf. Sichtlich mißgelaunt trat der Koch ein und knöpfte die Manschetten seines Hemds zu. »Sie haben wohl nicht bedacht, daß ich noch schlafen könnte, Mylord.«


  »Haben Sie angeklopft?« fragte Beau sanft.


  Bevor Remy antwortete, warf er einen kurzen Blick auf Serena, die im Bett saß, das Laken bis ans Kinn gezogen. »Da Ihr Geschrei so aufgeregt klang, dachte ich, hier wäre ein Feuer ausgebrochen.«


  »Seien Sie nicht unverschämt, Remy«, mahnte Beau. »Miss Blythe ist mein Gast, und sie hat Hunger.«


  »Wäre ich doch in London geblieben, wo Sie niemals zu Hause essen!«


  »Dann würden Sie die hübsche Signorina in Neapel nicht Wiedersehen.« Remys Leidenschaft für eine junge Modistin hatte ihn bewogen, seinen Herrn auf dieser Schiffsreise zu begleiten.


  »Touche, Mylord«, murmelte der junge Franzose und lächelte, von der Erinnerung an seine Liebste erwärmt. »Also, Mademoiselle hat Hunger.« Höflich verneigte er sich vor Serena. »Was wünschen Sie zu speisen, Miss Blythe?«


  »Nichts – das heißt, ich will Ihnen keine Unannehmlichkeiten bereiten«, stammelte sie, angesichts ihrer kompromittierenden Situation zutiefst verlegen. »Beau hätte Sie nicht wecken sollen.«


  »Großer Gott, sag ihm das bloß nicht!« Indigniert richtete sich Beau auf. »Er benimmt sich ohnehin schon unmöglich. Remy, es fällt Ihnen doch nicht schwer, eine Mahlzeit für uns zu kochen?«


  »Keineswegs, Mylord«, erwiderte der Franzose ungerührt, als gehörten solche Wortgefechte zur Tagesordnung. »Es ist mir eine Ehre. Vielleicht dürfte ich saftige coquilles St. Jacques à la Parisienne vorschlagen, nachdem der Morgen angebrochen ist«, fügte er mit einem vielsagenden Blick auf seinen Herrn hinzu, »oder zarte Kalbsfilets mit Pilzen. Oder eventuell eine génoise mit cremiger Schokoladenglasur.«


  Obwohl ihr das Wasser im Mund zusammenlief, zögerte Serena. Die plötzliche Beflissenheit des Kochs entnervte sie ebenso wie seine schlechte Laune.


  »Coquilles St. Jacques und die génoise«, entschied Beau. »Ich mag kein Kalbfleisch.«


  »Vielleicht bevorzugt Mademoiselle die Kalbsfilets«, gab Remy zu bedenken.


  »O nein!« rief Serena. »Ich meine, ich esse sehr gern Kalbfleisch, aber die Muscheln werden mir zweifellos schmecken. Und ich möchte Ihnen keine zusätzliche Arbeit aufbürden.«


  »Normalerweise sind Ihre Damen nicht so rücksichtsvoll«, flüsterte Remy seinem Herrn zu.


  »Besten Dank für Ihre Anerkennung«, entgegnete Beau ironisch. »Was hältst du von Champagner, Liebes?« wandte er sich an Serena. »Wie Remy mir soeben mitteilt, haben wir einen ausgezeichneten Jahrgang an Bord.«


  »Nun, wenn du willst …«


  »Schicken Sie uns erst mal den Kuchen, Remy. Sonst verhungern wir, während wir auf die Jakobsmuscheln warten. Und drei Flaschen Champagner.«


  »Sehr wohl, Mylord. Wieviel Zeit werde ich finden, um mich zwischen den – eh – Mahlzeiten auszuruhen?« Anzüglich hob der Koch die Brauen.


  »Schlafen Sie, wann immer sich eine Gelegenheit ergibt. Haben wir uns verstanden?«


  »Vollkommen, Mylord.«


  Der Kuchen, mit kandierten Veilchen und Makronen verziert, hätte auch den verwöhntesten Gaumen gereizt. Als ein junger Diener die große Platte auf den Tisch stellte, hielt Serena den Atem an, und sobald er die Reste der letzten Mahlzeit hinausgetragen hatte, richtete sie sich auf. »Wie kann Remy in einer Kombüse so großartig kochen, mehrere Seemeilen von allen Märkten entfernt? Kandierte Veilchen …« Diese köstlichen Süßigkeiten hatte sie jahrelang nicht mehr gegessen.


  »Oh, Remy weiß sich schon zu helfen«, antwortete Beau, der von solchen Dingen keine Ahnung hatte, in beiläufigem Ton. »Frag ihn doch, wenn’s dich interessiert«, fuhr er fort, schnitt den Kuchen an und legte eine Scheibe auf einen Teller. »Einige Lebensmittel verwahrt er in einem Schrank, der mit Eis gefüllt ist.« Er reichte ihr den Teller und beobachtete ihr strahlendes Gesicht.


  »Eis?«


  »Hauptsächlich für den Champagner, nehme ich an«, erklärte er und entkorkte eine Flasche. »Stört’s dich, daß wir das Dessert vor dem Hauptgang verspeisen?«


  Da sie mit vollen Mund nicht sprechen konnte, schüttelte sie nur den Kopf. Es schmeckte einfach köstlich, und sie fühlte sich wie im Paradies.


  Während Beau zwei Champagnergläser füllte, sehnte er sich nach einem anderen Paradies. Was für einen zauberhaften Anblick sie bot, wenn sie nackt in seinem Bett saß … Das zerzauste blonde Haar auf den Schultern, die Brüste rund und üppig, die Taille schmal, die Hüften anmutig geschwungen, erschien sie ihm wie die personifizierte weibliche Verlockung. Und wie genüßlich sie aß! Daß er ihr dieses Vergnügen schenken konnte, erfüllte ihn mit seltsamer Freude.


  »Warum ißt du denn nichts?« fragte sie und leckte ihre Finger ab.


  »Weil ich auf die Jakobsmuscheln warten möchte.« Aber in diesem Augenblick verspürte er ganz andere Gelüste. »Möchtest du noch etwas Champagner?« Er griff nach der Flasche, die neben seinem Sessel stand.


  »Noch nicht.«


  Dann bemerkte er ihren Blick, der die Kuchenplatte streifte. »Oder ein zweites Stück génoise?«


  »Wenn du mich nicht zu gierig findest …« Der Klang ihrer Stimme erinnerte ihn an ein Kind, das man ermahnt hatte, an seine Manieren zu denken.


  »Um Himmels willen, nein!« versicherte er hastig. Offenbar hatte sie nicht gewagt, um ein zweites Stück Kuchen zu bitten. Er stellte die ganze Platte aufs Bett, in ihre Reichweite. »Iß nur, soviel du willst.«


  »Oh, ich schäme mich so …«


  »Unsinn! Aber laß noch ein bißchen Platz für die Jakobsmuscheln .«


  »Du bist wirklich sehr lieb.«


  »Und ich finde dich hinreißend, meine Süße – und sehr begehrenswert.« In diesen Worten schwang ein unverkennbar sinnlicher Unterton mit.


  »Das freut mich«, flüsterte sie, tauchte einen Finger in die Schokoladenglasur und berührte ihre roten Lippen. »Wenn Remy hereinkommt …« Langsam leckte sie die Glasur von ihrer Fingerspitze.


  »Nun, ich könnte die Tür versperren.«


  »Und wenn die Jakobsmuscheln verderben? Dann würde sich dein Koch schrecklich ärgern.«


  Er stand auf und ging zur Tür. »Ich bezahle ihn gut genug. Also müßte er ein paar ruinierte Muscheln verkraften.« »Wird er nicht schmollen?«


  Beau wandte sich lächelnd zu ihr. »Besser er als ich.«


  »Und du läßt dich nicht von deinem Plan abbringen?«


  »Unmöglich – nachdem du so zielstrebig meine Fleischeslust geweckt hast.«


  »Wie du mir schmeichelst! Ich sehne mich allerdings genauso nach dir.«


  Erstaunt über ihre Freizügigkeit, schaute er sie prüfend an. Die meisten Frauen verdrängten ihre Begierde mit schönen Worten. »Warst du schon immer so?«


  »Splitternackt im Bett, mit einem fremden Mann? Vorher habe ich mit keinem geschlafen, wie du sehr wohl weißt. Oder meinst du etwas anderes?«


  »Allerdings. Hast du deine Gedanken schon immer so unverblümt ausgesprochen?«


  »In diesem Stadium habe ich nicht mehr viel zu verlieren. Meine Alternative wäre der Hungertod auf den Londoner Straßen. Hier gefällt’s mir besser.« Lächelnd fragte sie: »Nimmst du mir meine Ehrlichkeit übel? Willst du mich über Bord werfen? Das würde mich sehr wundern. Irgendwie habe ich den Eindruck gewonnen, daß du meine Gesellschaft einer einsamen Reise vorziehst.«


  »Wie scharfsinnig du bist …«, sagte er mehr zu sich selbst. Bis jetzt hatte er die Anwesenheit seiner Gespielinnen an Bord der Siren nur kurzfristig geduldet.


  »Jedenfalls bist du ein sehr amüsanter Reisegefährte. Und wer weiß – wenn du dich am Spieltisch weiterhin so ritterlich zeigst, werde ich in Neapel als schwerreiche Frau an Land gehen.«


  »Oh, dein Gewinn hatte nichts mit Ritterlichkeit zu tun.«


  »Das weiß ich.« Kokett klimperte sie mit den Wimpern. »Ich wollte nur höflich sein.«


  »Bei unserer nächsten Partie werde ich keine Gnade kennen.«


  »Trotzdem wirst du verlieren, Beau.«


  »Das kann ich mir leisten.«


  »Ich nicht.«


  »Mittlerweile verfügst du über eine beträchtliche Barschaft. Wieviel hast du mir abgewonnen?«


  »Genug, so daß ich in Florenz nicht auf Arbeitssuche gehen muß. Wie soll ich dir jemals danken?« Plötzlich zitterte ihre Stimme. »Du hast mir das Leben gerettet.«


  »Großer Gott, nein!« protestierte er. Eine so überschwengliche Dankbarkeit zeigten seine Mätressen nur, wenn er sie mit Juwelen überhäufte. »Bitte … Wenn du so redest, regt sich mein Gewissen. Immerhin habe ich die Situation ausgenutzt.«


  Energisch schüttelte sie den Kopf. Ihr goldblondes Haar glänzte im Licht der Morgensonne. »O nein, ich habe deine Güte und Großzügigkeit ausgenutzt und dich am Spieltisch besiegt, Remy zweimal aus dem Schlaf gerissen – und dir die ganze Nacht den Schlaf geraubt.«


  »Also bist du mir was schuldig«, meinte er feixend.


  »Sogar sehr viel, Mylord«, bestätigte sie in respektvollem Ton, wie ein wohlerzogenes Kind. Dann verflog die gespielte mädchenhafte Scheu. Provozierend lächelte sie ihn an. »Und wie soll ich mich revanchieren?«


  Beau drehte den Schlüssel im Schloß herum, und das leise klirrende Geräusch jagte einen wohligen Schauer über Serenas Rücken.


  »Das will ich dir zeigen.« Aber nachdem er sich zu ihr ins Bett gelegt hatte, rückte er das Kissen unter seinem Kopf zurecht und schlug vor: »Iß erst mal deinen Kuchen.«


  »Nicht nötig – falls dir ein anderer Zeitvertreib vorschwebt … Wie gesagt, ich stehe tief in deiner Schuld.«


  »Also willst du mein Verlangen nur stillen, um deine Pflicht zu erfüllen?«


  »Natürlich nicht. Das müßtest du, ein versierter Liebhaber, wirklich besser wissen.«


  Beau runzelte nachdenklich die Stirn. »Ja, wenn ich mich recht entsinne – deine Hingabe hatte nichts mit Pflichtbewußtsein zu tun.« »Dummkopf!« schimpfte sie belustigt. »Als ob dir jemals eine Frau widerstehen könnte!«


  Da er nicht über sein Liebesieben diskutieren wollte, fragte er: »Nun, möchtest du noch was essen?«


  »Inzwischen bin ich nicht mehr hungrig.«


  »Wie rücksichtsvoll… Aber vielleicht hast du noch Appetit. Wir können uns auch später lieben.«


  »Würdest du tatsächlich warten?«


  »Was soll ich jetzt sagen?«


  »Irgendwas Charmantes aus deinem reichhaltigen Repertoire.«


  »Oh, ich wollte nur andeuten, daß uns noch sehr viel Zeit bleibt. Außerdem habe ich kein Repertoire. Allerdings, wenn ich eins hätte, würde ich dich mit Ovids Corinna vergleichen – deine Schönheit ist makellos.« Zärtlich berührte er ihre Wange. »Gefällt dir das besser?«


  »O ja. Verzeih mir, ich sollte nicht immer wieder auf deine Vergangenheit anspielen. Aber ich will dich richtig kennenlernen.«


  Solche Worte hörte er nicht gern, schon gar nicht aus dem Mund einer Frau, die in seinem Bett lag. Versuchte Serena in sein Leben einzudringen? Bedrohte sie seine komfortable Existenz, seine Unabhängigkeit? Abrupt richtete er sich auf. »Jetzt werde ich dich füttern.«


  »Warum?«


  »Weil’s mir Spaß macht.« Er zweifelte nicht an seiner Fähigkeit, Serena von ihren gefährlichen Gedanken abzulenken, ihre Sinnlichkeit zu wecken.


  »Du tust immer, was dir beliebt?«


  »Fast immer«, erwiderte er und schaute ihr tief in die Augen.


  »Aber ich bin jetzt nicht mehr hungrig«, betonte sie. Sein autoritäres Benehmen störte sie und erinnerte sie viel zu deutlich an die unerträgliche Fron im Haus der Tothams.


  »Wollen wir herausfinden, ob du vielleicht doch hungrig bist?«


  Sie konnte sein Flüstern kaum verstehen. Aber wie der herausfordernde Klang seiner Stimme verriet, meinte er nicht den Kuchen, sondern andere Genüsse. »Nein!« Sie setzte sich auf und preßte die Hände im Schoß zusammen, trotz ihrer Nacktheit die personifizierte weibliche Prüderie.


  »Nur ein kleiner Bissen!« drängte er und beobachtete, wie ihr heiße Röte in die Wangen stieg. Er löste ein kandiertes Veilchen aus der cremigen Schokoladenglasur. »Mach den Mund auf.« Langsam neigte er sich zu ihr.


  Das betörende Versprechen in seinem Blick beschleunigte ihren Puls, seine Nähe wirkte überwältigend.


  Hingerissen betrachtete sie seine kraftvolle Brust und spürte die Hitze, die er verströmte. Voller Sehnsucht strich sie über seine breiten Schultern, die harten Brustwarzen. Die Wärme seines Körpers schien in ihren zu fließen. Immer tiefer wanderten ihre Hände hinab, von einem Verlangen getrieben, das sie nicht bezwingen konnte, glitten über den Hosenbund und fühlten Beaus pulsierende Erregung.


  »Berühre mich«, bat er heiser und beobachtete die Faszination, die ihre Augen widerspiegelten.


  Hilflos angesichts seiner unverhohlenen Leidenschaft, gehorchte sie und umfaßte seine harte Erektion.


  Sein Atem stockte, wilde Lust drohte ihn zu übermannen. »Und jetzt mußt du das kosten, Liebling«, flüsterte er und hielt ihr das kandierte Veilchen an die Lippen . Seine wachsende Begierde weckte Serenas Appetit. Unfähig, der Lockung zu widerstehen, der schon so viele Frauen erlegen waren, öffnete sie den Mund, und Beau schob seinen Finger hinein, ganz langsam, als wollte er sie nach ihrer Kapitulation noch etwas warten lassen. »Leck’s ab …«


  Zitternd umschlossen ihre Lippen seinen Finger, ihre Zunge schmeckte das kandierte Veilchen und süße Lust, die ihr wie göttlicher Nektar erschien.


  O ja, er wußte nur zu gut, wie er ihre Gefühle steigern konnte, ihre Ekstase. Er streichelte ihre Schenkel, das seidige Kraushaar ihres Venusbergs, die zarten rosigen Schamlippen. »Gefällt dir das?« Sein Finger glitt in die warme, feuchte Öffnung. »Oder ist es so noch besser?« Zielstrebig folgte ein zweiter Finger dem ersten.


  Von heftigen Emotionen überwältigt, biß sie in seinen Finger, der immer noch in ihrem Mund steckte, und er stöhnte gequält.


  »Du wildes kleines Ding!« stieß er hervor und zog den Finger zwischen ihren Zähnen hervor.


  Dann drückte er sie ins Kissen, legte sich auf ihren Körper und umspannte ihre Hüften mit seinen Schenkeln. Belustigt seufzte er: »Was soll ich nur mit dir machen?«


  »Liebe mich.«


  »Aber – ich blute!« Theatralisch hielt er seine mißhandelte Fingerspitze hoch.


  »Liebe mich trotzdem.«


  »Vielleicht sollte ich mich statt dessen rächen.« Ein aufreizendes Lächeln umspielte seine Lippen.


  »Mylord, das wäre wunderbar.«


  Er lachte leise. »Was für ein hemmungsloses Mädchen du bist …«


  »Und wer ist schuld daran? Nur du.« Fordernd bewegte sie ihre Hüften, um seine Erektion noch intensiver zu spüren. »Ich bin ganz verrückt nach meinem neuen – Spielzeug.«


  »Und jetzt willst du wieder spielen?«


  »O ja. Glaubst du, das ließe sich vielleicht arrangieren?«


  »Womit verdiene ich eine Frau wie dich?«


  »Immerhin hast du mich vor dem Hungertod gerettet. Und nun zieh dich endlich aus!« Ungeduldig zerrte sie an seinem Hosenbund. »Oder soll ich böse werden?«


  »Nur noch ein paar Sekunden …« Er rückte ein wenig zur Seite und stellte die Kuchenplatte auf den Boden. Dann schob er seine Hüften zwischen Serenas Schenkel. »Zu deinen Diensten, mein Engel.«


  »Beeil dich!« wisperte sie und schlang die Arme um seinen Hals. »Weil ich dich so dringend brauche! Sofort!«


  »Hoffentlich kannst du nähen.« Kraftvoll riß er die geschlossenen Knöpfe von seinen Breeches und vereinte sich mit ihr.


  Sobald er in sie eingedrungen war, fühlte sie die ersten heißen Wellen des Höhepunkts. Ihre unerwartete zügellose Leidenschaft überraschte ihn, schürte sein eigenes Verlangen, und er mußte seinen Rhythmus unterbrechen, um ihr Erfüllung zu schenken.


  Stöhnend grub sie ihre Fingernägel in seine Schultern, schlang die Beine um seinen Körper und überließ sich ihrer süßen Ekstase. Jetzt brauchte er sich nicht länger zu beherrschen. Von Serenas Entzücken angespornt, stillte er seine Lust und jagte sie zu immer neuen Gipfeln empor.


  »O Gott…«, hauchte sie und glaubte im Nichts zu versinken, zu vergehen, zu sterben.


  Tiefe Stille erfüllte den sonnenhellen Raum, nur von heftigen Atemzügen durchbrochen.
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  »Noch länger konnte ich nicht warten«, gestand sie und lächelte schwach. »Warum hat mir niemand verraten, wie wundervoll die Liebeslust ist?« Ihre Stimme klang fast ehrfürchtig.


  »Damit du’s selber herausfindest«, erwiderte Beau in neutralem Ton, weil er ihr naives Entzücken nicht trüben wollte. Bald würde sie erkennen, was der Verlust ihrer Jungfernschaft bedeutete.


  »Wann hast du’s herausgefunden?«


  »Vor vielen Jahren.« Immer noch in ihrer pulsierenden Wärme versunken, fragte er sich, ob sie magische Kräfte besaß, die eine so übermächtige Begierde weckten. »Besser als alles andere auf dieser Welt, nicht wahr?« »Sogar besser als Remys génoise.«


  In gespielter Verblüffung hob er die Brauen. »So gut gefällt’s dir?«


  »O ja – obwohl du nicht – ich meine …« Brennende Röte färbte ihre Wangen.


  »Keine Bange, mein Engel, ich komme schon noch auf meine Kosten.«


  »Sag mir’s, wenn ich irgendwas falsch mache.«


  »Du kannst gar nichts falsch machen.«


  »Aber ich möchte alles lernen … Oh, was tust du denn?«


  »Spürst du’s nicht?« Er drang wieder etwas tiefer in sie ein und bewegte sich ein wenig.


  »Doch«, flüsterte sie und erschauerte in seinen Armen. »Bitte – noch einmal …«


  Wie ein Kind, das um einen zweiten Keks bettelt, dachte er, umfaßte Serenas Hüften und erfüllte ihren Wunsch. Bald beschleunigten sich ihre Herzschläge, und sie schrie leise auf. Als er sich zurückziehen wollte, um sie etwas später erneut zu erfreuen, hielt sie ihn fest.


  »Laß mich los, meine Süße.«


  »Nein.«


  »Aber es wäre besser.«


  »Nein.«


  Offenbar war Miss Serena Blythe zu lange jungfräulich geblieben, und nun versuchte sie, alles nachzuholen, was sie versäumt hatte. Beau umschlang sie noch fester und drehte sich auf den Rücken, so daß sie über ihm lag. »Gut, dann sollst du den Rhythmus bestimmen, mein Liebes.« Er half ihr, sich aufzurichten. Rittlings saß sie auf seinen Hüften, und er hob sie ein wenig hoch, um ihr zu zeigen, wie sie sich bewegen mußte. »Jetzt kannst du mich reiten – wenn du willst, in halsbrecherischem Tempo.«


  »Also besitze ich meinen eigenen Hengst.«


  »Solange du Gefallen an mir findest.« Da sie so gut zueinander paßten, spielte er mit dem Gedanken, die Liaison nach der Ankunft in Neapel fortzusetzen.


  »Bist du immer – bereit?«


  »Probieren wir’s einfach aus«, schlug er bescheiden vor, obwohl seine Rekordleistungen in mehreren Londoner Clubs für Furore gesorgt hatten.


  »Eine großartige Idee!« Langsam erhob sie sich, bis sie nur mehr die Spitze seines erigierten Gliedes spürte.


  »Das finde ich auch.«


  »Kann ich dich erfreuen, bis wir in Italien ankommen?« flüsterte sie und genoß das Gefühl, endlich die Oberhand zu gewinnen. Als er nicht antwortete, sank sie auf ihn hinab. »Sag ja!«


  »Ich nehme keine Befehle entgegen«, erwiderte er lächelnd, »nicht einmal von hübschen Gouvernanten.«


  Verführerisch bewegte sie die Hüften. »Dann solltest du die Befehle erteilen.«


  »Ja, das wäre eine passable Lösung des Problems.«


  »Eine selbstsüchtige Lösung, von deinem Standpunkt aus betrachtet. Aber ich bin damit einverstanden, solange die Befehle nur unsere erotischen Aktivitäten betreffen.«


  »Also weigerst du dich, mein Bett zu machen und meine Hemden zu waschen?«


  »Jetzt ist meine vierjährige Sklaverei beendet …« Serena schaute zum Bullauge, um am Sonnenstand die Uhrzeit abzulesen. »Seit fast genau zwei Tagen. Außerdem kann ich keine Hemden waschen.«


  »Und auch keine Betten machen?«


  »Nur Betten zerwühlen. Das habe ich von dir gelernt. Übrigens, wir brauchen frische Laken.«


  »Wenn ich dir nun befehle, dein Verlangen erst in zehn Minuten zu stillen – fällt das unter die Kategorie Erotik?«


  »Sei vernünftig, Beau!« Ihr Schmollmund entzückte ihn.


  »Aber ich bin niemals vernünftig.« Mühelos hob er sie hoch, ignorierte ihren Protest und legte sie neben sich auf die Matratze. »Nun, was machen wir jetzt?«


  »Ich gehe zum Angriff über.« Als sie sich auf ihn werfen wollte, rutschte er lachend zur Seite. »Du gehörst mir, mein liebster Beau, und es ist nur eine Frage der Zeit, bis ich dich erwische.«


  »In zehn Minuten, um es präzise auszudrücken«, betonte er. »Hier gebe ich die Befehle.« Sie stürzte sich wieder auf ihn, kniete über seinen Schenkeln, aber ehe sie ihn in sich aufnehmen konnte, hielt er ihre Hüften fest.


  »Das meinst du doch nicht ernst?« klagte sie. Aufreizend wand sie sich umher.


  »Abstinenz stärkt die Seele«, behauptete er und umklammerte unbarmherzig ihre Hüften.


  »Wieso weißt du das?«


  »Ich hab’s irgendwo gelesen.«


  »Aber ich will nicht warten!« Energisch wehrte sie sich gegen seinen kraftvollen Griff.


  »Vielleicht gibt’s eine dritte Möglichkeit.«


  »Welche?«


  Er schob sie von sich, sprang aus dem Bett und reichte ihr seine Hand. »Komm! Ich biete dir das Glück der Erfüllung – jetzt gleich.«


  Bereitwillig ergriff sie seine Hand, stand auf und folgte ihm. Als sie an seinem Schreibtisch vorbeigingen, blies er eine Kerzenflamme aus. Dann nahm er die halb herabgebrannte Kerze aus dem Kandelaber und führte Serena zum Sofa. »Hast du schon einmal masturbiert?« fragte er, ließ ihre Hand los und setzte sich.


  Durfte sie ihren Ohren trauen? Entgeistert starrte sie ihn an.


  »Offensichtlich nicht.« Er beugte sich vor und streichelte ihren Venusberg mit dem unversehrten Kerzenende. »Vielleicht möchtest du’s während der zehnminütigen Pause lernen.«


  Das Blut stieg ihr ins Gesicht. »Irgendwann masturbiert jeder«, fuhr er leichthin fort. »Deshalb mußt du nicht erröten. Willst du’s versuchen?«


  Zutiefst verlegen, schüttelte sie den Kopf.


  »Ich glaube, es wird dir Spaß machen«, flüsterte er, und die Kerze glitt zwischen ihre Beine.


  »Nein – du bist mir viel lieber.«


  »Aber jetzt kriegst du mich nicht.« Behutsam steckte er die helle Bienenwachskerze zwischen ihre Schamlippen.


  »Dann warte ich.« Doch sie zitterte. Die Kerze, die langsam über ihre Klitoris glitt, erzeugte wachsende Lustgefühle.


  »Das mußt du nicht.« Beau spürte ihre Reaktion, die feuchte Hitze. Als er die Kerze in ihre Vagina schob, beobachtete er ihr Gesicht. »Sag mir, was du fühlst.«


  Die Augen geschlossen, stand sie vor ihm, preßte die Schenkel zusammen und lauschte seiner provozierenden Stimme. Offenbar wußte er genau, welche Emotionen er erregte.


  »Sag’s mir.«


  Von Leidenschaft überwältigt, fand sie keine Worte. Beau streichelte ihr seidiges goldenes Schamhaar rings um die schwellende Klitoris, und Serenas Atemzüge beschleunigten sich.


  »Bald ist es soweit, meine Süße, nicht wahr? Halt die Kerze selbst, sonst fällt sie heraus … Ja, so ist es gut. Und jetzt beweg sie – schieb sie etwas tiefer hinein.« Er beugte sich vor, küßte ihren Venusberg. Dann umfaßte er eine ihrer Brüste. Aufreizend umkreiste seine Fingerspitze die rosige Knospe.


  Plötzlich wurde Serena von einer heißen Welle überrollt, die ihren ganzen Körper erschütterte, und der intensive Höhepunkt dauerte so lange, daß ihr der Atem ausging.


  Beau berührte sie nicht, bevor die Zuckungen nachließen. Erst dann nahm er ihr die Kerze aus der Hand, zog sie auf seinen Schoß und hielt sie fest, während das köstliche Beben zwischen ihren Beinen verebbte. Nach einer Weile lächelte sie ihn an und schlang die Arme um seinen Hals. »Was für ein guter Lehrmeister du bist …«


  »Und du bist eine gelehrige Schülerin. Damit solltest du üben.« Sein Blick streifte die Kerze, die er auf einen kleinen Tisch gelegt hatte. »Dann wirst du deine Leidenschaft jederzeit stillen – wo du doch keine zehn Minuten durchhalten kannst …«


  »Das könnte ich schon. Aber ich will’s nicht.«


  »Ich hab’s bemerkt.«


  »Beklagst du dich?«


  »Au contraire, mein Engel, du bist der Traum aller Männer. Leider besitzen nur wenige Männer so viel Ausdauer wie eine Kerze.«


  »Und du gehörst natürlich zu dieser Elite.«


  Statt die kleine Stichelei zu beantworten, zuckte er nur die Achseln.


  »Gibst du den Frauen oft solchen Unterricht?«


  Beau grinste. »Hin und wieder empfinde ich den Wunsch, lüsternen Damen ein paar Wohltaten zu erweisen.«


  »Vielleicht habe ich deine Wohltaten nicht nötig«, entgegnete sie kühl.


  »Das sagst du nur, weil du ein bißchen verlegen bist«, spottete er.


  »Keineswegs. Aber ich will mich nicht in die große Schar deiner Schülerinnen einreihen. Um dieses – eh – Amüsement zu genießen, brauche ich deine Hilfe nicht.«


  »Also hat’s dir gefallen.« Er stand auf, trug sie zum Bett und legte sie auf die zerwühlten Laken. »Schließ die Augen.«


  Erbost starrte sie ihn an. »Hör auf, mich herumzukommandieren!«


  »Haben wir nicht vereinbart, du würdest alle meine Befehle ausführen, die erotische Dinge betreffen? Schließ die Augen, und genieße deine zweite Lektion. Wir beginnen mit einer ganz einfachen Übung. Sei ein braves Mädchen und mach endlich die Augen zu.« Er ergriff Serenas Hand und schob ihre Fingerspitzen zwischen die Schamlippen. »Berühre dich – hier.« Langsam strich er mit ihren Fingern über ihre Klitoris und zeigte ihr, wieviel Druck sie ausüben mußte. »Gefällt’s dir?«


  O ja. Das sah er ihr an.


  »Versuch’s allein«, flüsterte er. »Stell dir vor, du wärst eine junge Nonne, und du wartest auf mich. Nach der Vesper werde ich zu dir kommen, wenn du in deiner einsamen Zelle knien und beten solltest. Spürst du die kühlen Fliesen und die Sommerluft? Während du am Boden kniest, ziehe ich dir langsam deine Tracht aus, den Schleier und den Brustkragen, die Kutte und den Unterrock. Im Abendlicht schimmert deine Haut schneeweiß. Wenn ich die Nadeln aus deinem Haar löse, zitterst du vor Erwartung und vergißt die Worte deines Gebets, denn du willst mich in dir spüren. Du weißt, wie ich mich in deinem warmen Schoß anfühle, und du willst dich erheben.« Zärtlich strich er über Serenas Bauch. »Aber ich zwinge dich, dein Gebet zu vollenden, bevor du mich entkleiden darfst. Das hat dir stets gefallen, nicht wahr? So sanft hast du mich berührt und über meine Ungeduld gelächelt.«


  Eine schmucklose Zelle, eine junge Nonne, von weltlicher Sehnsucht verleitet – und der leidenschaftliche St. Jules-Erbe, der verbotene Freuden sucht …


  Deutlich sah Serena diese Bild in ihrer Fantasie. »Du hast sie geliebt, nicht wahr?« fragte sie und hob die Lider. Plötzlich hatte sich der Klang seiner Stimme verändert und ihn verraten.


  Zu ihrer Bestürzung las sie kaltes Entsetzen in seinen Augen. Er wich zurück, als hätte sie ihn geschlagen, sprang auf und eilte zum Barschrank. Schmerzhaft hämmerte sein Herz gegen die Rippen. Welchen Eindruck seine Worte erwecken mußten, wurde ihm erst jetzt bewußt. Jahrelang hatte er nicht mehr von Caitlin geträumt. Was für ein Narr ich bin, dachte er, während er sich einen Cognac einschenkte. Warum habe ich davon gesprochen? Qualvolle Erinnerungen bestürmten ihn und weckten den alten Zorn von neuem.


  Wie lange war es her, seit er Caitlin zum erstenmal gesehen hatte … Sie war mit Schwester Mary Martha durch den Klostergarten gewandert – die keusche, unschuldige Schwester Claire. Welch ein Unterschied zu ihrer Begleiterin, deren weltliche Gelüste die Fantasie all seiner Freunde angeregt hatte …


  Verzweifelt begehrte er Caitlin, mit der ganzen hemmungslosen Leidenschaft eines blutjungen Mannes. Er schickte ihr Briefe und Blumen, kaufte ihr juwelenbesetzte Gebetbücher, die sie nicht behalten durfte und sofort zurücksandte. Aber er umwarb sie beharrlich und gnadenlos. Schließlich siegte die Sinnlichkeit der schönen Caitlin Garrick aus Ulster – ein heißes Verlangen, das immer noch hinter Schwester Claires hart erkämpftem, strengem Glauben schlummerte. In einer warmen Sommernacht hatte sie sich dem fünfzehnjährigen Beau hingegeben.


  »Du verschüttest deinen Cognac«, mahnte Serena leise, und ihre Stimme holte ihn in die Gegenwart zurück. Verwirrt betrachtete er die Tropfen auf dem polierten Schränkchen, nahm ein Hemd von einer Sessellehne und wischte sie weg. »Tut mit leid«, entschuldigte sie sich. »Danach hätte ich nicht fragen dürfen.«


  »Schon gut, es ist nicht deine Schuld«, erwiderte er ausdruckslos. »Möchtest du was trinken?«


  Als sie den Kopf schüttelte, kehrte er zum Bett zurück, die Flasche in der Hand. Er setzte sich, ans Kopfteil gelehnt, und streckte die langen Beine aus. Sorgsam vermied er, Serena zu berühren. Während er sein Glas leerte und noch einmal füllte, entstand ein drückendes Schweigen.


  Schließlich seufzte sie leise. »Du willst nicht über diese Nonne reden.«


  »Da gibt’s nichts zu erzählen – sie ist gestorben«, entgegnete er, steckte den Korken in die Flasche und stellte sie auf den Boden. Keine Religion ist ein solches Opfer wert, dachte er bitter. Wie sehr er Caitlin geliebt hatte und sie ihn …


  Doch das war belanglos gewesen, sobald man ihre Sünde entdeckt hatte. Am selben Abend erhängte sie sich in ihrer Zelle, ohne ihm eine Nachricht zu hinterlassen. Und sein junges, übervolles Herz war fast zerbrochen.


  Fluchend hob er das Glas an die Lippen und nahm einen großen Schluck.


  »Möchtest du lieber allein sein?« flüsterte Serena mitfühlend.


  »O Gott, nein!« Er holte tief Atem. »Wahrscheinlich erinnerst du mich an sie. Deine Augen … Auch sie hatte blaue Augen, die manchmal grünlich schimmerten. Willst du wirklich nichts trinken? Champagner? Oder Wein? Jetzt könnte ich eine Trinkgefährtin gebrauchen.«


  »Dann schenk mir ein bißchen Champagner ein.«


  »Gut.« Neben dem Bett standen die Champagnerflasche und Serenas Glas. Er griff danach und lächelte gequält. »Wie ich solche melancholischen Stimmungen hasse!« Statt dessen zog er es vor, die bösen Erinnerungen zu verdrängen, so wie in den letzten acht Jahren.


  »Vielleicht solltest du nicht so schnell trinken. Wenn Papa eine Flasche Cognac geleert hatte, wurde er immer trübsinnig.«


  »Cognac heitert mich auf«, entgegnete er und entkorkte den Champagner. »Wenigstens bis zur fünften Flasche.«


  »Da kann ich leider nicht mithalten.«


  Ironisch hob er die dunklen Brauen, und sie erkannte, daß er allmählich zu seiner gewohnten Heiterkeit zurückfand. »Dafür bist du mir in anderer Hinsicht durchaus gewachsen, Serena.«


  »Besten Dank, Beau. Meine Mama hat mir erklärt, eine Dame müßte stets Wohlgefallen erregen.«


  »Ein weiser Rat«, meinte er und prostete ihr zu. »Auf das Vergessen.«


  Etwas später, als eine Flasche Champagner und eine Flasche Cognac die letzten leidvollen Gedanken verscheucht hatten, saß Serena auf Beaus Hüften, eng mit ihm verschmolzen. Immer wieder erschauerte sie vor Lust. »Du gehörst mir«, wisperte sie und berührte sein dunkles Haar.


  Wie bezaubernd sie ist, dachte er. Nun, vielleicht hat der Alkohol mein Urteilsvermögen etwas getrübt. Zu seiner eigenen Verblüffung erwiderte er: »Und du gehörst mir.« Das meinte er nicht ernst, und er wäre nicht zu solchen Worten verleitet worden, hätte er der Stimme seiner Vernunft gehorcht. Doch diese Stimme existierte nicht auf dem grauen, winterlichen Atlantik, hundert Meilen von der Küste entfernt. Und Serena verdiente nach all den entbehrungsreichen Jahren ein bißchen Glück.


  Den nächsten Höhepunkt erreichten sie gemeinsam. Ringsum versank die Welt, und in dem berauschenden Paradies, das sie einander schenkten, schien minutenlang die Zeit stillzustehen.


  Plötzlich klopfte es an der Tür. Nur widerstrebend kehrte Beau aus dem Reich der Sinnenlust in die Wirklichkeit zurück.


  »Machen Sie auf!« rief Remy.


  »Verschwinden Sie!« murmelte Beau.


  Aber das ungeduldige Pochen verstummte nicht.


  »Das Essen«, wisperte Serena und versuchte, sich aus Beaus Armen zu befreien.


  »Verdammt …« Mit verschleierten Augen starrte er sie an.


  »Er wird sicher nicht Weggehen.«


  »Wohl kaum.«


  »Ich trete die Tür ein«, schrie Remy.


  »Beruhigen Sie sich, ich komme gleich!« rief Beau, und Serena kicherte. Mit ihren geröteten Wangen sah sie so bezaubernd aus, daß sein Zorn ein wenig nachließ. Vielleicht würde er seinen Plan aufgeben, den Koch über Bord zu werfen.


  »Schau nicht so finster drein, Beau! Ich habe schon so lange nicht mehr coquilles St. Jacques gegessen.«


  »Natürlich will ich dir diesen Genuß nicht verwehren«, seufzte er. Splitternackt ging er zur Tür, sperrte sie auf und öffnete sie. »Wenn Sie das noch einmal machen, werden Sie Neapel nicht lebend sehen, Remy«, warnte er seinen Koch, packte ihn am Arm und schob ihn in die Kabine.


  Diese Drohung schien Remy jedoch nicht zu beeindrucken. »Es wäre ein Schande, wenn diese wundervollen Muscheln verderben würden. Essen Sie im Bett?« Ohne die delikate Situation zu beachten, bedeutete er einem Diener, ein frisches leinenes Tischtuch und zwei gekühlte Champagnerflaschen hereinzubringen. Die abgedeckte Platte mit den Jakobsmuscheln in den Händen, wartete er, während sein Gehilfe das Tuch übers Bett breitete. Der verlegene Junge schaute überallhin, nur nicht in die Richtung Serenas, die sich in ein Laken gewickelt hatte.


  »Sehr gut«, lobte der Koch, nachdem die letzte Falte geglättet war. Schwungvoll stellte er die Silberplatte aufs Bett und nahm den Deckel ab. »Guten Appetit, Mademoiselle!«


  Die Muscheln in der cremigen Weinsauce verströmten einen köstlichen Duft, mit einem Hauch von Schalotten. Zwischen knusprig gebratenen Brotkrumen ragten verlockende Pilze hervor. Remy verneigte sich formvollendet. Gefolgt von seinem Gehilfen, verließ er die Kabine, ohne dem nackten Earl einen Blick zu gönnen.


  Beau warf die Tür hinter den beiden zu. »Wahrscheinlich wäre es sinnlos, den Schlüssel noch einmal herumzudrehen.«


  »Mhm«, stimmte Serena zu, den Mund voller Muschelfleisch und Weinsauce.


  »Laß dich nicht stören«, bat er in sarkastischem Ton.


  Hastig schluckte sie den Bissen hinunter und lächelte. »Remy hat recht, es wäre eine Sünde, die köstlichen coquilles St. Jacques verderben zu lassen. Willst du sie nicht kosten?«


  Einladend klopfte sie neben sich auf das Bett und hielt ihm eine gefüllte Gabel hin.


  »Hoffentlich reichen unsere Lebensmittelvorräte bis Lissabon«, murmelte er und setzte sich zu ihr.


  »Sei nicht so mürrisch! Ich sagte doch, wir holen alles nach. Aber jetzt mußt du erst mal die Muscheln kosten. Schmecken sie nicht himmlisch?« Sie beobachtete, wie er den Bissen zerkaute, den sie ihm in den Mund geschoben hatte. »Weißt du, daß ich noch nie in Lissabon war? Wollen wir die Stadt besichtigen?« Genüßlich steckte sie noch ein Stück Muschelfleisch zwischen ihre Zähne. »Das wäre fantastisch. Angeblich ist es in Portugal viel wärmer als in England. Nach diesem Winter bei den Tothams habe ich mir geschworen, nie wieder zu frieren. Übrigens, du kannst mich so gut wärmen …«


  Ein prüfender Blick beendete ihren Monolog.


  »Magst du’s nicht, wenn Frauen reden?«


  Es dauerte eine Weile, bis er antwortete. Normalerweise legten die Frauen, die ihn amüsierten, keinen Wert auf Konversation. »Darüber habe ich noch nicht nachgedacht.«


  »Also magst du’s nicht. Schade, ich rede sehr gern. Dazu fand ich in den letzten vier Jahren kaum Gelegenheit. Oh, jetzt schwatze ich schon wieder drauflos. Verzeih mir. Wenn ich mich ein bißchen bemühe, wird’s mir sicher gelingen, den Mund zu halten.« Sie preßte die Lippen zusammen und bewegte die Finger, als wollte sie einen Schlüssel herumdrehen.


  Grienend beobachtete er die ausdrucksvolle Geste. Dieses Mädchen ist wirklich mal was anderes, dachte. »Also warst du noch nie in Lissabon?«


  »Möchtest du jetzt reden? Bitte, du mußt mich verstehen … Ich weiß nicht, wie man sich benimmt, nachdem …«


  »Nachdem man mit einem Mann geschlafen hat?«


  »Ja, das wollte ich sagen.«


  »Um so besser weißt du, wie man sich währenddessen benimmt. Offenbar bist du ein Naturtalent.«


  »Du auch. Obwohl ich keine Vergleichsmöglichkeiten habe.«


  Daran mangelte es ihm ebenso, da er nie zuvor ein Mädchen entjungfert hatte.


  »Hoffentlich werde ich nicht schwanger«, fuhr sie fort, und er verschluckte sich beinahe an einer Jakobsmuschel. »In Florenz muß ich hart arbeiten, um mein Kunststudium möglichst bald abzuschließen … Geht’s dir nicht gut?« fragte sie besorgt, als er nach Luft schnappte. »Über solche Dinge sollte ich nicht mit einem Mann sprechen. Aber bei Mamas Tod war ich noch sehr jung. Und Papa weigerte sich natürlich, ein so intimes Thema mit mir zu erörtern. Deshalb verstehe ich nichts davon. Um so besser müßtest du Bescheid wissen, denn die Kurtisanen werden doch niemals schwanger. Sonst könnten sie nicht – ihrem Gewerbe nachgehen. Und da du diesen besonderen Ruf genießt – ich meine, wenn du mir erklären würdest …«


  Doch Beau hatte dafür wirklich keine einschlägigen Erfahrungen gesammelt. In seiner privilegierten Welt kümmerten sich Junggesellen nicht um Schwangerschaften. Trotzdem erwiderte er tapfer: »Mal sehen, ob wir an Bord der Siren vielleicht irgendwas finden, das eine Empfängnis verhindern würde. Möchtest du sofort ein Mittel haben?«


  »O nein. Auf ein paar Stunden mehr oder weniger kommt’s wohl nicht an. Oder wird eine Frau schon beim ersten Mal schwanger?«


  »Niemals«, log er und beschloß, Remy um einen der Schwämme zu bitten, die in der Küche verwahrt wurden.2


  Erleichtert atmete sie auf. »Dann könntest du – nach dem Essen …«


  »Soll ich dich wieder lieben?«


  »Nun, ich weiß nicht, ob dies das richtige Wort ist. Mit Liebe verbinden sich so viele andere Dinge. Und ich glaube, die Lebemänner halten nichts von der Liebe. Sonst wären sie keine Lebemänner.«


  Er lachte. »Such nicht nach passenden Worten, meine Süße. Sag einfach, was du willst.«


  »Alles?« fragte sie erstaunt.


  »Alles«, bestätigte er. »So leicht kannst du mich nicht schockieren.«


  »Dann muß ich dir was anvertrauen. Vielleicht sollte ich’s lieber verschweigen. Aber ich habe so viel Champagner getrunken. Sonst würde ich nicht unentwegt schwatzen. Also – das da …« Sie zeigte zwischen seine Beine. »Das gefällt mir am besten.«


  Dieses süße Geständnis versetzte ihn sofort in sichtliche Erregung. »Offenbar hat er dich gehört. Komm, gib uns beiden einen Kuß, und danach will ich versuchen, deinen Horizont zu erweitern.« Lächelnd zog er sie auf seinen Schoß, und sie schlang beide Arme um seinen Nacken. Mit ihrer rückhaltlosen Hingabe und ihrem unverhohlenen Entzücken weckte sie Gefühle in Beaus Herzen, die er nie zuvor gekannt hatte.
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  Diese beglückenden ersten Stunden der Schiffsreise bestimmten den Rhythmus der nächsten Tage. Als Kenner weltgewandter Kurtisanen befand sich Beau plötzlich in der Position eines Lehrers, der eine junge Unschuld ins Reich der Liebe einführte. Serena war eine willige, leidenschaftliche Schülerin. Remy und die übrige Besatzung schlossen Wetten ab, wobei es um die Frage ging, wann das Paar die Kabine verlassen würde. In vierundzwanzig Stunden? Oder in drei Tagen?


  »Nicht vor Lissabon«, behauptete der Koch. Er kannte seinen Herrn gut genug, und die sexuellen Marathons des Earls überraschten ihn nicht mehr. Um so erstaunlicher fand er die Güte, die Beau seiner Gefährtin erwies. Mochte er seine Mätressen auch großzügig beschenken – meistens verfolgte er nur seine eigenen selbstsüchtigen Interessen. Und er war niemals gütig.


  Aber Miss Blythe läßt sich nicht mit seinen anderen Gefährtinnen vergleichen, dachte Remy.


  Als der Earl von Rochefort und Miss Serena Blythe zum erstenmal an Deck gingen, schien eine strahlendhelle Sonne über der portugiesischen Hauptstadt. In weißem Glanz erstreckte sie sich auf den Hügeln am Tejo.


  »Was willst du zuerst unternehmen?« fragte er Serena, die mit großen Augen zum Hafen hinüberschaute.


  »Oh, ich möchte alles sehen!« Selig wandte sie sich zu ihm. Der Wind wehte ihr blonde Strähnen ins rosige Gesicht.


  »So ein unbescheidenes Mädchen!« tadelte er scherzhaft. »Immer willst du alles.«


  »Und du gibst mir immer alles«, erwiderte sie, von seinem eindringlichen Blick erwärmt, und schmiegte sich an ihn. Als er seinen Mund auf ihren pressen wollte, warnte sie ihn: »Vorsicht, deine Leute!« Nervös beobachtete sie die Besatzung, die in der Takelage umherkletterte, und rückte ein wenig von ihm ab.


  »Ich kann dich küssen, wann und wo es mir gefällt. Darum beneiden sie mich sicher.«


  »Aber ich küsse nur dich.«


  »Das möchte ich dir auch raten«, betonte er und zog sie wieder an sich. »Ich würde dich mit niemandem teilen.«


  Da beschloß Serena, sich nicht mehr gegen die Umarmung zu wehren. »Es wäre doch albern, den Schein zu wahren – wo doch jeder weiß, wie’s um uns steht.«


  »Allerdings«, bestätigte er grinsend. »Wenn ein etwas schicklicheres Benehmen erforderlich ist, werde ich dich rechtzeitig darauf hinweisen.«


  »Kommt das in deinem Leben jemals vor?« fragte sie ironisch.


  »Nicht oft. Aber hier, fern der Heimat, droht dir ohnehin kein Skandal.«


  Und die Tothams mit ihren prüden Moralgesetzen können mir auch nichts mehr anhaben, überlegte sie.


  Besorgt musterte er ihre nachdenkliche Miene. »Geht’s dir gut?«


  »O ja. Endlich bin ich frei. Und dank dir habe ich keine finanziellen Probleme. Jetzt beginnt ein neues Leben. Also, was wollen wir in dieser schönen Stadt besichtigen?«


  Zunächst suchten sie das Büro des Hafenmeisters auf, weil Serena hoffte, ihr Gepäck zurückzubekommen, falls die Betty Lee hierhergesegelt war.


  Da die Briten intensive kommerzielle und politische Beziehungen mit Lissabon unterhielten, nahm man den Haftbefehl gegen Horton sehr ernst. Wie sich herausstellte, hatte die Betty Lee den Hafen am Morgen des Vortags angesteuert, und nun wurde sie gerade ausgeladen.


  »Willst du hier warten?« fragte Beau, der mit Serena zwischen mehreren Kisten und Kartons im kleinen, beengten Büro saß. »Oder soll ich dich auf die Siren zurückführen?«


  »Am besten begleite ich dich, weil du nicht weißt, wie mein Gepäck aussieht.«


  »Nein. Beschreib deine Sachen.«


  »Zwei schlichte braune Ledertaschen, ohne besondere Merkmale. Die wirst du nicht finden.« Entschlossen hob sie ihr Kinn. »Also mußt du mich mitnehmen.«


  »Glaubst du, ich würde dich einer solchen Gefahr aussetzen?« Plötzlich nahm seine Stimme einen kühlen Klang an. Er war es nicht gewöhnt, mit Frauen zu diskutieren.


  »Vielleicht könnte Miss Blythe in der Kutsche warten, während wir an Bord gehen, Mylord«, schlug der Beamte höflich vor, um eine langwierige Debatte zu verhindern. »Dann wären Sie in Sicherheit, Mylady. Immerhin befindet sich ein Verbrecher auf der Betty Lee. Ich brauche fünfzehn Minuten, um eine Eskorte zusammenzutrommeln, die diesen Horton den Behörden übergeben wird. Sind Sie damit einverstanden?« Nachdem er seit vielen Jahren in einem Hafen Dienst tat, der von englischen Kaufleuten dominiert wurde, hatte er sich ein gewisses diplomatisches Geschick angeeignet.


  »Ja, natürlich«, stimmte Serena zu. Es wäre kindisch gewesen, auf ihrem Standpunkt zu beharren.


  »Dann muß jemand in der Nähe des Wagens bleiben«, verlangte Beau.


  »Selbstverständlich. Darf ich Ihnen in der Zwischenzeit Kaffee servieren lassen? Und eine Flasche ginja?«


  »Nein«, entgegnete Serena, immer noch verärgert über Beaus autoritäres Verhalten.


  »Ja, bitte«, sagte ihr Begleiter freundlich. Sobald sich die Tür hinter dem Hafenmeister geschlossen hatte, sprang Beau auf und fauchte: »Dieser Horton ist ein brutaler Mörder. Warum willst du mit aller Macht mitkommen? Sei vernünftig und bleib hier.«


  »Was soll mir denn am hellichten Tag zustoßen?« rief sie ungeduldig. »Am Kai wimmelt es von Leuten. Sei du vernünftig! Welche Gefahr könnte mir drohen, wenn ich mit einem Wachtposten in einer Kutsche sitze? Andererseits, wenn ich’s recht bedenke – ich werde lieber doch mit dir an Bord der Betty Lee gehen.«


  Mühsam bezähmte er seinen Zorn. »Welch ein Wunder, daß du deine Stellung bei den Tothams vier Jahre lang behalten hast, obwohl du dich so unverschämt aufführst!«


  »Du bist vermutlich an die Gesellschaft von Frauen gewöhnt, die bereitwillig nach deiner Pfeife tanzen. Aber mich wirst du nicht herumkommandieren. Und was meine Stellung bei den Tothams betrifft – damals mußte ich klein beigeben, weil ich noch nicht auf der Reise nach Florenz war und sehr wenig Geld besaß. Das hat sich nun geändert.« Mit honigsüßer Stimme fügte sie hinzu: »Was ich einzig und allein dir verdanke.«


  In seinem verkrampften Kinn zuckte ein Muskel. »Dann solltest du deine Dankbarkeit beweisen und etwas mehr Gehorsam zeigen.«


  Spöttisch hob sie die Brauen. »Ist es das, was dir an den Frauen gefällt? Ich dachte, du würdest ein gewisses Temperament vorziehen.«


  »Großer Gott, Serena«, seufzte er, »ich will nicht mit dir streiten. Dieser Horton ist gefährlich, und damit basta.«


  »Ich muß dir beipflichten, selbst wenn ich anderer Meinung bin.«


  »Es ist nur eine Vorsichtsmaßnahme …«


  »Die ich unsinnig finde.«


  »Also wirklich, ich weiß nicht, warum ich überhaupt mit dir diskutiere.«


  »Wenn dich mein Ungehorsam dermaßen stört, könnte ich mir eine Fahrkarte für ein anderes Schiff kaufen.«


  »Das wirst du nicht tun.«


  Die Hände im Schoß gefaltet, straffte sie die Schultern. »Bin ich deine Gefangene, bis wir Neapel erreichen?«


  »Mindestens bis dahin«, erwiderte er gedehnt.


  »Daran zweifle ich. Dieser freundliche Hafenmeister wird mich vor dir schützen.«


  Reglos stand er da. »Wohl kaum. Aber es steht dir frei, dein Glück zu versuchen.«


  »Wie ominös das klingt!« rief sie wütend.


  »Was würdest du denn tun, um mich in deine Gewalt zu bringen? Willst du mich an dein Bett fesseln?«


  »Nicht nötig.« Mit einem schwachen Lächeln fügte er hinzu: »Mein Onkel leitet die Botschaft in Lissabon.«


  »Ah, ich verstehe.« Natürlich wußte sie, welchen Einfluß die britische Botschaft in einem Land ausübte, dessen Wirtschaft vom britischen Handel beherrscht wurde. »In diesem Fall«, fuhr sie fort und zwang sich in ruhigem Ton zu sprechen, »werde ich behaupten, du hättest mich entführt.«


  »Das würde Remy bestreiten. Immerhin war er Zeuge deiner – eh – Bereitschaft.« »Verdammt!« zischte sie. »Und wenn meine Bereitschaft ein Ende gefunden hat?«


  »Gib mir nur eine Minute Zeit, dann werde ich dich umstimmen.«


  Serena holte tief Atem und bekämpfte die süßen Erinnerungen, die sie bestürmten. Trotzdem zitterte ihre Stimme. »Also wirst du mich gegen meinen Willen auf die Siren zurückbringen?«


  »Niemals!« protestierte er ironisch.


  »Fahr zur Hölle!« flüsterte sie, wütend über seine dreiste Selbstsicherheit.


  »Gib’s auf, Liebling. Du willst doch keinen Skandal heraufbeschwören, oder?«


  Zweifellos hatte er recht. Wenn sie Aufsehen erregte, wäre ihr Ruf ruiniert. »Freu dich bloß nicht zu früh, Beau!« stieß sie hervor. »Das werde ich dir heimzahlen.«


  »Oh, ich kann’s kaum erwarten«, entgegnete er fröhlich. »Und laß dir bloß nicht einfallen, die Kutsche zu verlassen.«


  Als ein Tablett ins Büro gebracht wurde, bot er ihr höflich Kaffee an. Fürsorglich hatte man zwei Tassen bereitgestellt.


  »Lieber breche ich mein Brot mit dem Teufel«, fauchte sie.


  »Ich mach’s wieder gut«, versprach Beau, im Umgang mit weiblichen Launen sehr erfahren. »Später gehen wir einkaufen.«


  »Ah, kannst du mit dieser Methode deine Huren beschwichtigen, wenn du sie beleidigt hast?«


  Immer, wollte er antworten. Aber im Vollgefühl seines Triumphs wollte er sich großzügig zeigen. »Sobald ich den Besuch auf der Betty Lee hinter mir habe, kannst du selbst bestimmen, wie ich dich entschädigen soll.«


  »Wobei die Kosten natürlich keine Rolle spielen«, bemerkte sie sarkastisch, »weil deiner Familie halb England gehört.«


  »Tut mir leid.« Nicht gewillt, die Vorzüge seines Reichtums zu erörtern, griff er nach der Flasche, die den portugiesischen Likör aus Morello-Kirschen enthielt. »Möchtest du ein Gläschen ginja?« fragte er und goß sich selbst ein großzügiges Quantum ein.


  Als sie nicht antwortete, prostete er ihr zu und nahm einen Schluck. Dann stand er schweigend am Fenster, beobachtete das lebhafte Getriebe des Hafens und ignorierte Serena.


  Auch sie bemühte sich, gleichmütig zu wirken. Doch es fiel ihr sehr schwer. Der Kaffee duftete köstlich, und sie sehnte sich nach dem belebenden Getränk. Genauso verführerisch roch der Kuchen mit Zitronen und Kirschen. In der heißen Büroluft begann die Glasur zu schmelzen. Nur zu gern hätte sie sich ein Stück genommen, aber sie widerstand der Versuchung.


  Als die Kutsche und die Eskorte eintrafen, war Serenas Stimmung auf dem Nullpunkt angelangt. Das entging dem Hafenmeister nicht. Vorsichtshalber sprach er nur mit Beau, während sie zur Ostseite des Kais fuhren, wo die Betty Lee ankerte.


  »Bleib im Wagen«, mahnte Beau, bevor er mit dem Hafenmeister ausstieg. »Später kannst du deine Wut an mir auslassen.«


  »Dieses großzügige Angebot wirst du noch bereuen«, zeterte sie.


  »Nun, das riskiere ich sehr gern«, erwiderte er grinsend.


  Sie sah ihn davongehen. Vor dem hellen Meer wirkte seine Silhouette in der langen, dunklen Redingote wie eine gespenstische, bedrohliche Erscheinung. Das schwarze Haar flatterte im Wind, die wehenden Rockschöße glichen bizarren Flügeln.


  Als er vor der Eskorte den Kai entlangschritt und alle Männer um Haupteslänge überragte, kam er ihr plötzlich wie ein gefährlicher Fremder vor. Nervös biß sie in ihre Unterlippe. Was wußte sie von ihm? Sie kannte nur seine Leidenschaft, die Faszination seiner Sinnlichkeit. Wie sollte sie sich gegen seine unheimliche Macht behaupten?


  Aber dann verdrängte sie ihre Angst. Sie konnte sehr gut auf sich selber aufpassen. Das hatte sie seit Papas Tod bewiesen.


  Inzwischen war Beau aus ihrem Blickfeld verschwunden. Sie beugte sich aus dem Fenster und sah den Soldaten, der sie bewachen sollte, neben dem Kutschbock stehen und mit dem Fahrer reden. Lächelnd nickte er ihr zu, wünschte ihr einen guten Tag, und sie erwiderte den Gruß. Diese portugiesischen Worte gehörten zu den wenigen, die sie beherrschte.


  Nach einer Weile lehnte sie sich seufzend zurück und trommelte mit den Fingern auf die abgewetzte Lederpolsterung. Sie haßte es, zu warten, untätig dazusitzen und die Rolle der gehorsamen, unterwürfigen, behüteten Frau zu spielen. Aber falls sie ihr Gepäck zurückbekam, würde sich die Farce lohnen. Mittlerweile waren zwanzig Minuten vergangen.


  Was würde geschehen, wenn sie aus dem Wagen stieg und sich umschaute? Was sollte ihr schon passieren, wenn sie ein bißchen umherwanderte?


  Während sie noch darüber nachdachte, krachte ein Schuß, dann ein zweiter und dann ein dritter.


  Erschrocken stieß sie den Wagenschlag auf, aber der junge portugiesische Soldat warf ihn sofort wieder zu, bedeutete ihr, in der Kutsche zu bleiben und postierte sich direkt vor dem Fenster. Serena spähte an ihm vorbei und sah einen großen, kräftig gebauten Mann den Kai entlanglaufen, dicht gefolgt von der Eskorte des Hafenmeisters.


  Vermutlich Horton, dachte sie. Wer sonst sollte die Flucht ergreifen?


  Der Wachtposten versuchte, sein Gewehr zu laden. »Nicht so«, murmelte sie, und es juckte ihr in den Fingern, ihm die Waffe zu entreißen. Sie konnte genausogut schießen wie ein Mann. Das hatte ihr der Vater beigebracht. Hilflos beobachtete sie, wie der nervöse Soldat mit der Patrone hantierte. Vorsicht, Sie blockieren den Lauf, befahl sie stumm. »O Gott…«, stöhnte sie. Wie ungeschickt er mit dem Ladestock umging … Sie schaute wieder aus dem Fenster und beobachtete Horton.


  Inzwischen hatte sich sein Vorsprung verringert. Immer näher kam die Eskorte, angeführt von Beau, an ihn heran. Kugeln umschwirrten den Kopf des Flüchtlings. Sobald er das Ende des Hafens erreichte, konnte er im Labyrinth der gewundenen Gassen untertauchen, die sich den Hang hinaufzogen.


  Könnte sie doch eine ihrer schönen Manton-Pistolen hervorholen, die man damals zusammen mit dem gesamten Hausstand versteigert hatte … Irgendwo in der Kutsche mußte eine Waffe liegen. Niemand ging schutzlos auf Reisen. Hastig stand sie auf und spähte unter den Sitz.


  »Hurra«, flüsterte sie. Da steckte eine staubige alte Pistole in einer Schlaufe. Serena zog sie heraus. Am Griff hing ein Patronenbeutel, der drei Geschosse enthielt, in Papier gewickelt. Hoffentlich wird eins genügen, dachte sie und lud die Pistole. Horton darf das Ende des Kais nicht erreichen …


  Mittlerweile hatte sich der Wachtposten vom Wagen entfernt. Er stand mitten auf der menschenleeren Straße. Aus Angst vor den Schüssen hatten sich alle Leute in Sicherheit gebracht. Die Muskete geschultert, nahm er sein Ziel ins Visier. Aber er zitterte am ganzen Körper. Wahrscheinlich hatte er noch nie ein Schlachtfeld gesehen.


  Serena stieg unbemerkt aus der Kutsche, hob die Pistole und zielte auf den Mann, der geradewegs auf sie zurannte.


  Jetzt war er nur noch zwanzig Meter entfernt. Beim Anblick der Muskete beschleunigte er seine Schritte, das Gesicht in grimmiger Entschlossenheit verzerrt. Der Soldat feuerte, und der Schuß ging weit daneben. Während er mit bebenden Händen nachlud, stürmte Horton zu ihm.


  Wie die Hufschläge der Apokalypse trommelten seine Stiefelsohlen auf das Kopfsteinpflaster, Serena richtete die Pistole auf das Gesicht des Flüchtlings – ein Schurkengesicht voller Narben, mit dichtem Bart und tiefliegenden bösartigen Augen. Ihre linke Hand stützte das Handgelenk der erhobenen rechten, bevor sie abdrückte.


  Nur eine schwache Rauchwolke quoll aus der Pulverkammer. Erbost verfluchte sie das feuchte alte Pulver, das die Fehlzündung verursacht hatte. Mit aller Kraft schleuderte sie die schwere Pistole in Hortons Gesicht und traf ihn zwischen den buschigen schwarzen Brauen.


  Aber er ignorierte den Angriff, der einen schwächeren Mann sicher umgeworfen hätte, rannte weiter und schlug den Soldaten nieder. Als der Mann leicht benommen am Boden lag, trat Horton gegen seinen Kopf. Dann packte er blitzschnell Serenas Arm, zerrte sie wie einen Schutzschild vor seine Brust und hielt ihr ein Messer an die Kehle.


  »Rühr dich nicht, sonst töte ich das Mädchen!« schrie er den Kutscher an, der ihr ohnehin nicht helfen konnte, weil er alle Hände voll zu tun hatte, um die aufgeregten Pferde zu bändigen. »Jetzt wirst du mir zur Flucht verhelfen, Schätzchen«, stieß er hervor. Sein übelriechender Atem stieg in Serenas Nase. Die Augen zusammengekniffen, spähte er in die Sonne und versuchte, die Entfernung der Verfolger abzuschätzen.


  Vor lauter Angst, die Klinge könnte in ihren Hals schneiden, wagte Serena kaum zu atmen. Wie ein Schraubstock umklammerte sein Arm ihre Taille. Schaudernd erinnerte sie sich an die verstümmelte Leiche des Captains, auf dem Tisch im Pelican. Zu ihren Füßen lag der Soldat, dem Blut aus Mund und Nase quoll – ein weiteres Opfer des grausamen Mörders. Zum erstenmal in ihrem Leben sah sie keinen Ausweg. Was für ein schrecklicher Alptraum …


  Aber da hörte sie eine vertraute Stimme – die Stimme der Rettung. »Lassen Sie die Dame los.« Beau stand vor Serena und ihrem Peiniger, eine hochgewachsene, reglose Gestalt. Hinter ihm drängten sich die aufgeregten Wachtposten. »Schauen Sie mich an, Horton!« Langsam hob er die Hände. »Ich bin unbewaffnet. Und ich werde die Soldaten wegschicken.« Vorsichtig senkte er die Hände. »Niemand wird Sie aufhalten. Lassen Sie die Dame los!«


  »Sie kommt mit mir.«


  »Nein, sie bleibt hier. Niemand wird Ihnen folgen, ich gebe Ihnen mein Wort. Sobald der Fahrer vom Kutschbock gestiegen ist, gehört der Wagen Ihnen.«


  »Ihr Wort?« höhnte Horton. »Das bedeutet mir gar nichts.«


  »Dann nehmen Sie mich als Geisel und lassen Sie die Dame gehen.«


  »Aber dieses süße kleine Ding gefällt mir viel besser als Sie, Sir.« Horton brach in schallendes Gelächter aus. »Wirklich, die Lady fühlt sich sehr angenehm an«, fügte er hinzu, und Serena wurde blaß.


  »Ich kaufe sie Ihnen ab«, schlug Beau listig vor. »Auf Ihrer Flucht werden Sie Geld brauchen.«


  »Wieviel?« Hortons Augen verengten sich.


  »Tausend Pfund. Damit können Sie sich viele Frauen kaufen.«


  »Soviel haben Sie nicht bei sich.«


  »Doch.« Beau zog ein Banknotenbündel aus der Tasche seines langen Überrocks. »Hier.«


  Würde er sie retten? Serena schöpfte neue Hoffnung. Atemlos wartete sie auf Hortons Antwort. Für einen Augenblick schien die Welt stillzustehen.


  »Werfen Sie das Geld rüber.«


  »Erst müssen Sie die Dame loslassen.«


  Unschlüssig starrte Horton die Banknoten an. In seiner Gier wollte er beides besitzen – Serena und die tausend Pfund.


  »Lassen Sie endlich die Dame los.«


  Immer noch unentschlossen, betrachtete Horton das Geld. Dann schüttelte er den Kopf. »Tut mir leid, Sir.«


  Nun bin ich verloren, dachte Serena. Heftig hämmerte ihr Herz gegen die Rippen. Horton zog sie nach rückwärts zum Wagen – ganz langsam. Die scharfe Klinge an der Kehle, glaubte sie, einzelne Bilder aus ihrem Leben zu sehen. Mit jedem Schritt kam sie dem Tod näher. Wie lange dauerte es, bis man verblutet, fragte sie sich.


  Beau ließ das Messer in Hortons Hand nicht aus den Augen. Stumm zählte er die Schritte. Zwei, drei … Großer Gott, beinahe wäre sie gestolpert. Er spürte den Schweiß, der an seinem Rücken hinabrann. Vier – Vorsicht … Fünf, sechs … Wenn Horton auf den Kutschbock klettern und Serena mitnehmen wollte, mußte er die Hand benutzen, die jetzt das Messer umklammerte.


  Jetzt …


  Ein Schuß knallte. Pfeifend sirrte eine Kugel durch die Luft, und Hortons Gesicht verschwand in einer Explosion aus Blut und Knochen. Wie durch einen Nebelschleier sah Serena den Mörder zu Boden sinken. In ihren Ohren verebbte das Echo ihres eigenen schrillen Schreis, dann wurde sie von schwarzen Schatten eingehüllt.


  Ehe sie zusammenbrach, sprang Beau vor und nahm sie auf die Arme. »Zum York Hotel!« befahl er dem Kutscher und trug Serena zum Wagen. Als seine Redingote aufschwang, wurde das Loch sichtbar, das die Kugel in den Stoff der Tasche gebohrt hatte, an den Rändern vom Schießpulver verkohlt. Keuchend rannte der Hafenmeister herbei. »Verständigen Sie die britischen Behörden«, bat Beau.


  Ohne eine Antwort abzuwarten, stieg er mit Serena in die Kutsche. Behutsam legte er sie auf die Lederbank. Während der Fahrt zum Hotel wischte er ihr mit seinem Taschentuch Hortons Blut von den Wangen. Ihre Blässe erschreckte ihn, und er tastete nach ihrem Puls. Erleichtert spürte er ein gleichmäßiges Pochen. Manche Menschen starben vor Angst, und Serena hatte Höllenqualen ausgestanden. Aber sie war sehr tapfer gewesen.


  Sobald er vor dem Hotel aus dem Wagen stieg, die immer noch bewußtlose Serena auf den Armen, rief der Portier um Hilfe. Beau betrat die Halle, wo ihm mehrere beflissene Angestellte entgegeneilten, angeführt vom Hotelier. »Ich brauche eine Suite«, erklärte er. »Bedauerlicherweise hat die Dame einen Unfall erlitten. Rufen Sie einen Arzt.«


  »Ja, sofort, Lord Rochefort«, antwortete der Hotelier. Der Neffe des britischen Botschafters war im York wohlbekannt.


  »Rochefort!« übertönte eine tiefe Stimme das Gemurmel der Hotelgäste, die sich in der Halle aufhielten und Beaus Ankunft neugierig beobachteten.


  Ehe Beau fliehen konnte, bahnte sich Lord Edward Dufferin einen Weg durch das Hotelpersonal. Da er es nicht gewohnt war, sich so schnell zu bewegen, mußte er erst einmal nach Atem ringen, bevor er fragte: »Bist du in Schwierigkeiten, St. Jules?« Interessiert musterte er die Blutflecken auf Serenas weißem Spitzenkragen. »Brauchst du meinen Beistand?«


  »Nein, danke, Duff«, erwiderte Beau und verfluchte das Schicksal, das ihn ausgerechnet mit einem alten Freund seines Onkels zusammenführte. Er hatte nicht geplant, Damien zu besuchen. »Die Dame fiel in Ohnmacht und verletzte sich bei ihrem Sturz.«


  »Ist sie Engländerin?« Natürlich wollte Lord Dufferin wissen, wie sie hieß.


  »Eine entfernte Verwandte, Duff«, antwortete Beau ausweichend.


  Unglücklicherweise öffnete Serena in diesem Moment die Augen, schaute zu Beau auf und wisperte: »Liebling …«


  »Ah, eine entfernte Verwandte …« Eddy Dufferin hob vielsagend die Brauen. Dann grinste er verschwörerisch.


  »Wenn du uns entschuldigen würdest …« Beau hatte nicht vor, irgendwelche Einzelheiten zu verraten, die sein Onkel und die ganze Familie erfahren würden. Hastig trug er Serena in die Säulenhalle, an der die Hotelzimmer lagen.
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  »Wer war das?« fragte Serena mit schwacher Stimme, die Augen halbgeschlossen.


  »Niemand«, entgegnete Beau. »Wie fühlst du dich?«


  »Ich lebe noch, und das verdanke ich dir.«


  »Jetzt haben deine Wangen wieder etwas Farbe bekommen. Du warst sehr tapfer.«


  »Wenn meine Pistole funktioniert hätte, wäre Horton schon etwas früher gestorben.«


  Beau lachte leise. »Was für ein gefährliches Mädchen du bist! Erinnere mich dran, daß ich meine Waffen an Bord der Siren außerhalb deiner Reichweite verwahren muß.«


  »Dir würde ich nichts antun, Liebling. Nun hast du mir schon zweimal das Leben gerettet.«


  »Oh, es war mir ein Vergnügen, Mylady«, erwiderte er galant und blieb am Ende der Säulenhalle stehen. »Ich glaube, da ist unsere Suite.« Ungeduldig wartete er, bis ein Hotelangestellter ihn einholte – dicht gefolgt vom diensteifrigen Hotelier – und die Tür aufsperrte.


  »Warst du schon einmal hier?« fragte Serena erstaunt.


  »Oh, ziemlich oft.«


  »Wohnst du nicht bei deinem Onkel, wenn du in Lissabon bist?«


  »Nicht immer.« Nur in Abwesenheit seiner Frau, fügte er in Gedanken hinzu.


  »Mylord, Ihre Räume sind bereit«, verkündete der elegant gekleidete Hotelier und öffnete schwungvoll die Tür. Die beiden Suiten an der Ostseite wurden stets für besonders willkommene Gäste reserviert. »Inzwischen ist der Arzt schon unterwegs. Gleich wird man Ihnen heißes Wasser bringen. Wenn Sie mir verraten, was der Dame munden würde, gebe ich meinem Küchenchef entsprechende Anweisungen, Mylord.«


  »Sagen Sie ihm, er soll irgendwas kochen, Ramos. Die Dame hat einen kosmopolitischen Geschmack«, fügte Beau hinzu und lächelte Serena an.


  »Ist es denn meine Schuld, daß ich vier Jahre lang fast nichts gegessen habe?« wisperte sie.


  »Von jetzt an wirst du nicht mehr hungern«, versicherte er und trug sie in die Suite. »Brauchst du sonst noch was, bevor diese Heerscharen verschwinden?«


  Inzwischen waren mehrere Hotelangestellte eingetroffen. Dienstbeflissen öffneten sie die Fenster, schlugen das Bett auf, schüttelten die Kissen aus, füllten die Wasserkrüge, verteilten Blumenvasen im Salon und im Schlafzimmer, stellten Schüsseln mit Obst und Süßigkeiten bereit.


  »Ein warmes Bad wäre himmlisch«, erwiderte Serena. »Offensichtlich bist du eine wichtige Persönlichkeit, Mylord. In Zukunft muß ich mich noch mehr anstrengen, um das Wohlgefallen eines so bedeutsamen Mannes zu erringen.«


  »In dieser Hinsicht kann ich nicht klagen, meine Süße«, flüsterte Beau. Dann wandte er sich an den Hotelier. »Nun muß sich die Dame ausruhen. Lassen Sie bitte ein Bad vorbereiten.«


  »Sofort, Mylord.« Ramos klatschte in die Hände und scheuchte die Leute hinaus.


  »Dieses Kleid müssen wir wegwerfen«, meinte Beau und legte Serena auf ein Sofa.


  »Oh, mein Gepäck!« rief sie.


  »Das wird hierhergebracht.« Er half ihr, das blutbefleckte Kleid auszuziehen, und brachte sie ins Bett. »Gleich bin ich wieder da«, versprach er und stellte eine Schüssel mit Keksen auf den Nachttisch. »Wein oder Wasser?« fragte er und holte zwei Karaffen.


  »Wein, bitte.«


  Lächelnd füllte er ein Glas. Der Alkohol würde ihre Nerven beruhigen. Das zusammengerollte marineblaue Sergekleid unter dem Arm, zeigte er auf den Glockenstrang neben dem Bett. »Wenn du irgendwas brauchst – vierzig Leute stehen dir zu Diensten. Und rühr dich bloß nicht vom Fleck! Diesmal meine ich’s wirklich ernst.«


  »Keine Bange, jetzt habe ich meine Lektion gelernt.«


  Zweifelnd schaute er sie an. So leicht konnte man Serena Blythe nicht einschüchtem.


  Er küßte sie und ging in die Säulenhalle hinaus, wo er das schmutzige Kleid einem Hoteldiener übergab. Dann bat er Ramos, Serenas Gepäck ins Hotel bringen zu lassen und sich nach dem Schicksal des verletzten jungen Wachtpostens zu erkundigen. Außerdem stellte er eine Liste der Sachen zusammen, die seine Begleiterin sofort brauchen würde.


  Obwohl er so schnell wie möglich in seine Suite zurückkehrte, traf er Serena nicht im Bett an, sondern auf einer Gartenbank vor der Glastür. Seufzend betrat er die ummauerte Terrasse. »Ich glaube, du warst ein schwererziehbares Kind. Solltest du nicht im Bett bleiben?« fragte er und betrachtete ihre wohlgeformte Gestalt, die in Hemd und Unterrock sehr verlockend aussah.


  »Aber die Sonne scheint so schön. Ist es nicht herrlich warm hier draußen? Übrigens, ich war tatsächlich schwer erziehbar. Papa nannte mich seinen kleinen Wildfang.«


  »Darauf wäre ich nie gekommen«, bemerkte er ironisch.


  »Außerdem hatte ich schon immer meinen eigenen Willen.«


  »Noch eine Überraschung.«


  »Wenn ich brav und fügsam wäre, würde ich dich zu Tode langweilen«, entgegnete sie und rümpfte die Nase. »Gib’s doch zu!«


  »Ich gebe zu, daß du aufregende Ereignisse heraufbeschwörst.«


  Plötzlich glänzten Tränen in ihren Augen. »O Gott, der arme Soldat … Ist er gestorben?« »Nein, er lebt.« Beau hob sie hoch, drückte sie beschwichtigend an sich und küßte ihre bebenden Lippen. »Wenn du willst, besuchen wir ihn morgen im Krankenhaus.«


  »O ja.« Erleichtert atmete sie auf. Aber sie zitterte immer noch.


  »Und jetzt bringe ich dich ins Bett«, entschied er. »Keine Widerrede!«


  »Jawohl, Sir«, antwortete sie kleinlaut, das Gesicht an seine Schulter geschmiegt.


  »Du mußt nicht unentwegt tapfer sein.« Behutsam legte er sie aufs Bett. »Jetzt kümmere ich mich um dich.«


  »Für einen Wüstling bist du viel zu nett«, meinte sie und lächelte schwach.


  »Was weißt du denn über Wüstlinge?« Beau setzte sich zu Serena und strich ihr das Haar aus der Stirn.


  »Angeblich sind sie furchtbar selbstsüchtig.«


  »Nun, vielleicht bin ich auch so.«


  »Mag sein. Aber im Augenblick will ich darüber hinwegsehen und mich von deinem Charme betören lassen.«


  »Ruh dich erst mal aus, bis der Arzt kommt.«


  »Ich brauche keinen Arzt. Wirklich, Beau, mir geht’s großartig.«


  »Das soll der Doktor beurteilen. Muß ich dich ans Bett fesseln?«


  »Je nachdem …« Herausfordernd schaute sie ihn an, und sein Herz begann sofort schneller zu pochen.


  »Darüber werde ich nachdenken, wenn der Arzt gegangen ist«, erwiderte er und nahm ihr Gesicht in beide Hände. »Falls du jetzt brav bist.«


  »Küß mich«, flüsterte sie voller Sehnsucht nach seiner Leidenschaft, von dem Wunsch beseelt, die schrecklichen Erinnerungen an diesen Nachmittag zu verdrängen. Ihre bebenden Hände umfaßten die Revers seiner Redingote. »Jetzt brauche ich einen Kuß. Bitte!«


  Bestürzt las er das Grauen in ihren Augen und hauchte einen Kuß auf ihre Lippen. »Beruhige dich, ich bin ja bei dir.«


  »Liebe mich …«


  »Sobald der Doktor dich untersucht hat. Wenn er mir versichert, daß du unverletzt bist.«


  »Ich bin nicht verletzt«, beteuerte sie fast hysterisch, getrieben von dem übermächtigen Bedürfnis, in die schöne Welt der Sinnenlust zu fliehen. »Und ich will keinen Arzt sehen.« Da küßte er sie, bis ihr der Atem ausging, bis sie zu zittern aufhörte. Sein Mund glitt an ihrem Hals hinab, zum Busenansatz über dem Spitzenrand ihres Hemds.


  Stöhnend schlang sie die Finger in sein Haar, als er den zarten Stoff nach unten schob, um eine ihrer rosigen Brustwarzen zu berühren. »Fühlst du dich jetzt besser?«


  »O ja«, wisperte sie und hob ihm ihre Brüste entgegen.


  »Wir sollten warten …«


  Entschieden schüttelte sie den Kopf.


  »Bis der Arzt hier war«, flüsterte er und nahm die harte Knospe in den Mund.


  Serenas Protest verstummte mit einem wohligen Seufzer. Ohne die Kontrolle zu verlieren, liebkoste er sie, bis der Hotelier an die Tür klopfte und die Ankunft des Doktors meldete.


  »Sag ihnen, sie sollen verschwinden!« drängte Serena.


  »Willst du ans Bett gefesselt werden oder nicht?«


  Sie zögerte nur kurz. »Also bestehst du darauf, den Doktor zu empfangen?«


  »Allzulang wird er dich nicht belästigen.«


  »Ich werde ihm erklären, ich sei kerngesund.«


  »Dann wird er sicher bald wieder gehen.«


  »Vielleicht bin ich dir einen gewissen Gehorsam schuldig.«


  »Ist es nicht höflich von mir, dich nicht darauf hinzuweisen?« erwiderte er grinsend, sprang auf und öffnete die Tür.


  Nur mühsam verbarg er seine Überraschung. Der Mann, der vor ihm stand, war ein häufiger Gast im Haus seines Onkels.


  »Freut mich, Sie wiederzusehen, Beau!« rief Dr. McDougal freundlich. »Wie ich von Ramos erfahren habe, brauchen Sie meine Dienste.« Der große, rotblonde Schotte hatte vor zehn Jahren eine reiche Lissabonner Witwe geheiratet und sich in der britischen Kolonie niedergelassen. So wie Damien sammelte er antiquarische Bücher und antike griechische Kunstwerke.


  Offenbar hatte der Hotelier angenommen, der Neffe des Botschafters würde den Arzt seines Onkels bevorzugen. Da Beau dem liebenswürdigen Mann nicht die Tür vor der Nase zuschlagen konnte, mußte er die peinliche Situation wohl oder übel meistern. »Kommen Sie herein. Eine Dame, die mit mir nach Italien reist, benötigt Ihre Hilfe. Heute nachmittag wurde sie in eine gefährliche Auseinandersetzung verwickelt und fiel in Ohnmacht. Da sie eine Zeitlang bewußtlos blieb, dachte ich, sie sollte von einem Arzt untersucht werden.«


  »Sehr richtig, mein Junge«, stimmte Douglas McDougal zu. »Dann wollen wir uns die Dame mal ansehen.« Auf dem Weg ins Schlafzimmer fragte er: »Haben Sie Ihren Onkel schon besucht?«


  »Wir sind eben erst eingetroffen. Und nach dem unerfreulichen Zwischenfall im Hafen war ich sehr beschäftigt.« In knappen Worten schilderte Beau die Ereignisse.


  Serena saß im Bett, die Decke bis ans Kinn hochgezogen. Die dröhnende Stimme mit dem schottischen Akzent bereitete ihr Unbehagen. Die Anonymität eines portugiesischen Arztes wäre ihr angenehmer gewesen.


  Aber nachdem Beau sie mit Dr. McDougal bekannt gemacht hatte, zerstreute der freundliche Mann alle ihre Bedenken. Er stellte keine persönlichen Fragen nach ihrer Beziehung zu Beau, was sie seltsamerweise irritierte. Offenbar wurde sie einfach für eine weitere Gespielin des lebenslustigen Earls gehalten.


  Der Doktor horchte ihre Brust ab, fühlte ihr den Puls, schaute in ihre Augen und fragte, ob sie an Atemnot oder Schwindelgefühlen leiden würde. Nach der kurzen Untersuchung erklärte er, sie habe ihr schlimmes Erlebnis unbeschadet überstanden. »Aber es wird wohl noch eine Weile dauern, bis die bösen Erinnerungen verblassen, meine Liebe. Nehmen Sie eine Woche lang Laudanum und trinken Sie ein Glas heiße Milch, bevor Sie schlafen gehen. Bleiben Sie länger in Lissabon?« wandte er sich an Beau, der am Fußende des Betts saß.


  »Das hängt von Miss Blythe ab.«


  »Oh, ich werde mich sicher bald erholen«, warf sie hastig ein.


  »Ein oder zwei Tage werden wir sicher noch hier verbringen.« Beau stand auf, um den Arzt hinauszubegleiten.


  »Ich werde Damien auf Ihr Mißgeschick hinweisen«, sagte Dr. McDougal, während sie das Wohnzimmer durchquerten. »Aber wahrscheinlich hat Captain Soares ihn schon über diesen Horton informiert. Wenn Sie Ihren Onkel besuchen, können Sie ihm ja die Einzelheiten mitteilen.«


  »Nun, ich weiß noch nicht, ob ich ihn sehen werde«, entgegnete Beau zögernd.


  »Ah – natürlich. Das habe ich nicht bedacht.«


  Mittlerweile hatten sie die Tür erreicht. »Die junge Dame ist sehr schön – und bei bester Gesundheit. Freut mich, daß ich Ihnen helfen konnte.« Lächelnd drückte er Beaus Hand. »Vielleicht treffen wir uns mal zum Dinner.«


  »Ja, vielleicht. Vielen Dank.«


  Genausogut hätte ich meine Visitenkarte in ganz Lissabon verschicken können, dachte Beau erbost und schloß die Tür hinter dem Doktor. Nicht, daß er unbedingt inkognito reisen mußte. Aber er hatte gedacht, ein kurzer Aufenthalt in Lissabon würde keine gesellschaftlichen Verpflichtungen erzwingen.


  »Du kennst ihn!« rief Serena, als er ins Schlafzimmer zurückkehrte.


  »Unglücklicherweise, ja.« Er schnitt eine Grimasse. »Tut mir leid, ich hätte Ramos sagen müssen, er soll uns einen portugiesischen Arzt schicken«, entschuldigte er sich.


  »Wird er deinem Onkel von uns erzählen?« fragte sie nervös und zupfte am Spitzenbesatz ihrer Decke.


  »Wahrscheinlich.« Beau zuckte die Achseln. »Aber das spielt keine Rolle. Wenn ich Damien nicht besuche, ist er vernünftig genug, mich in Ruhe zu lassen.«


  »Meinetwegen.«


  »Ja. Mein Ruf könnte deinen ruinieren. Verdammt, warum mußte ausgerechnet McDougal hier auftauchen! Andererseits ist er sehr diskret.«


  »Um meinen Ruf mußt du dich nicht sorgen«, erwiderte sie lächelnd. »Ich verkehre nicht in diesen Gesellschaftskreisen. Und als Künstlerin werde ich in deiner vornehmen Welt nur flüchtige Neugier wecken.3 Erfolgreiche Malerinnen genießen zwar die Bewunderung der haut monde, aber sie dürfen keine Aristokraten heiraten. Warum sollte ich die schöne Zeit mit dir nicht genießen?«


  Wie tapfer sie jene andere Welt akzeptierte, in die sie trotz ihrer adeligen Herkunft geraten war … »Bist du sicher, Serena?« fragte er skeptisch.


  »Völlig sicher, mein Lieber«, beteuerte sie, ließ die Decke hinabgleiten und entblößte ihre nackten Brüste.


  »Warum hast du dich ausgezogen?« fragte er lächelnd.


  »Weil ich’s kaum noch erwarten kann. Diese Wirkung übst du immer wieder auf mich aus.«


  Er schaute auf die Uhr. »Gerade bereitet der Küchenchef unser Abendessen zu.«


  »Dann bestell’s eben ab.«


  »Willst du nichts essen?«


  »Inzwischen habe ich alle Kekse verspeist.«


  »Ah, ich verstehe.« Er schlüpfte aus seiner Redingote. »Soll ich dich jetzt fesseln?«


  »O nein, das würde viel zu lange dauern.«


  »Aber vorher muß ich dem Küchenchef Bescheid geben. Sonst werden wir gestört.«


  »Beeil dich!« mahnte sie. »Sonst fange ich ohne dich an.«


  »Das habe ich nun von dem ausgezeichneten Unterricht, den ich dir erteilt habe.«


  »Reg dich nicht auf, ein paar Minuten werde ich noch warten.« Verführerisch reckte sie ihm ihre Brüste entgegen.


  »Das will ich dir auch raten. Oder ich versohle dir den Hintern.«


  »Was für eine verlockende Idee …« Anmutig drehte sie sich um und zeigte ihm ihre rosige, pralle Kehrseite.


  »O Gott …«, stöhnte er.


  »Würd’s mir Spaß machen?« flüsterte sie.


  »Zum Teufel mit dem Küchenchef!« Ungeduldig riß er sich die Hose vom Leib, warf sich auf Serena und drang in sie ein. Im Rhythmus ihrer Lustschreie tätschelte er ihr rundes Hinterteil.


  Etwas später wurde eine üppige Mahlzeit serviert, und ein Hoteldiener brachte mehrere Morgenmäntel für Serena in die Suite.


  »Oh, wie lieb von dir!« rief sie und küßte Beaus Wange.


  »Irgendwas mußt du doch anziehen, bis wir zu einer Schneiderin gehen«, meinte er und streichelte ihre nackten Schultern.


  »Oder bis mein Gepäck eintrifft.«


  »Das auch«, stimmte er höflich zu, obwohl das blaue Sergekleid nicht auf eine distinguierte Garderobe hingewiesen hatte. Er hielt einen der seidenen Morgenmäntel hoch. »Den solltest du heute abend tragen. Das Pfirsichrosa müßte dir ausgezeichnet stehen.«


  »Gefällt er dir?«


  Diesen weiblichen Unterton kannte er. »Triff doch selber deine Wahl, Liebling«, schlug er vor und stand vom Bett auf.


  »Gut, ich nehme den gelben Brokat.«


  »Wunderbar. Und ich gieße den Wein ein.«


  Inzwischen hatte ihm einer seiner Diener ein paar Sachen von der Yacht gebracht, und er schlüpfte in einen Schlafrock aus burgunderroter chinesischer Seide. Die Farbe paßte perfekt zu seinem schwarzen Haar. Bei seinem Anblick wünschte Serena, sie würde nicht nur kurzfristig zu seinem Leben gehören. Wie schön wäre es, jeden Morgen in seinen Armen zu erwachen … Die letzten Stunden im Bett waren himmlisch gewesen, und sie spürte immer noch die köstliche Hitze, die Beau entfacht hatte.


  »Brauchst du sonst noch was?« fragte er beiläufig und verknotete den Gürtel seines Schlafrocks.


  Dich, dachte sie. Aber sie war realistisch genug, um ihren Traum zu verschweigen. »Nein, danke. In ein paar Minuten bin ich fertig.«


  Nachdem er auf der Terrasse verschwunden war, schlüpfte sie in den hellgelben Morgenmantel und benutzte Beaus Haarbürste mit dem Elfenbeingriff, um ihre zerzausten Locken zu entwirren. Eindringlich warnte sie ihr Spiegelbild vor sinnlosen Gefühlen. Sie wußte, daß sie kein dauerhaftes Glück an Beaus Seite erwarten durfte. Diese leidenschaftliche Affäre würde nichts an ihren Plänen ändern. Ihr Ziel hieß Florenz.


  Als sie die Terrasse betrat, wo der Tisch gedeckt war, hatte sie ihre Emotionen wieder unter Kontrolle. Das Essen, auf einem Serviertisch angerichtet, sandte köstliche Düfte in die Nachtluft – ein Fasan, in Portwein mariniert, mit Trüffeln gefüllt; Steinbutt mit Tomaten und grünem Pfeffer; knusprig gebratene Garnelenpastetchen; Oliven aus Elvas; Melonen aus Ribatejo; queijo da Ilha, ein portugiesischer Käse; pudim Abode de Priscos, ein süßes Limonendessert; jesuitas, kleine Blätterteigtaschen, und Marzipan von der Algarve.


  Mit herzhaftem Appetit begann Serena zu essen und kostete von allen Speisen. Seiner Gewohnheit treu, nahm sich Beau nur kleine Portionen. Dafür trank er etwas mehr Wein. Immer wieder lächelten sie sich über den kleinen Tisch hinweg an und tauschten zärtliche Küsse.


  Nach der Mahlzeit erzählte Serena ihre Lebensgeschichte, die sie bisher noch keinem Menschen anvertraut hatte. Irgendwie gewann sie den Eindruck, sie würde Beau schon seit Jahren kennen. Deshalb fiel es ihr leicht, sich alles von der Seele zu reden. »Ich war Papas bester Freund. Nachdem Mama gestorben war, ließ er sich kaum noch in der Gesellschaft blicken und verbrachte den Großteil seiner Zeit mit mir. Er lehrte mich reiten und schießen, damit ich ihn auf der Jagd begleiten konnte. Er brachte mir auch das Kartenspiel bei. Mit zehn Jahren war ich bereits unschlagbar.«


  »Wir müssen unbedingt wieder einmal spielen.«


  »Wann immer du willst. Aber nicht um Geld. Du hast schon genug an mich verloren.« »Wenn’s um nichts geht, macht’s mir keinen Spaß.«


  Lässig zuckte sie die Schultern, und das Kerzenlicht spiegelte sich im glänzenden Brokat ihres Schlafrocks. »Nun, es ist dein Geld.«


  »Bist du so siegessicher, meine Süße?« fragte er lächelnd.


  »Einmal habe ich den Earl von Montrose besiegt.«


  »Ich auch. Sogar sehr oft. Ich freue mich schon auf unsere nächste Partie.«


  »Und ich freue mich auf meine prall gefüllte Börse«, entgegnete sie zuversichtlich.


  Später saßen sie auf der Gartenbank, unter dem funkelnden Sternenhimmel, und tranken ginja, bis es an der Tür klopfte und die Idylle abrupt gestört wurde.


  Beau sprang ärgerlich auf. »Verdammt, ich habe Ramos eigens gesagt, man soll uns in Ruhe lassen …«


  Schritte durchquerten den Salon. »Verzeih meinen unangemeldeten Besuch, Beau.« Damien St. John blieb in der Terrassentür stehen. »Aber ich hatte Angst um dich.« Nur die hochgewachsene Gestalt und das gewinnende Lächeln wiesen auf die Verwandtschaft zwischen dem blonden Mann und dem Earl hin.


  Seufzend stellte Beau sein Glas ab. »Ich hätte dir eine Nachricht schicken sollen. Darf ich dich mit Miss Blythe bekannt machen? Serena, das ist mein Onkel, Damien St. John.«


  »Es ist mir ein Vergnügen, Miss Blythe.« Höflich verneigte sich der Botschafter. »Beau, wenn ich dich unter vier Augen sprechen könnte … Es dauert nicht lange.«


  »Natürlich. Du entschuldigst uns doch, Serena?«


  Beau lächelte ihr zu, dann folgte er seinem Onkel in den Salon.


  »Tut mir leid, daß ich einfach hier hereinplatze«, begann Damien mit gedämpfter Stimme. »Kurz nachdem Soares mich über den Zwischenfall informiert hatte, kam McDougal zu mir. Da du mich nicht in der Botschaft besucht hast, wuchs meine Sorge, und ich wollte mich mit eigenen Augen vergewissern, daß du unverletzt bist. Ramos versuchte, mich zurückzuhalten. Also zieh ihn bitte nicht zur Rechenschaft. Ich weiß, du wolltest einen ungestörten Abend mit deiner Begleiterin verbringen. Das verstehe ich. Sei deinem alten Onkel nicht böse. Hätte ich bloß auf Emma gehört! Sie meinte, ich würde mich zum Narren machen.«


  »Unsinn, es ist meine Schuld. Ich hätte mich sofort nach meiner Ankunft bei dir melden müssen. Nun, wie du siehst, erfreue ich mich bester Gesundheit. Ist Vivian wieder in England?«


  »Ja, vor ein paar Monaten fuhr sie nach London, und sie wird noch ziemlich lange dort bleiben.«


  Da sie alle St. Johns und St. Jules verabscheute, hatte sie Beaus Familie natürlich nicht besucht, und deshalb erfuhr er erst jetzt von ihrer Heimkehr. »Dann will ich dir herzlich gratulieren.«


  »Das ist vielleicht verfrüht. Trotzdem – vielen Dank.«


  »Weiß Papa schon Bescheid?«


  »Bis jetzt habe ich noch niemanden informiert. Du bist viel zu scharfsinnig. Aber genug davon«, fügte Damien hastig hinzu. Vorerst mochte er seine Hoffnung, bald in aller Offenheit mit Emma zusammenzuleben, nicht erörtern. »Da ich mich von deinem Wohlbefinden überzeugt habe, werde ich dich nicht länger von der schönen jungen Dame fernhalten.«


  »Deine Sorge hättest du dir sparen können. Nicht ich war in Gefahr, sondern Serena.«


  »Irgendwie erinnert mich ihr Name an jemanden. Sollte ich sie kennen?«


  Beau zögerte, weil er nicht wußte, ob Serena ihre Identität geheimhalten wollte. »Das bezweifle ich.«


  »Blythe – kein häufiger Name … War da nicht …« Plötzlich leuchteten Damiens Augen auf. »In Cambridge hat ein Robbie Blythe mit mir studiert. Später baute er sich eine palladianische Prachtvilla in Gloucestershire.


  Ich sah die Skizzen seines Architekten in der Royal Society, und ich war restlos begeistert von diesem Haus.«


  »Vor vier Jahren hättest du’s ersteigern können. Nachdem Blythe in bitterer Armut gestorben war, mußte sein gesamter Besitz verkauft werden.«


  »Ist Serena seine Tochter?«


  »Ja. Sie schlich sich in Dover an Bord der Siren, als blinder Passagier.«


  »Großer Gott!« murmelte Damien erschrocken. »Bring sie in die Botschaft. Emma wird das Mädchen unter ihre Fittiche nehmen.«


  »Da muß ich Serena erst mal fragen«, erwiderte Beau, und sein Onkel starrte ihn entgeistert an. »Wahrscheinlich will sie gar nicht unter irgendwelche Fittiche genommen werden. Sie fährt nach Florenz, um Kunst zu studieren.«


  »Ohne Geld?« fragte Damien skeptisch.


  »Oh, sie ist keineswegs mittellos.«


  »Aber – ganz allein in einer fremden Stadt …«


  »Dort hat sie Freunde.«


  »Ich verstehe«, erwiderte der Botschafter leise. »Und du möchtest ihre Gesellschaft nicht entbehren.«


  »Offen gestanden, nein. Aber du kannst sie natürlich fragen, ob sie bereit ist, dich zu begleiten.«


  »Jetzt?« Damien fühlte sich verpflichtet, die Tochter eines alten Bekannten zu schützen.


  »Wenn du willst…« Einladend zeigte Beau zur Terrasse.


  Die Rückkehr der beiden Männer verblüffte Serena. Und dann konnte sie ihre Überraschung nicht mehr verbergen, als Damien ihr vorschlug, die britische Botschaft aufzusuchen und sich in die Obhut seiner Kusine Emma Pares zu begeben, die ihm in Abwesenheit seiner Frau den Haushalt führen würde. »Ich kannte Ihren Vater, meine Liebe.«


  Verwundert wandte sie sich zu Beau, der ihr mitteilte: »Mein Onkel und dein Vater haben zusammen in Cambridge studiert. Soeben erinnerte sich Damien an den Namen Blythe.« »Sein Tod betrübt mich zutiefst«, beteuerte Damien. »Bitte, nehmen Sie unsere Hilfe an. Sie werden sich sicher gut mit Emma verstehen.«


  Um einen weiteren fragenden Blick Serenas zu beantworten, erklärte Beau: »Ich habe ihn über deinen Plan informiert, in Florenz ein Kunststudium zu beginnen. Aber er wollte dir seinen Vorschlag persönlich unterbreiten.


  »Du meinst – ich soll in Lissabon bleiben?«


  »Nun, mein Onkel dachte, Emma könnte dich unter ihre Fittiche nehmen.«


  »Zweifellos fällt es Ihnen schwer, auf eigenen Füßen zu stehen, Miss Blythe«, bemerkte Damien sanft.


  »Und was wäre dein Wunsch, Beau?« Versuchte er sie loszuwerden?


  Bevor er antwortete, entstand eine kleine Pause. »Ich habe Damien gesagt, diese Entscheidung müßtest du selbst treffen.«


  »Aber – was möchtest du?« fragte sie tonlos.


  »Soviel ich weiß, wirst du in Florenz erwartet.«


  »Ja«, stimmte sie hastig zu. Noch deutlicher mußte er sich nicht ausdrücken, oder? »Mein Freund, Professor Castelli, hat mir bereits Studienplätze in einigen Ateliers verschafft.«


  Nachdem Damien die Situation durchschaut hatte, gab er sich geschlagen. Offenbar war eine sehr intime Beziehungen zwischen den beiden entstanden, die allerdings nicht lange dauern würde – so, wie er Beau kannte. »Dann besuchen Sie uns wenigstens zum Dinner und erlauben Sie mir, Ihnen einige Empfehlungsschreiben zu überreichen.«


  Wieder einmal beobachtete er einen fragenden Blick, den sie seinem Neffen zuwarf. In ihren Augen las er eine seltsame Unschuld, die ihn erstaunte. Normalerweise amüsierte sich der Junge nur mit erfahrenen Frauen.


  »Morgen abend«, versprach Beau.


  »Wunderbar! Emma wird sich freuen.« Mit einer höflichen Verbeugung verabschiedete sich der Botschafter von Serena, und Beau begleitete ihn hinaus.


  »Ich wußte nicht, was ich sagen sollte«, gestand sie, nicht ganz sicher, ob sie seine Worte auch wirklich richtig interpretiert hatte.


  »Glaub mir, Damien meinte es nur gut mit dir.« Beau setzte sich wieder zu ihr auf die Bank und legte einen Arm um ihre Schultern. »Aber ich war mir nicht sicher, ob dich ein längerer Aufenthalt in dieser britischen Kolonie interessieren würde.«


  »Ohne dich? Niemals!« Glücklich schmiegte sie sich an ihn.


  Wie schon so oft, entzückte ihn ihre offenherzige Art. »Du sprichst mir aus der Seele, meine Süße. Und jetzt…«


  »Vielleicht sollten wir einen Wachtposten vor die Tür stellen. Ich habe gewisse Pläne für heute nacht. Und dabei möchte ich nicht gestört werden.«


  »So? Und was sind das für Pläne?«


  Trotz der Dunkelheit sah sie die Glut in seinen Augen. »Zum Beispiel würde ich gern den geflochtenen Seidengürtel deines burgunderroten Schlafrocks benutzen.«


  »Ein faszinierender Gedanke.«


  »Oh, ich wußte, das würde dir gefallen«, erwiderte sie lächelnd.


  »Auch dir würde Rot gut stehen«, meinte er und löste den Knoten seines Gürtels.


  »Eigentlich dachte ich an dich.«


  Entschieden schüttelte er den Kopf. »Streck deine Hände aus.« Als sie nicht gehorchte, fügte er warnend hinzu: »Ich bin dir körperlich überlegen.«


  »Würdest du Gewalt anwenden?«


  »Wenn ich’s wollte …«


  »Oder wenn ich’s wollte.«


  »Auch dann würde ich’s tun.« Beaus Schlafrock hatte sich ein wenig geöffnet, und Serena sah seine wachsende Erregung.


  »Offensichtlich macht’s dir Spaß, mich deiner Macht zu unterwerfen.«


  »O ja.«


  »Und wenn ich mir wünsche, dich zu beherrschen?«


  »Dafür bist du zu schwach.«


  »Vielleicht nicht. Mit List und Tücke …«


  »Versuch’s doch.«


  »Warum willst du nicht einmal bei einem kleinen Spiel kapitulieren? Muß immer alles nach deinem Kopf gehen?« Sie öffnete ihren gelben Brokatgürtel und hängte ihn über Beaus erigierten Penis, der sich sofort noch höher aufrichtete. »Siehst du? Er wird gern gefesselt«, wisperte sie und strich mit ihren Fingern über die pulsierende samtige Spitze. »Überlaß mir alles Weitere.«


  »Ich werd’s mir überlegen«, flüsterte er heiser.


  »Nun, das ist wenigstens ein Anfang.« Langsam schlang sie den Gürtel um sein Glied, immer enger, und er stöhnte widerstrebend. »Jetzt genieße ich deine ungeteilte Aufmerksamkeit, nicht wahr?« Sie neigte sich hinab und küßte die empfindsame gerötete Spitze. »Sieht mein Lieblingsspielzeug nicht hübsch aus mit dieser gelben Schleife?«


  Als sie den Mund öffnete, um seinen Penis zu umschließen, schloß er die Augen und erschauerte in heißer Ekstase. Ihre warme Zunge weckte unbeschreibliche Emotionen, und er fühlte sich so ausgeliefert und hilflos wie bei seinen ersten erotischen Erfahrungen. Dann wand Serena die beiden Enden des Gürtels um seine Testikel, und sein Atem stockte.


  »Nun bist du fein herausgeputzt, Beau«, raunte sie und band eine zweite gelbe Schleife. »Vielleicht werde ich die ganze Nacht einfach nur dasitzen und dich bewundern.« Sie begann ihn aufreizend zu streicheln. »Und möglicherweise lasse ich mich kein einziges Mal von dir berühren.«


  Diese Zumutung bewog ihn, die Augen zu öffnen. »Natürlich werde ich dich berühren.«


  »Vermutlich nicht.«


  »Ist das ein Wettkampf?«


  »Gewissermaßen.«


  »Du wirst verlieren.«


  »Aber du hast nichts dagegen?«


  »Nun, es war ein ganz nettes Vorspiel. Aber jetzt ist’s vorbei.« Ungeduldig löste er die Schleifen und warf den Gürtel beiseite.


  »Möchtest du wieder die Oberhand gewinnen?« Erbost starrte sie ihn an.


  »Allerdings.«


  »Tun die Frauen immer alles, was du willst?«


  »Oh, ich muß ihnen gar nichts befehlen.« Meistens sah er sich gezwungen, allzu aufdringliche Verehrerinnen abzuwehren. »Und es würde mir mißfallen, mit dir zu kämpfen. Wie wär’s mit einem Glas Cognac?« Abrupt sprang er auf und hob Serena hoch.


  »Du trinkst zuviel«, ermahnte sie ihn, als er sie ins Schlafzimmer trug und aufs Bett legte.


  »Und du redest wie eine strenge Ehefrau, die ich nun wirklich nicht gebrauchen kann.«


  »Seit der Abreise aus Dover hast du unentwegt getrunken.«


  »Tatsächlich?« Auf einem Beistelltisch standen mehrere Flaschen, und er suchte einen alten Cognac aus. »Im Augenblick arbeite ich nicht.«


  »Du arbeitest?«


  »Natürlich.« Ein volles Glas in der Hand, wandte er sich grienend zu ihr. »Man kann nicht immer nur in erotischen Freuden schwelgen.«


  »Trotzdem ist das deine Hauptbeschäftigung, wenn man den Klatschspalten glauben darf.«


  »Die meisten Geschichten sind erfunden.«


  »Das bezweifle ich, wo du doch allzeit bereit bist.« Vielsagend streifte ihr Blick seine immer noch sichtbare Erregung.


  »Nur in deiner verführerischen Nähe.«


  »Obwohl ich so naiv und unerfahren bin?« »Dafür besitzt du ein erstaunliches Naturtalent. Nun, willst du mich nur anstarren? Oder auch spüren?«


  »Nein. Nachdem du mich so geärgert hast, werde ich heute nacht ein enthaltsames Leben beginnen.«


  »Und wenn ich mich entschuldige?«


  »Zu spät.«


  »Und wenn ich dich inständig um Verzeihung bitte?« flüsterte er und setzte sich zu ihr.


  »Damit kannst du mich nicht umstimmen.«


  »Nicht einmal, wenn ich dir verspreche, mich zu bessern?«


  »Auf welche Weise?«


  »Zum Beispiel könnte ich dir deinen Willen lassen.«


  »Dazu wärst du bereit?«


  Er nickte.


  »Das ist sehr lieb von dir.«


  »O ja, ich weiß«, erwiderte er lächelnd.


  »Darf ich alles tun?«


  »Alles.«


  »Und du wirst mir gehorchen?«


  Er holte tief Atem. »Ja.«


  Wie ihr sein kurzes Zögern verriet, hatte sie eine wichtige Grenze überschritten. »Danke.«


  Beau leerte sein Glas und stellte es beiseite. Dann zog er Serena an sich. »Aber vorher muß ich mein Verlangen stillen.«


  »Moment mal – du hast doch versprochen …«


  »Danach«, flüsterte er und drängte seine Hüften zwischen ihre zitternden Schenkel.


  »Oh, zum Teufel mit dir!« stöhnte sie. »Das sollte ich dir nicht gestatten …« Ihre Stimme erstarb.


  »Nun gibt es kein Zurück mehr.« Von wilder Begierde getrieben, vereinte er sich mit ihr.
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  »Soeben hat Ramos mir mitgeteilt, dein Gepäck sei eingetroffen«, sagte Beau am nächsten Morgen beim Frühstück. »Aber du mußt es identifizieren.«


  »Endlich, gerade noch rechtzeitig!« rief Serena, die es kaum erwarten konnte, die Stadt zu besichtigen. Ungeduldig legte sie ihre Gabel beiseite und stand vom Tisch auf. »Wo ist es? Ich schau’s mir sofort an.«


  Als sie die Tür zur Säulenhalle öffnete, runzelte sie verwirrt die Stirn. Da standen nicht nur ihre beiden alten Taschen auf den Terrakottafliesen, sondern zwei Dutzend weitere, nebst Koffern und Truhen.


  »Offenbar wollte Ramon kein Risiko eingehen«, bemerkte Beau hinter Serenas Schulter. »Ich habe nur zwei braune Ledertaschen erwähnt.«


  »Hoffentlich haben die anderen Passagiere, die mit der Betty Lee reisen wollten, keine Unannehmlichkeiten.«


  »Wir schicken die restlichen Sachen zurück. Siehst du dein Gepäck?«


  »Da – und da.« Sie wollte ihre Taschen holen, aber er kam ihr zuvor und griff danach. »Das schaffe ich wirklich selber, Beau …«


  »Unsinn! Wozu bin ich denn da?«


  »Du verwöhnst mich viel zu sehr.«


  »Dich kann man gar nicht genug verwöhnen.« Lächelnd küßte er ihre Nasenspitze.


  So leicht ließ sie sich nicht überzeugen, als er ihr vorschlug, eine Schneiderin aufzusuchen. Wie erwartet, waren ihre Kleider nicht nur altmodisch, sondern schäbig. Diesen Mangel wollte er beheben.


  »Du weißt doch, was die Schneiderin glauben wird, wenn ich an deiner Seite ihren Salon betrete«, protestierte sie und schüttelte eins ihrer zerknitterten Kleider aus.


  »Wenn ich behaupte, du seist meine Kusine, wird sie kein Wort darüber verlieren.«


  »Aber sie wird sich ihr Teil denken. Und ich muß ihren verächtlichen Blick ertragen.«


  »Offensichtlich hast du schon lange nicht mehr die Dienste einer stilvollen Schneiderin beansprucht. Diese Frauen interessieren sich nur für ihren Profit. Sicher wird man dir den Respekt zollen, den du verdienst.«


  »Daran zweifle ich. Außerdem würde ich mich so oder so unwohl fühlen – als deine Geliebte in der Öffentlichkeit … Dieses braune Kleid sieht nicht allzu abgetragen aus, oder?«


  »Aber der Schnitt ist völlig aus der Mode, vor allem um die Taille herum. Wär’s dir angenehmer, wenn Emma dich begleiten würde?«


  »Um Himmels willen, nein! Ich kenne sie doch gar nicht.«


  »Also sind wir uns einig. In einer halben Stunde lasse ich die Kutsche Vorfahren.«


  »Wir sind uns keineswegs einig!« fauchte Serena.


  »Soll ich dir noch ein Limonendessert bestellen?« erbot er sich.


  »Sehe ich wie ein Kind aus, das man mit Süßigkeiten besänftigen kann?«


  »Nein, wie ein Kind siehst du wahrlich nicht aus.« Langsam wanderte sein Blick über ihre wohlgeformte Figur, die sich unter der elfenbeinweißen Seide ihres Morgenmantels abzeichnete. »Und wenn ich versuche, dich mit anderen Dingen zu bestechen? Mit Perlen oder Saphiren, die zu deinen Augen passen würden? Was hältst du von einem Kunstwerk? In Portugal gibt’s sehr hübsche Mosaike. Ich kenne einen Kunsthändler, der einen Laden nahe der britischen Botschaft betreibt. Dort hat mein Onkel schon viele exquisite Sachen gefunden. Schwärmst du für antike Skulpturen?«


  »Beau!« jammerte sie. Wie sollte sie sich gegen einen so entschlossenen Angriff wehren?


  »Jedenfalls will ich dich heute abend beim Dinner nicht in diesem häßlichen braunen Fetzen sehen«, erklärte er und rekelt sich träge auf dem Bett. »Laß dir wenigstens für unseren Besuch bei Damien was Hübsches kaufen.«


  »Damit ich dich nicht in Verlegenheit bringe.«


  »Nein, Liebling. Ich bin niemals verlegen. Das würden dir sehr viele Leute bestätigen. Es macht mir einfach nur Spaß, dich herauszuputzen.«


  »Aber ich will das Kleid selber bezahlen.«


  »Einverstanden«, erwiderte er gleichmütig und registrierte voller Genugtuung, daß sie in der Einzahl gesprochen hatte.


  »Tatsächlich?« fragte sie mißtrauisch. »Oder hegst du irgendwelche Hintergedanken?«


  »O nein. Wenn du glücklich bist, bin ich’s auch.«


  »So wie letzte Nacht …«


  »Genau«, bestätigte er lächelnd.


  Die Schneiderin stammte aus England, was Serena noch unbehaglicher stimmte und ihr gewisse gesellschaftliche Regeln nur allzu deutlich vor Augen führte. Würde sie sich jemals in einer Welt, die von Männern und deren Wünschen beherrscht wurde, als unabhängige Künstlerin behaupten? Aber dann verdrängte sie ihre angstvollen Gedanken und sagte sich, daß der Besuch im Modesalon einfach nur ein weiterer Schritt auf ihrem Weg in die Freiheit war.


  Natürlich kannte die Schneiderin den Earl von Rochefort. Was für eine Überraschung … Sie schien ihn sehr gut zu kennen. Aber Mrs. Moore ist zu alt für Beau, überlegte Serena. Wahrscheinlich schätzte sie ihn nur als guten Kunden.


  »Kaffee mit vier Löffelchen Zucker, wenn ich mich recht entsinne«, flötete Mrs. Moore, »und eine Karaffe ginja. Möchte Ihre Kusine Tee trinken, Mylord?« Diskret betonte sie das Wort ›Kusine‹ und schaute durch Serena hindurch.


  »Und Kuchen«, ergänzte Beau nach einem Blick in das verkniffene Gesicht seiner Begleiterin. »Wir warten im rosa Zimmer«, fügte er hinzu, ergriff Serenas Hand und führte sie hastig davon, ehe sie den Mund öffnen konnte.


  »Offenbar hast du hier schon eine Menge Geld ausgegeben«, zischte sie, sobald sie einen Raum mit rosa Damasttapeten und vergoldeten Möbeln betreten hatten. »Diese Frau hätte beinahe deine Stiefel geküßt.«


  »Weshalb du nicht mehr befürchten mußt, du wärst unwillkommen.«


  »Selbstverständlich hält sie mich für deine Mätresse.«


  »Aber sie wird ihre Vermutung nicht aussprechen«, erwiderte er und drückte Serena mit sanfter Gewalt in einen Sessel.


  »Ich hoffe nur, ich habe diese Tortur bald überstanden«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  »Dann erklär ihr, welchen Stil du bevorzugst«, schlug er seelenruhig vor, sank ihr gegenüber in einen Lehnstuhl und lehnte sich bequem zurück. »Wenn ich Mrs. Moore darum bitte, ist dein Kleid heute abend sicher fertig. Trink ein Glas ginja, das wird dich entspannen.«


  »Ich will mich nicht entspannen! Und diese Person soll nicht durch mich hindurchschauen, als wäre ich die tausendste Frau, die du hierhergebracht hast.«


  »Habe ich dem Fahrer eigentlich befohlen, auf uns zu warten?« Beau erhob sich so abrupt, daß Serena zusammenzuckte.


  »Ja, natürlich«, entgegnete sie verwirrt.


  »Ich werde mich lieber vergewissern.« Mit eiligen Schritten ging er hinaus.


  Allein gelassen, schaute sie sich in dem verschwenderisch ausgestatteten Zimmer um, betrachtete die Modezeichnungen an den Wänden und fand ihre fadenscheinige Garderobe armseliger denn je. Sie versteckte ihre abgetragenen Schuhe unter dem Rocksaum, dann schloß sie ihre Pelisse, um den antiquierten Stil ihres braunen Wollkleids zu verbergen. In diesem Augenblick kam sie sich wie eine graue Maus vor. Ein ganz neues Gefühl, nachdem ihre einzige Sorge während der letzten vier Jahre dem nackten Überleben gegolten hatte …


  Vor dem Tod ihres Vaters waren schöne Kleider selbstverständlich gewesen. Stets hatte er sie mit seiner Liebe überschüttet, eifrig bestrebt, ihr ein angenehmes Leben zu bieten. Um so schmerzlicher war ihr die Einsamkeit nach dem schweren Verlust erschienen. Vielleicht verdiente sie nach all den Entbehrungen ein neues Kleid, und Beau verstand besser als sie selbst, welche Freude man empfand, wenn man zufrieden in den Spiegel blickte.


  Ja, beschloß sie, ich werde mir was Hübsches kaufen. Das konnte sie sich leisten, nachdem sie dem Earl fünfhundert Pfund abgewonnen hatte. Sie griff nach den Modezeichnungen, die auf einem Tisch lagen. Soll ich mir auch eine neue Pelisse gönnen, überlegte sie und betastete den ausgefransten Kragen ihres Umhangs. Und ein spitzenbesetzter Unterrock. Wie wundervoll, endlich wieder etwas Geld zu besitzen …


  Als Beau zurückkehrte, lief sie ihm entgegen und umarmte ihn. »Vielen Dank, daß du mich hierhergeführt hast! Was hältst du von Moosgrün oder Goldgelb?«


  »Beides würde mir gefallen«, erwiderte er, ohne nach dem Anlaß ihres plötzlichen Stimmungsumschwungs zu fragen. Wie er aus Erfahrung wußte, kam ein Mann viel besser mit den Frauen zurecht, wenn er sich nicht für ihre Beweggründe interessierte.


  »Außerdem will ich mir auch einen Unterrock mit Spitzenborten kaufen«, verkündete sie fröhlich.


  »Gewiß, das wäre eine lohnende Anschaffung«, meinte er, sichtlich erfreut, und stellte sich Serena in ihrem neuen Unterrock vor.


  »Außerdem brauche ich Schuhe.«


  »Zur Zeit sind Slipper der letzte Schrei. Wir lassen welche anfertigen, passend zu deinem neuen Kleid.«


  »Ach, ich bin ja so glücklich!« jubelte sie und warf beide Arme um seinen Hals. »Verzeih mir, daß ich mich so albern benommen habe!«


  »Das habe ich gar nicht bemerkt«, log er galant.


  »Von jetzt an werde ich höflich zu Mrs. Moore sein –-selbst wenn sie’s nicht ist.«


  »Wahrscheinlich hast du ihr Verhalten mißdeutet.«


  »Mag sein.« Nachdenklich runzelte sie die Stirn. »Aber sie sprach das Wort ›Kusine‹ mit einem spöttischen Unterton aus.«


  »Falls sie das noch einmal wagt, werde ich sie auffordern, sich zu entschuldigen.«


  »Nein, bitte, mach keine Szene. Das wäre zu peinlich.«


  »Natürlich mache ich keine Szene. Und nun zeig mir, welche Modezeichnungen du herausgesucht hast.«


  Etwas später kam die Schneiderin ins rosa Zimmer und lächelte so liebenswürdig, daß Serena beinahe glaubte, sie hätte sich das verächtliche Benehmen der Frau nur eingebildet. Ein Dienstmädchen trug ein Tee-und Kaffeetablett herein, und Mrs. Moore füllte persönlich die Tassen. Charmant plauderte sie über die Sehenswürdigkeiten, nachdem sie erfahren hatte, Serena würde die Stadt gern besichtigen. »Oh, Sie müssen sich unbedingt das alte Viertel anschauen. Dort ist die schöne mittelalterliche Architektur noch sehr gut erhalten. Nur dieser Stadtteil hat das Erdbeben von 1755 fast unbeschadet überstanden. Mögen Sie Kirchen, Miss Blythe?«


  »O ja.«


  »Dann werden Sie Se Patriarchal sicher bewundern. Nicht wahr, Lord Rochefort? Dieser herrliche romanische Stil!«


  »Zweifellos«, stimmte Beau zu, hochzufrieden mit dem Resultat seines Gesprächs unter vier Augen. Als er hinausgegangen war – angeblich, um mit dem Kutscher zu reden –, hatte er der Schneiderin unmißverständlich klargemacht, wenn sie es wagen sollte, Miss Blythe zu beleidigen, würde niemand aus der britischen Gemeinde jemals wieder ein Kleid bei ihr bestellen. Außerdem betonte er, sie dürfe das Wort ›Kusine‹ in Miss Blythes Gegenwart nicht mehr benutzen. »Sie ist eine sehr gute Freundin, Mrs. Moore«, hatte er erklärt. »Also werden Sie verstehen, daß ich ihr alle Kränkungen ersparen möchte.«


  So wurde Serena wie eine königliche Hoheit behandelt. Beau beobachtete aufmerksam, wie sie die Modeskizzen noch einmal durchsah, und prägte sich ein, welche Kleider ihr gefielen. Schließlich entschied sie sich für ein Modell aus goldgelber Seidengaze mit einem Überrock aus Musselin. »Obwohl es ziemlich unpraktisch aussieht …«, seufzte sie.


  »Da du’s auf allen abendlichen Veranstaltungen tragen kannst, ist es sogar sehr praktisch«, widersprach er. »Und bei kühlem Wetter legst du einen Kaschmirschal um die Schultern. Könnten Sie uns etwas Passendes zeigen, Mrs. Moore?«


  »So ein Schal wäre zu teuer«, protestierte Serena.


  »Ich würde ihn gern bezahlen.«


  »Nein«, entgegnete sie kategorisch.


  »Probier ihn wenigstens. Dann weißt du, was du kaufen solltest, falls deine Investments einen Gewinn abwerfen«, fügte er hinzu, um durch die Blume auf ihr Glück am Spieltisch hinzuweisen.


  »Ganz egal, wie erfolgreich sich meine finanziellen Transaktionen gestalten werden, Beau – einen Kaschmirschal kann ich mir nicht leisten. Statt dessen werde ich eine Pelisse kaufen. Die ist viel praktischer.«


  »Aber du brauchst was für abendliche Parties, Serena«, beharrte er. »Frag doch Mrs. Moore.«


  Einerseits war die Schneiderin ermahnt worden, Miss Blythe nicht zu kränken. Andererseits sah sie Seiner Lordschaft an, daß er seiner Geliebten unbedingt einen Kaschmirschal schenken wollte. Diplomatisch erwiderte sie: »Am Abend ist ein gewisser Luxus – eh – durchaus angebracht. Aber wenn Miss Blythe eine Pelisse vorzieht, könnten wir eine aus Samt oder feinem Wollstoff anfertigen, mit Schwanenfedern besetzt.«


  »Oh, das ist eine gute Idee«, meinte er schmunzelnd. »Zeigen Sie uns geeignete Stoffe – und natürlich auch die Kaschmirschals.«


  »Nein, Beau …«, begann Serena in kühlem Ton.


  »Denk doch mal nach, meine Liebe. Dein Budget wird nicht immer so begrenzt bleiben.« Beim Anblick ihrer zusammengepreßten Lippen fuhr er rasch fort: »Wie auch immer, du solltest Mrs. Moore erklären, was für einen Unterrock du dir vorstellst.«


  »Ja, den brauche ich dringend«, stimmte sie zu und wandte sich an die mittlerweile restlos verwirrte Schneiderin. Wollte diese Kundin ihre neuen Sachen wirklich selbst bezahlen? Obwohl Lord Rochefort in Geld schwamm? Hatte sie das Wort ›Freundin‹ mißverstanden?


  »Haben Sie Unterröcke mit broderie anglaise?« fragte Serena.


  »Gewiß, Miss Blythe, ich lasse Ihnen sofort welche zeigen.«


  »Außerdem brauchen wir Slipper, passend zum goldgelben Kleid«, warf Beau ein. »Gefärbtes Leder oder Seide, Serena?«


  »Leder, das hält länger.«


  »Sehr wohl, Miss Blythe«, sagte Mrs. Moore und überlegte, warum sich eine Geliebte Seiner Lordschaft ständig mit praktischen Erwägungen befaßte. »Wenn Sie die Unterröcke inspiziert haben, müßten wir bei Ihnen Maß nehmen und die Umrisse Ihres Fußes festhalten.«


  Sie verließ das Zimmer und kehrte wenig später zurück, gefolgt von zwei Gehilfinnen, die mehrere Unterröcke hereintrugen.


  Nachdem sich Serena für einen Unterrock aus Musselin mit eleganter Stickerei entschieden hatte, schlug die Schneiderin diskret vor: »Vielleicht sollten wir ohne das Wollkleid bei Ihnen maßnehmen – wenn es Ihnen nichts ausmacht …«


  »Nein, natürlich nicht.«


  »Lord Rochefort – eh – würden Sie es vorziehen …«, begann Mrs. Moore.


  »Ich würde noch ein Glas ginja vorziehen«, unterbrach er sie sanft, »wenn es Ihnen nichts ausmacht.«


  »Keineswegs«, antwortete sie unbehaglich. Von der schwierigen Aufgabe überfordert, die Nuancen seiner ›Freundschaft‹ zu interpretieren, geriet sie in undamenhaftes Schwitzen. »Noch eine Karaffe ginja für Lord Rochefort, Madelina«, befahl sie einer ihrer Assistentinnen.


  »Also wirklich, Beau, du solltest auf deinen Drink verzichten«, tadelte Serena, »und dem armen Mädchen keine zusätzliche Mühe bereiten – wo wir doch ohnehin bald fertig sind.«


  »Ja, gewiß.« Widerspruchslos fügte er sich ihren Wünschen.


  Mrs. Moore schickte ein stummes Gebet zum Himmel und flehte den Allmächtigen an, er möge ihr helfen, die ungewöhnliche Begegnung mit Lord Rochefort und seiner neuesten Gefährtin zu überleben. Dann bedeutete sie ihren Assistentinnen, Miss Blythe aus dem braunen Kleid zu helfen. Wie seltsam sich der ansonsten so gebieterische Earl benahm, so konziliant, so gefällig und folgsam … Freundlich und geduldig beobachtete er die Ereignisse.


  Aber die Dame, die eine solche Wirkung auf ihn ausübte, schien sich nicht so wohl zu fühlen, als sie halb nackt vor ihm stand. Die Wangen gerötet, wich sie seinem Blick aus. Angesichts der teuren, aber abgetragenen Unterwäsche erriet Mrs. Moore, daß Miss Blythes Reiz mit ihrem Status einer verarmten Aristokratin zusammenhing. Im Gegensatz zu Lord Rocheforts anderen Gespielinnen war sie kein flatterhaftes, frivoles Mädchen, sondern eine ehrbare junge Dame. Trotzdem spürte die lebenserfahrene Schneiderin die Leidenschaft, die hinter der kühlen Fassade schlummerte. Wie verführerisch mußte dies alles auf den Earl wirkten … Seit Jahren warfen sich die Frauen an seinen Hals und erfüllten alle seine Wünsche. Und nun stieß er plötzlich auf sanften Widerstand.


  »Dreh dich um, Serena«, bat er, »damit wir dein Haar sehen.« Sie zögerte kurz, was Mrs. Moore nicht mehr überraschte, weil sie die besondere Anziehungskraft zwischen den beiden endlich verstand. Sekundenlang erwiderte Miss Blythe den Blick des Earls und sein Lächeln. Dann kehrte sie ihm langsam den Rücken. »Für heute abend brauchen wir einen Friseur«, bemerkte er.


  »Vielleicht lasse ich mein Haar à la Titus schneiden.« Sie schlang ihre dichten blonden Locken am Oberkopf zusammen und schaute Beau über die Schulter an.


  »Kommt nicht in Frage.«


  »Es ist mein Haar. Überleg doch, wie einfach es dann zu waschen wäre.«


  »Falls das ein Problem ist, werden wir jemanden finden, der dir die Haare wäscht.« Jetzt klang seine Stimme nicht mehr so freundlich.


  »Wenn ich mir das Haar schneiden lassen will, wirst du mich nicht daran hindern.«


  Seine Augen verengten sich. »Sicher können Sie Miss Blythes Maße auch anhand ihres Kleides und der Schuhe ermitteln, Mrs. Moore. Ich habe etwas mit meiner Freundin zu besprechen. Gehen Sie hinaus und nehmen Sie die Sachen mit.«


  »Nicht nötig«, wandte Serena ein. »Bleiben Sie hier.«


  »Gehen Sie«, sagte Beau leise. Aber die Schneiderin hörte den gebieterischen Unterton. Sie ergriff das Kleid und die Schuhe, scheuchte ihre Gehilfinnen hinaus und schloß die Tür hinter sich. »So, nun können wir das Problem ungestört erörtern«, begann er.


  »Konnte das nicht warten, du verdammter Diktator?« fauchte Serena.


  »Benimm dich nicht so unmöglich«, bat er sanft.


  »Wenn ich mein Haar kürzer tragen will, kannst du’s mir nicht verbieten.«


  »Das willst du gar nicht.«


  »Vielleicht doch.«


  »Und vielleicht möchte ich mich mit dir vergnügen, während du hier stehst.« »Nein, das geht nicht.«


  »Es geht überall.«


  »O nein, wenn ich’s nicht will …«


  »Aber du willst immer», flüsterte er und beobachtete, wie sich ihre Brustwarzen unter dem dünnen Hemd aufrichteten. »Sag doch, daß du mich nicht in dir spüren möchtest.«


  Seine Worte reizten ihre Sinne, ein wohliger Schauer rann über ihren Rücken. »Nein, ich will nicht«, wisperte sie und ballte die Hände, um ihr Verlangen zu bekämpfen.


  »Das hast du gestern abend auch behauptet«, entgegnete er, die Augen halb geschlossen.


  »Jetzt sind wir nicht in deinem Schlafzimmer.« Sollte sie seiner Leidenschaft im Salon einer Schneiderin nachgeben, in der Öffentlichkeit? Niemals, so sehr sie sich auch danach sehnte … »Bleib, wo du bist!« ermahnte sie ihn, als er aufstehen wollte.


  »Dann komm zu mir.«


  »Nein! Großer Gott, Beau, sei doch ein bißchen diskreter!«


  »So diskret wie die Dame, die sich auf die Yacht eines Fremden geschlichen hat?«


  »Du warst mir nicht völlig fremd.«


  »Zumindest nicht allzulange«, meinte er belustigt.


  »Jetzt, da ich dich gut genug kenne, werde ich Distanz wahren. Jeden Moment könnte jemand hereinkommen. Oh, du lächelst? Dieser Gedanke scheint dir zu gefallen. Aber so pervers bin ich nicht. Ich warte außerhalb deiner Reichweite, bis man mir mein Kleid und die Schuhe zurückbringt.«


  »Leider wird Mrs. Moore erst erscheinen, wenn ich sie rufe.«


  »Also weiß sie, wie du dich zu amüsieren pflegst. Was für eine diensteifrige Puffmutter! Ich habe mich schon gewundert, warum hier all die Sofas stehen. Wie viele Damen hast du in diesem rosa Zimmer schon beglückt.


  Zehn? Ein Dutzend? Oder mehr? Erst ziehst du sie an, dann ziehst du sie aus?« In wachsendem Zorn hob sie die Stimme. »Was für großartige Geschäfte muß Mrs. Moore machen, wann immer du Lissabon besuchst!«


  »Nicht so laut, man wird dich hören …«


  »… und womöglich glauben, du hättest deine Anziehungskraft verloren.«


  »Eher wird man annehmen, ich wäre an ein launisches kleines Biest geraten.«


  »Wie kannst du es wagen!«


  »Nun, ich werde dir die albernen Possen schon noch austreiben.« Grinsend erhob er sich.


  »Bleib sitzen, verdammt!« zischte sie und wich zurück.


  »Ich stehe lieber.«


  »Wenn du auch nur einen einzigen Schritt näher kommst, schneide ich meine Haare selber ab«, drohte sie und ergriff eine Schere, die auf einem Nähtischchen lag.


  »Jetzt erinnerst du mich an meine bockige kleine Schwester.« Beau sank in seinen Sessel zurück. »Willst du wirklich deine Lockenpracht abschneiden? Später würdest du’s bitter bereuen.«


  »Vielleicht. Oder mein modischer Haarschnitt wird mir gefallen.« Sie hielt ihre blonden Locken hoch und spähte in einen der zahlreichen Spiegel.


  »Ich mag keine kurzhaarigen Frauen.«


  »Ein Grund mehr.«


  »Sei nicht kindisch.«


  »Sei du nicht so autoritär!«


  Seufzend fragte er sich, warum sie ihn so faszinierte, obwohl sie ständig auf ihre Unabhängigkeit pochte und ihn damit maßlos ärgerte.


  »Erzähl mir von deinen Lissaboner Freundinnen, Beau.«


  »Warum sollte ich?«


  »Weil ich neugierig bin.«


  »Ein Gentleman spricht nicht über seine weiblichen Bekanntschaften.« »Also darf ich nicht danach fragen?«


  »Nein.«


  »Und wenn ich’s trotzdem tue?«


  »Dann verschwendest du deine und meine Zeit«, erwiderte er brüsk und umklammerte die Armstütze seines Sessels. »Ich werde Mrs. Moore rufen.«


  »O nein, ich rufe sie. Rühr dich nicht von der Stelle, benimm dich ausnahmsweise wie ein braver kleiner Junge und tu, was man dir sagt.«


  Reglos saß er da. »Sehr gut«, lobte sie ihn. »Ist das denn so schwierig?« Lächelnd ging sie zur Tür.


  Beau sprang blitzschnell auf. Mit zwei Schritten holte er sie ein, entriß ihr die Schere und warf sie beiseite. Dann preßte er Serena an eine seidenbespannte Wand. »Nun wirst du sehen, wie einfach es ist«, flüsterte er.


  »Wenn du das wagst …«


  »Sehnst du dich denn nicht nach mir?« Ungeduldig zerrte er ihren Unterrock nach oben. »Sonst bist du doch so leidenschaftlich.« Seine Fingerspitze strich aufreizend über ihre leicht geöffneten Lippen.


  »Laß den Unsinn, oder ich schreie!« warnte sie ihn atemlos.


  »Nur zu.« Beau knöpfte bereits seine Breeches auf, so gelassen, daß Serena die beschämende Wahrheit erkannte – niemand würde ihren Ruf beachten.


  Verzweifelt stemmte sie beide Hände gegen seine Brust. »Beau, das ist zu riskant – Mrs. Moore und ihre Gehilfinnen werden’s merken.«


  »Oh, sie wissen’s ohnehin schon, seit wir hier hereingekommen sind. Laß mich, Liebling …« Langsam schob er ein Knie zwischen ihre Schenkel.


  Als sie seine Erregung spürte, erinnerte sie sich viel zu deutlich an die Freuden, die er ihr geschenkt hatte. Wie Quecksilber strömte eine wilde Hitze durch ihre Adern. »Nicht, Beau …«, wisperte sie und versuchte, seine warme, vibrierende Erektion an ihrem Bauch zu ignorieren.


  Aber er beachtete ihren Protest nicht, streifte ihr die Träger des Hemds von den Schultern und entblößte ihre Brüste. So sanft und vertraut fühlten sich seine Finger auf ihrem weichen Fleisch an.


  »Deine Brustwarzen sind ganz hart, meine Süße.« Behutsam streichelte er die rosigen geschwollenen Knospen. »Bedeutet das vielleicht, daß du mich begehrst?« Mit Daumen und Zeigefingern liebkoste er die aufgerichteten Spitzen und entlockte ihr ein Stöhnen. Ihr Körper ist bereit, dachte er, wenn sie’s auch nicht zugibt. »Komm, es dauert nicht lange.«


  »Nicht hier, bitte!« flehte sie und versuchte, ihn abzuwehren. Aber seine Zärtlichkeiten sandten betörende, prickelnde Wellen bis zum Zentrum ihrer Weiblichkeit hinab.


  »Doch, hier!« entgegnete er und spürte ihr heftiges Zittern. »Jetzt!« Er ließ ihre Brüste los, umschlang ihre Taille und schob seine Finger in die feuchte Hitze zwischen ihren Beinen. »Siehst du, wie dringend du mich brauchst?«


  Er wußte genau, wie er sie berühren mußte, wo es ihr am besten gefiel. Zielstrebig schürte er ihre Ekstase, und mit seinen aufwühlenden intimen Liebkosungen führte er sie fast bis zum Gipfel der Lust.


  Abrupt zog er seine Finger zurück. Während sie ihn enttäuscht anstarrte, hielt er ihr seine Hand vors Gesicht. »Der unverkennbare Duft deiner Begierde … Nun wollen wir nicht länger warten.«


  »Zum Teufel mit dir!«


  Lächelnd umfaßte er ihre Hüften, hob sie ein wenig hoch und drang mühelos in sie ein. Ihr Seufzer drückte die endgültige Kapitulation aus. Diesen Laut kannte er. »Immer wieder wirst du mich brauchen«, flüsterte er und genoß die seidenweiche Wärme, die seinen Penis umschloß. »Sag mir, wie ich mich da drin anfühle.« Rhythmisch begann er sich zu bewegen. »Gefällt’s dir?«


  Statt zu antworten, stöhnte sie nur. Ihre offenkundige Bereitschaft beschämte sie, das heiße Entzücken, das sich nicht verbergen ließ.


  »Soll ich aufhören?« fragte Beau mit samtiger Stimme. »Wenn du keinen Höhepunkt erreichen willst, würde ich’s verstehen.«


  Wütend verfluchte sie ihn, aber sie vermochte ihm ebensowenig Einhalt zu gebieten wie den rasenden Schlägen ihres Herzens.


  »Nun, was möchtest du?« Boshaft verharrte er und wartete.


  Ihr Körper sehnte sich verzweifelt nach der Erfüllung, und sie geriet fast in Panik. »Bitte, Beau …« Zerknirscht senkte sie die Lider.


  »Bitte?« wiederholte er, als hätte er sie nicht richtig verstanden.


  Serenas Wimpern flatterten. »Bitte – hör nicht auf«, hauchte sie.


  »Soll ich noch weiter in dich eindringen?«


  »Ja …«


  »Wie weit?«


  Da erwiderte sie fest seinen fragenden Blick. »Bis zur Unendlichkeit.«


  Heiße Freude durchströmte ihn, und er umfaßte ihr Kinn, um sie verzehrend zu küssen. Dann hob er den Kopf, spannte seine Schenkel an, verschmolz mit ihr so intensiv wie nie zuvor und glaubte, die Tiefen ihrer Seele zu erobern.


  »O Gott«, keuchte er, fast schwindelig von seinen überwältigenden Gefühlen, und einige sekundenlang vergaß er sogar zu atmen.


  Schließlich rang er nach Luft, zog sich zurück und kostete die süße Qual der Entbehrung aus. Er umklammerte Serenas Hüften, spürte ihre warme, glatte Haut, sog ihren Duft ein und lauschte ihrem Puls, als wären seine Sinne seltsam geschärft worden. Dann drang er wieder in sie ein, nahm sich viel Zeit, ehe er seinen Rhythmus zu fieberheißer Lust steigerte.


  Bebend lehnte sie an der Damasttapete, schier ohnmächtig vor Begierde. Voller Hingabe schlang sie die Arme um Beaus Hals und schmiegte sich an ihn, schluchzte beinahe vor freudiger Erwartung und Dankbarkeit.


  »Wenn dein Verlangen befriedigt ist, darfst du nicht schreien«, mahnte Beau. »Alle hören zu.«


  Schockiert starrte sie ihn an.


  »Mrs. Moore führt Buch über die erotischen Freuden in ihrem Salon. Also mußt du ganz still sein.« Trotz ihrer Entrüstung spürte er, wie seine skandalösen Worte ihre Leidenschaft anstachelten. »Mein süßes wildes Mädchen. Nur keine Hemmungen. Jetzt werden wir gemeinsam einen berauschenden Höhepunkt erleben, und wenn du brav bist, sollst du ein zweites Glück genießen. Wie wäre das?«


  »Wunderbar«, wisperte sie, von den ersten brennenden Wellen ihrer Erfüllung durchströmt.


  »Nächstes Mal ziehe ich dir das Hemd und den Unterrock aus, damit ich in all diesen Spiegeln deine ganze Schönheit sehe. Und du wirst beobachten, wie ich in dir versinke …«


  Ihr schriller Schrei unterbrach ihn, drang aus dem rosa Zimmer in den Korridor hinaus, und Mrs. Moore lächelte wissend. Einen Augenblick später löschte Beau auch das Feuer seiner Begierde.


  Atemlos, von Ekstase überwältigt, hielten sie einander umfangen, schienen schwerelos im Universum zu schweben und kehrten nur ganz langsam auf die Erde zurück. Beau richtete sich leicht benommen auf. Sobald ihm die Stimme wieder gehorchte, verkündete er: »Noch bin ich nicht mit dir fertig.«


  »Sperr die Tür zu.«


  Er ignorierte Serenas Befehl. »Du darfst dein Haar nicht abschneiden.«


  »Wenn du’s verbietest, tu ich’s nicht«, versprach sie und lächelte kokett.


  »Du bist und bleibst ein launisches kleines Biest.«


  »Und dich muß man manchmal in die Schranken weisen – und dir zeigen, wo dein Platz ist.«


  »Welchen Platz meinst du?«


  »Zum Beispiel ein Sofa …«


  »Und was für ein Sofa gefällt dir besonders gut?«


  »Alle – wenn du das schaffst.«


  Lässig schlüpfte er aus seinem Jackett und löste das Halstuch. »Ich denke schon«, erwiderte der Mann, der einmal in einer einzigen Nacht das ganze corps de ballet erfreut hatte.


  Er versperrte die Tür nicht. In ihrer Ungeduld vergaß Serena, ihn daran zu erinnern, während sie ihm half, sich auszuziehen. Aber wie Beau erwartet hatte, wurden sie nicht gestört. Sie vergnügten sich auf allen Sofas, in einem breiten Sessel, der genügend Platz für ihre lüsternen Spiele bot, und auf dem weichen Teppich mit dem Rosenmuster, nachdem sie bei einem besonders heftigen Liebesakt von der rosa Satinpolsterung eines Diwans gefallen waren. Glucksend versicherten sie einander, in amüsanterem Stil könne man gewiß keine Kleider kaufen. Es dauerte sehr lange, bis die Leidenschaft verebbte. Immer wieder tauschten sie zärtliche Küsse, während sie sich ankleideten. Dann verließ Beau das Zimmer, um Mrs. Moore aufzusuchen.


  Als er ihr Büro betrat, erwähnte er nicht, warum seine ›Besprechung‹ mit Miss Blythe so lange gedauert hatte. Sie wiederum stellte keine Fragen. »Haben Sie alle Maße, die Sie benötigen, Mrs. Moore?«


  »O ja, Mylord.« Da sich der junge Earl in so unberechenbarer Stimmung befand, hielt sie es für ratsam, möglichst wenig zu sagen.


  Nachdem sie eine Gehilfin mit Serenas braunem Wollkleid und den Schuhen ins rosa Zimmer geschickt hatte, informierte er die Schneiderin über seine Wünsche. »Heute abend brauchen wir das goldene Kleid, den Unterrock und die Slipper. Miß Blythe wird nur dieses eine Kleid bezahlen, der Rest geht auf meine Kosten. Lassen Sie außerdem alle anderen Kleider anfertigen, die ihr gefallen haben. Die Auswahl der Stoffe überlasse ich ihnen. Dazu benötigen wir noch Kaschmirschals, Wäsche, Morgenmäntel, Slipper, Stiefel – das ganze übliche Sortiment. Aber Sie müssen sich beeilen, Mrs. Moore. Leider reisen wir schon in drei Tagen ab.« Er wartete höflich, bis sie sich von ihrem Schrecken erholt und nach Luft geschnappt hatte. Dann fügte er hinzu: »Natürlich verstehe ich, daß Sie unter diesen Umständen höhere Preise verlangen müssen. Besten Dank im voraus.« Vergnügt wandte er sich zum Gehen. »Übrigens, Miss Blythe fühlt sich wohl in Ihrem Salon.«


  »Das freut mich, Mylord. «Sobald sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, preßte sie ihre bebenden Hände an die Schläfen. Drei Tage … Nun mußte sie ein Dutzend zusätzliche Näherinnen engagieren – nein, zwanzig! Sofort!


  Arm in Arm verließen Serena und Beau das rosa Zimmer. Ohne die neugierigen Blicke der tuschelnden Gehilfinnen zu beachten, hatten sie nur Augen füreinander. Auch den Gruß eines jungen Paares überhörten sie, als sie auf die Straße traten.


  »Sag bloß, du erkennst mich nicht, Rochefort!« rief der Colonel und zwinkerte seiner Frau zu.


  Beau hob den Kopf und entdeckte Tom Maxwell, einen Freund aus der Kinderzeit, mit dem er in Yorkshire gespielt hatte. Großer Gott, fragte er sich, hat sich mein gesamter Bekanntenkreis in Lissabon versammelt?


  »Ich hab’s Janie sofort versichert – das kannst nur du sein. Was führt dich nach Lissabon, St. Jules?«


  »Nur eine kurze Zwischenstation auf der Reise nach Neapel«, erwiderte Beau und wußte nicht recht, wie er Serena vorstellen sollte. Für seine Kusine konnte er sie nicht ausgeben, denn Tom und Jane kannten alle seine Verwandten. Glücklicherweise legten die beiden keinen Wert auf Etikette. Eine spießige Matrone hätte seine Begleiterin sicher ignoriert. »Darf ich euch Miss Serena Blythe vorstellen? Serena, das sind Tom und Jane Maxwell, meine Nachbarn aus Yorkshire.«


  »Wohnst du bei Damien?« fragte Jane. »Letzte Woche haben wir mit ihm diniert. Er ist so glücklich mit Emma.«


  »Ja, er scheint sein Leben zu genießen«, antwortete Beau ausweichend.


  »Sind Sie zum erstenmal in Lissabon, Miss Blythe?« Neugierig musterte Jane die junge Frau an Beaus Seite und fand sie trotz des schäbigen braunen Wollkleids bildschön.


  »Ja, Mrs. Maxwell.«


  Nach ihrem Akzent zu schließen, stammt sie aus einer guten Familie, dachte Jane. Aber sie könnte auch eine Schauspielerin sein. Nein, dann wäre sie besser gekleidet. Seltsam – sonst umgibt sich Beau nur mit hocheleganten Frauen. »Wollen wir in der Antiga Kaffee trinken?« schlug sie vor, eifrig bestrebt, mehr über die geheimnisvolle Fremde zu erfahren. Dann beobachtete sie, wie Serena ihre Finger in Beaus Arm grub.


  »Sagt doch ja!« bat Tom, ohne Serenas Unbehagen zu bemerken. »Seit Felicias Hochzeit haben wir dich nicht mehr gesehen, Beau. Und du weißt doch, wie sterbenslangweilig der Kriegsdienst in Portugal ist, obwohl uns Napoleon mit seinen Manövern ständig in Alarmbereitschaft hält. Du mußt uns unbedingt die neuesten Londoner Klatschgeschichten erzählen.«


  »Tut mit leid, wir sind verabredet«, erwiderte Beau.


  »Vielleicht ein andermal?« fragte Jane.


  »Ja, möglicherweise«, antwortete er höflich. »Wenn es unsere Zeit erlaubt, werde ich euch benachrichtigen.«


  »Hast du das gehört? ›Wenn es unsere Zeit erlaubt …‹« Atemlos starrte Jane der Kutsche nach, in der Beau und Serena davonfuhren. »Noch nie hat er eine Frau in seine Privatsphäre einbezogen. Seine Gespielinnen waren immer nur ein vorübergehender Zeitvertreib. Wie hieß sie doch gleich? Und hast du das Kleid gesehen? Mindestens fünf Jahre alt, obwohl der Stoff von guter Qualität war. Ich muß mit Emma über dieses Mädchen reden. Unglaublich! Sie paßt gar nicht zu Beau, so unschuldig – und doch faszinierend«, fügte sie langsam hinzu. »Findest du ihre Naivität nicht erstaunlich?«


  »Um Himmel willen, Janie, wir haben sie doch nur ein paar Minuten lang gesehen! Gewiß, sie ist verdammt hübsch. Aber so, wie ich Beau kenne, wird sie bald wieder aus seinem Leben verschwinden, spätestens in vierzehn Tagen.«


  »Das bezweifle ich. Ist dir nicht aufgefallen, wie er sie angeschaut hat? Und sogar Beau muß irgendwann heiraten.«


  Ungläubig hob Tom die Brauen. »Wenn sie ihn interessiert, dann nur aus einem ganz bestimmten Grund. An deiner Stelle würde ich nicht mit einer Hochzeitseinladung rechnen.«


  »Wer weiß? Du wolltest mich ja auch nicht heiraten – am Anfang.«


  »Und dann mußte ich blitzschnell zugreifen«, entgegnete er lächelnd, »bevor dir Darcy Montague den Kopf verdrehen konnte.«


  »Warum sollte Beau keine ähnlichen Gefühle hegen?«


  »Weil er die einzelnen Frauen gar nicht auseinanderhalten kann, liebste Gemahlin. Zu viele haben seinen Weg gekreuzt. Und sie stehen immer noch Schlange.«


  »Vielleicht irrst du dich«, gab sie zu bedenken und zog einen reizvollen Schmollmund.


  »Und Napoleon besitzt ein goldenes Herz … Darauf möchte ich ebensowenig wetten wie auf Beaus Entschluß, einer einzigen Frau treu zu bleiben.«


  »Ihr Männer seid kein bißchen romantisch.«


  »Inklusive Beau St. Jules«, betonte Tom.


  Jane hatte jedoch gar nicht so unrecht, was Beaus Gefühle betraf. Während Serena in der schwankenden Kutsche auf seinem Schoß saß und ihm lachend die Arme um den Hals schlang, erwog er, das Dinner im Haus seines Onkels abzusagen und ihre Gesellschaft mit niemandem zu teilen. »Möchtest du heute abend zu Damien gehen?« flüsterte er und drückte sie an sich, von Emotionen erfaßt, die er nie zuvor gekannt hatte.


  »Was immer du willst.« Zärtlich knabberte sie an seinem Ohrläppchen.


  »In diesem Augenblick steht ein Dinner in der britischen Botschaft nicht auf meiner Wunschliste.«


  »Gut, ich bin mit allem einverstanden.«


  »Wie leicht man dich zufriedenstellen kann …«


  Lächelnd hob sie den Kopf. »Wie ich bereits sagte – mit der Zeit werden meine Ansprüche steigen.«


  »Keine Bange, daran werde ich rechtzeitig denken.«
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  Nie hätte er erwartet, daß es ihm so viel Freude bereiten würde, Serena die Sehenswürdigkeiten von Lissabon zu zeigen. Sie durchstreiften die Alfama, die Altstadt – ein Gewirr aus schmalen Gassen, steilen Treppen und kleinen Plätzen. Hin und wieder entdeckten sie zwischen halbverfallenen Häusern die Fassaden prunkvoller Paläste.


  Se Patriarchal, die älteste Kathedrale der Stadt, erhob sich am Südhang der Alfama. In ihrer ursprünglichen Form war sie während des zwölften Jahrhunderts entstanden. Später hatte man den strengen romanischen Stil des Gebäudes mit gotischen und barocken Elementen aufgelockert. Der Schloßplatz, einer der schönsten Plätze Europas, bot einen ungehinderten Ausblick auf den Tejo, ebenso wie die Ruinen des Castelo de São Jorge. Als Teil einer Siedlung in der Eisenzeit errichtet und später von Römern, Goten und Arabern besetzt, war das Kastell 1300 in einen königlichen Palast umgewandelt worden. Serena und Beau standen im Eingang und bewunderten von dort die ganze Stadt zu ihren Füßen.


  Schließlich hatten sie genug pittoreske Kirchen, Paläste und enge Gässchen bestaunt und schlenderten durch die Rua Garrett, die elegante Einkaufsstraße im Chiado-Viertel.


  In mehreren Antiquitätenläden, die Damien oft besuchte, freute sich Beau über Serenas Interesse an den schönen Kunstwerken. Er veranlaßte sie, eine kostbare Perlenkette aus dem mittelalterlichen Sachsen anzuprobieren, die vor vielen Jahren mit einer bräutlichen Aussteuer nach Portugal gelangt war. Zu seinem Leidwesen weigerte sie sich, den Schmuck als Geschenk anzunehmen.


  »Viel zu teuer«, meinte sie, und er gab sich seufzend geschlagen. Aber er durfte ihr wenigstens eine preiswerte kleine Bernsteinbrosche mit einer eingeschlossenen Wiesenblume kaufen, weil sie eine Erinnerung an die wundervollen gemeinsamen Stunden behalten wollte.


  Kurz bevor der Abend dämmerte, kehrten sie ins Hotel zurück. Inzwischen waren die Kartons aus Mrs. Moores Salon eingetroffen. Entzückt packte Serena das goldgelbe Seidenkleid aus. Tränen brannten in ihren Augen. Ein ähnliches Kleid hatte ihre Mutter auf dem Porträt getragen, das kurz nach der Hochzeit gemalt worden war. Wie oft hatte Serena vor dem Bild gestanden, die schöne Frau im goldgelben Kleid betrachtet und mit ihr gesprochen, als würde sie noch leben … Und wie oft hatte Papa vor dem Porträt gesessen, in tiefer Trauer …


  Mühsam schluckte sie und verdrängte die schmerzlichen Gedanken.


  »Gefällt dir das Kleid nicht?« Beau blickte von dem Cognacschwenker auf, den er gerade füllte, und sah ihre Tränen.


  »Doch.«


  »Aber du weinst.«


  »Weil’s so schön ist.« Vorsichtig legte sie das elegante Kleid aufs Bett. »Vielen Dank.«


  »Warum dankst du mir? Du bezahlst es doch selber.«


  »Nun, du hast mich in Mrs. Moores Salon geführt. Dafür danke ich dir.« Kokett fügte sie hinzu: »Und für die amouröse Unterhaltung im rosa Zimmer.«


  »Oh, es macht Spaß, dich zu unterhalten, meine Süße.«


  »Also stört’s dich nicht, wenn ich mit dir nach Italien fahre?«


  »Versuch doch, mir zu entkommen.«


  »Wahrscheinlich sagst du das zu allen Frauen.«


  Ihre Worte beschworen unangenehme Überlegungen herauf, denn die Gesellschaft einer Frau hatte ihm noch nie so viel bedeutet. Keine hatte je zuvor so seltsame besitzergreifende Impulse in ihm geweckt. Auf die Gefahr hin, sein sorgsam gehütetes inneres Gleichgewicht zu verlieren, entgegnete er: »Nein, du bist die erste.« Dann leerte er hastig sein Glas, als müßte er sich nach diesem Geständnis stärken.


  Ohne die volle Bedeutung seiner Antwort zu erfassen, meinte sie leichthin: »Vielleicht besinnst du dich anders, wenn ich zu hohe Ansprüche an deine Manneskraft stelle.« Amüsiert beobachtete sie, wie er seine dunklen Brauen hob. »Oh, habe ich deinen Stolz verletzt?«


  »Nun, ich muß einen gewissen Ruf verteidigen«, erwiderte er grinsend, »und dein Zweifel kränkt mich.«


  Unvermittelt wurde sie ernst. »Es ist nur ein Spiel, nicht wahr?«


  Sie dachte, er würde ihrem Blick ausweichen. Aber Beau schaute sie unverwandt an.


  »Manchmal.«


  »Und jetzt?«


  Bedächtig stellte er den Cognacschwenker auf den Tisch. Seine Miene verschloß sich, seine Stimme nahm einen kühlen Klang an. »Diesmal ist es anders.«


  Diese Frage hätte ich nicht stellen dürfen, warf sie sich vor. Keine vernünftige Frau wäre so taktlos. »Verzeih mir, ich bin so ungeschickt …«


  »Deine Fragen stören mich nicht«, unterbrach er sie, »solange du keine Antworten erwartest.«


  Mit einem theatralischen Seufzer sank sie aufs Bett.


  »Bedauerlicherweise verstehe ich nichts von amourösen Plaudereien. Da muß ich noch sehr viel lernen.«


  »Bemüh dich nicht.« Nachdenklich sah er sie an und fand, das unscheinbare braune Wollkleid betonte ihre Schönheit sogar noch. »Du brauchst dir kein Beispiel an irgendwelchen femmes fatales zu nehmen. So, wie du bist, gefällst du mir viel besser.«


  Ein heißes Glücksgefühl stieg in ihr auf. Obwohl sie wußte, daß sie sein charmantes Kompliment nicht ernstnehmen durfte, sehnte sie sich nach seiner Zuneigung. »Müssen wir lange in der Botschaft bleiben?« fragte sie und fürchtete im nächsten Augenblick, sie würde ihre Grenzen erneut überschreiten.


  Aber er hob nur belustigt die Brauen. »Hast du was anderes vor?«


  Unschuldig erwiderte sie seinen Blick und verschränkte die Arme unter ihrem Kopf. »Nun, ich möchte deine Ausdauer erproben.«


  »Ich warne dich.« Wie reizvoll sich ihre Brüste emporreckten, wenn sie die Arme hob … »Meine Ausdauer ist in ganz London berühmt.«


  »Also wirst du mich wieder einmal bestens unterhalten.«


  »Meine Bescheidenheit verbietet mir, dir zuzustimmen.«


  Spielerisch streckte sie ihre Zunge heraus.


  »Drücken wir’s so aus«, fügte er hinzu und senkte die dunklen Wimpern. »Bis jetzt habe ich keine Klagen gehört.«


  Bei einem gemeinsamen Bad entdeckten sie eine neue Version des Vorspiels, und danach dauerte es sehr lange, bis sie ihre Abendkleidung trugen. Beau ließ einen jungen Coiffeur kommen, der Serenas Locken im fashionablen griechischen Stil hochsteckte.


  Vergnügt saß Beau in einem bequemen Lehnstuhl, schaute zu und nippte an seinem Cognac. Wie oft hatte er schon ungeduldig gewartet und sich geärgert, weil die Abendtoilette der Damen so schrecklich lange dauerte … Diesmal genoß er seine Muße, beobachtete Serena und freute sich, wenn sie ihm im Spiegel zulächelte. Die häusliche Szene weckte ein neues Gefühl der Intimität, das ihn auf seltsame Weise beglückte.


  »Gefällt dir die Frisur?« Sie hob eine Hand und bedeutete dem jungen Mann, kurz innezuhalten. »Ist sie auch wirklich elegant genug für die Botschaft?«


  »O ja. Einfach perfekt.« Am liebsten hätte er den Friseur weggeschickt, um ihr das neue Kleid vom Leib zu reißen, ihr Haar zu zerwühlen und stundenlang in erotischer Ekstase zu schwelgen.


  »Bist du sicher?« fragte sie im typischen Tonfall einer Frau, die hören wollte, wie schön sie aussah.


  »Völlig sicher – bis auf eine Kleinigkeit.« Beau stellte das Glas ab, stand auf und griff in die Tasche seines Jacketts.


  »Meinst du das bestickte Haarband? Ich wußte es ja – das steht mir nicht.« Skeptisch musterte sie ihr Spiegelbild. »Soll ich die goldene Kordel nehmen?«


  »Nein, das Band ist exquisit. Danke, Barcelos.« Mit einer knappen Geste entließ er den jungen Mann, der die kunstvoll arrangierten blonden Locken ein letztes Mal zurechtzupfte und sich ehrerbietig verbeugte. Sobald der Coiffeur hinausgegangen war, zog Beau die antiken Perlen aus Sachsen hervor. »Nur das fehlt noch«, meinte er und schlang die Kette um ihren Hals. »So, jetzt bist du schön genug für sämtliche Botschaften auf dieser Welt.«


  »Beau, ich habe dir doch verboten, die Kette zu kaufen!« schimpfte sie. Aber ihre Augen strahlten, als sie in den Spiegel blickte und die schimmernden weißen Perlen mit dem diamantenen Anhänger bewunderte.


  »Vielleicht gehorche ich dir, wenn du endlich das tust, was man dir befiehlt«, entgegnete er leise und ließ die diamantenbesetzte Schließe zuschnappen. »Sag mir, daß dir die Kette gefällt.«


  »Natürlich gefällt sie mir.« Serena seufzte wehmütig. »Sie ist himmlisch, aber …«


  »Kein Aber!« unterbrach er sie und legte seinen Finger auf ihren Mund, um einen weiteren Protest zu verhindern. »Das ist doch nur Tand.«


  »Vielleicht für dich. Für die meisten Menschen wär’s ein Vermögen.«


  Trotz ihrer Bedenken überredete er sie, die Kette an diesem Abend zu tragen. Das gelang ihm nur, weil er ihr halbherzig versprach, er würde den Schmuck am nächsten Morgen zurückbringen.


  Als er sie in der Botschaft mit Emma bekannt machte, erregten die Perlen sofort Aufmerksamkeit.


  »Was für herrliche Juwelen!« rief Emma. »Und sie passen perfekt zu Ihrem Kleid, Miss Blythe. In Damiens Arbeitszimmer hängt das Van Dyck-Porträt von Marie-Louise de Tassis. Darauf trägt sie ähnliche Perlen.«


  »Ein Van Dyck?« Serenas Atem stockte. »Wie ich ihn bewundere … Sein Blick fürs Detail ist unvergleichlich.«


  »Möchten Sie das Bild sehen?« Nur zu gern stimmte Serena zu, und die Gastgeberin führte sie durch mehrere Räume zum Arbeitszimmer. Dabei wies sie auf verschiedene Funktionen der Botschaft hin, erwähnte ein Dinner für die portugiesische königliche Familie, an dem Beau teilgenommen hatte, und behandelte Serena wie eine liebe alte Freundin. »Damien stand Höllenqualen aus, nachdem Captain Soares ihn über den gräßlichen Zwischenfall am Hafen informiert hatte. Hoffentlich verzeihen Sie ihm, daß er gestern abend in Ihre Hotelsuite gestürmt ist.«


  »Natürlich, er hat’s doch nur gut gemeint.«


  »Die St. Johns und die St. Jules kümmern sich nicht um Konventionen. Mir fällt es etwas schwerer, die Etikette zu ignorieren«, fügte Emma hinzu, um auf ihre unkonventionelle Beziehung zu Damien anzuspielen.


  »Mir auch«, gestand Serena errötend.


  »Vielleicht sollten wir uns ein Beispiel an Beau und Damien nehmen.«


  »Das will ich versuchen, wenn ich in Florenz mein Kunststudium beginne.«


  »Damien hat mir davon erzählt. Da Sie sich für die Malerei begeistern, dachte ich mir gleich, der Van Dyck würde Sie interessieren. Außerdem muß ich Ihnen mein Lieblingsbild von Gainsborough zeigen. Seine Ann Ford ist einfach göttlich.«


  »Also besitzen Sie auch einen Gainsborough? Ich liebe seinen Stil und seine meisterhafte Technik. In Gloucestershire wurde ich von einem Kunstlehrer unterrichtet, der früher mit ihm zusammengearbeitet hatte.«


  Wenig später betraten sie das Arbeitszimmer. Während Serena die beiden Gemälde betrachtete, wurde sie von ihrer nachdenklichen Gastgeberin gemustert. Bis jetzt hatte Beau noch nie eine Dame zum Dinner mitgebracht, und er pflegte auch nicht in weiblicher Gesellschaft zu reisen. Also mußte ihn die schöne Miss Blythe ganz besonders faszinieren.


  Die beiden Männer schlenderten herein, ihre Drinks in den Händen. »Offenbar habe ich Beau gelangweilt«, scherzte Damien. »Er wollte unbedingt den Van Dyck sehen.«


  »Schau doch, Beau!« rief Serena aufgeregt. »Die feinen Nuancen in der Haut-und Haarfarbe! Einfach fantastisch!«


  Der Anblick seines Neffen, der das Porträt gründlich studierte, überraschte Damien. Wenn Beau auch ein gewisses Kunstverständnis besaß, hatte er Galerien und Ausstellungen immer nur besucht, um zu sehen und gesehen zu werden. »Seit wann interessiert er sich so brennend für die Malerei?« flüsterte er Emma zu.


  »Seit kurzem«, erwiderte sie ebenso leise. »Miss Blythe ist eine bemerkenswerte junge Dame.«


  »Zweifellos. Nachdem sie den Salon verlassen hatte, konnte er’s kaum erwarten, ihr zu folgen.«


  »Dann sollten wir möglichst bald essen. Wahrscheinlich wollen die beiden nicht allzulange bei uns bleiben.«


  »Wenn überhaupt … Du hättest hören sollen, wie er von ihr redet. Offenbar versuchte sie, diesen Horton zu töten. Beau schwärmte in den höchsten Tönen von ihrer Tapferkeit. Und er bewundert sie auch, weil sie in den letzten vier Jahren ein armseliges Leben als Gouvernante führte und die schmerzlichen Entbehrungen so geduldig hinnahm. Übrigens weigerte sie sich, die Perlen zu tragen, die er für sie gekauft hatte, und sie ließ sich nur widerstrebend umstimmen.«


  »Will sie keine Geschenke annehmen?« Verwundert hob Emma die Brauen. »Wie ungewöhnlich – nach all den Erfahrungen, die Beau bisher gesammelt hat …«


  »Sehr ungewöhnlich. Vielleicht sollte ich Sinjin über die neue Affäre seines Sohnes informieren.«


  Beim Dinner hatte Beau nur Augen für Serena, und es war unmöglich, ein Thema anzuschneiden, das nicht mit ihren Vorzügen zusammenhing. Wie sich mein nonchalanter Neffe verändert hat, dachte Damien erstaunt.


  Die Speisenfolge schien Beau nicht zu interessieren. Er aß nur wenig, im Gegensatz zu seiner Begleiterin, die einen herzhaften Appetit entwickelte, von der bisque aus Meeresfrüchten bis zum süßen Sahnepudding.


  Eine Zeitlang erörterten sie Hortons spektakuläre Flucht. Aber als Beau das blasse Gesicht seiner Begleiterin sah, sprach er sofort von anderen Dingen. Nach dem Dinner tranken sie Kaffee und Cognac im Salon. Damien zeigte Serena verschiedene Antiquitäten und Kunstwerke, während Beau ungeduldig sein Glas leerte.


  »Noch etwas Cognac?« fragte Emma.


  »Ja, bitte«, erwiderte er und lächelte sie mechanisch an.


  »Offensichtlich haben Serena und Damien unsere Anwesenheit vergessen«, meinte sie und füllte seinen Schwenker. »Das erlebe ich immer wieder, wenn er eine verwandte Seele findet.«


  »Freut mich, daß er sich so nett um Serena kümmert.«


  »Obwohl du lieber allein mit ihr wärst?« neckte sie ihn.


  Verwirrt zuckte er zusammen. Konnte sie Gedanken lesen? Dann grinste er. »Wenn ihr genug Cognac im Haus habt, können sich die beiden über antike Kulturen unterhalten, so lange sie wollen.«


  »Serena ist sehr gebildet. Vorhin hörte ich, wie sie Damien erklärte, sie würde Latein und Griechisch sprechen.«


  »Außerdem schießt sie wie ein Mann, und sie ist eine ausgezeichnete Kartenspielerin. Fast beängstigend. Eine faszinierende Frau …«, sagte er mehr zu sich selbst und beobachtete Serena, die gerade mit Damien vor einem Bücherregal stand.


  Mit behutsamen Fingern strich sie über den gepunzten Lederrücken einer guterhaltenen Ausgabe der ›Geographique Syntaxis‹. »Papas Bibliothek enthielt eine seltene Ausgabe der Ptolemäus-Geographie, die in Basel erschienen ist. Außerdem besaß er das Gesamtwerk von Andrea Palladio. Aber er zog andere Abhandlungen über die antike Baukunst vor. Als Lord Elgin die Sammlung kaufte, tröstete mich der Gedanke, daß Papas Bücher in würdige Hände fielen.«


  »Offenbar kam die Bibliothek nicht auf den Markt«, bemerkte Damien, »sonst hätte ich davon erfahren.«


  »Kurz vor seinem Tod traf Papa eine Vereinbarung mit Lord Elgin. Dafür bin ich ihm sehr dankbar. Andernfalls wäre die Bibliothek unter verschiedenen Interessenten aufgeteilt worden.«


  »Wußten Sie, daß Elgin neulich zum Botschafter in Konstantinopel ernannt wurde? Wenn er auf dem Weg an den türkischen Hof in Lissabon Station macht, muß ich mich mit ihm über die Bibliothek Ihres Vaters unterhalten. Bitte, erzählen Sie mir doch, für welche Wissenschaften sich der Viscount besonders interessiert hat.«


  Bereitwillig erfüllte Serena diesen Wunsch, während Beau eine halbe Flasche Cognac trank. Dabei ließ er Serena nicht aus den Augen, und Emma las unverhohlene Zuneigung in seinem Blick. Da sie wußte, wie gleichmütig er der Damenwelt ansonsten begegnete, erkannte sie das Ausmaß seiner Gefühle.


  Schließlich stand er auf. »Es ist spät geworden«, sagte er leise.


  Serena hörte seine Worte sofort. Höflich entschuldigte sie sich bei Damien und eilte zu ihrem Liebhaber.


  Sein Lächeln hätte sogar die Sonne erwärmt. »Vielen Dank für eure Gastfreundschaft.« Formvollendet verneigte er sich vor Emma. »Ein Abend mit der Familie ist mir immer ein Vergnügen.«


  »Auch ich möchte Ihnen beiden herzlich danken«, fügte Serena hinzu. »Ich habe mich so gut unterhalten.«


  »Besuchen uns doch noch einmal, wenn Sie länger in Lissabon bleiben«, schlug Emma vor. »Damien redet so gern über seine Antiquitäten und Bücher.«


  »Sobald wir Farben und Pinsel für Serena gekauft haben, reisen wir ab«, erklärte Beau. »Wenn wir uns nun verabschieden dürften …«


  »Er liebt dieses Mädchen«, konstatierte Emma, während die Kutsche davonfuhr. »Ausgerechnet Beau! Daß ich diesen Tage erleben würde, hätte ich nie gedacht.«


  »Liebste, du bist zu romantisch«, erwiderte Damien. Immerhin hatte er Sinjins Affären lange genug beobachtet, um den Unterschied zwischen sexueller Anziehungskraft und Liebe zu erkennen. »Sicher, im Augenblick fasziniert sie ihn. Aber er ist ganz nach seinem Vater geraten.«


  »Genau das meine ich.«


  »Als Sinjin seine große Liebe fand, war er viel älter.«


  »Vielleicht kommt sein Sohn etwas früher zur Vernunft.«


  »Mag sein«, stimmte er höflich zu, nicht gewillt, über den lächerliche Gedanken zu diskutieren, Beau wäre zu einer Heirat bereit. »Jedenfalls würde ich mich freuen, wenn uns die beiden vor ihrer Abreise noch einmal besuchen könnten. Miss Blythe ist erstaunlich belesen. Nicht einmal ich weiß so gut über die Ausgrabungen von Pompeji Bescheid.« Lächelnd schüttelte er den Kopf. »Seltsam – mein lebenslustiger Neffe vergafft sich in einen Blaustrumpf. Das hätte ich nie erwartet.«


  »Verarmte Aristokratinnen, die ihren Weg allein gehen müssen, passen ebensowenig zu seinem Stil. Hättest du bloß gesehen, wie er sie mit den Augen verschlang, während sie sich mit dir unterhielt! Keiner anderen Frau ist es jemals gelungen, ihn dermaßen in ihren Bann zu ziehen.«


  »Vermutlich hat er gerade eine Affäre beendet und noch keine neue begonnen. Ich glaube, Miss Blythe vertreibt ihm einfach nur die Zeit auf der langen Reise.«


  »Also wirklich, Damien!« protestierte Emma. »Beau hat immer gerade irgendeine Affäre beendet. Und er würde weder die Herzogin von Willbrook noch die Baroness Grothier zu einer längeren Schiffsreise einladen.«


  »Kein Wunder, diese dummen Gänse …«


  »Aber soviel ich weiß, besitzen beide Damen üppige Kurven und ein leidenschaftliches Wesen. Miss Blythe hat allerdings noch andere Qualitäten zu bieten.«


  »In der Tat – zum Beispiel einen brillanten Verstand. Vermutlich ist das der Grund, warum sie Beaus Interesse erregt hat. Für ihn ist das eine völlig neue Erfahrung. Aber was immer ihn auch an Miss Blythe fesselt – so tiefe Gefühle hat er noch nie für eine Frau empfunden. Und deshalb werde ich Sinjin vorsichtshalber verständigen.«


  »Das kann sicher nichts schaden«, meinte Emma.
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  »Hat Damien dir was mitgeben?« fragte Serena und betrachtete die beiden Päckchen, die Beau auf den gegenüberliegenden Wagensitz geworfen hatte.


  »Ja«, bestätigte er, »diese Schriftstücke muß ich den britischen Konsuln auf Menorca und in Palermo übergeben. Darin erläutert unser Außenministerium seine Einschätzung der Zweiten Koalition.« Die selbstsüchtige Haltung der Österreicher hatte den britischen Premierminister Pitt zu der Überlegung bewogen, ob er die Habsburger fallenlassen und den Krieg nur an der Seite seiner russischen Verbündeten fortsetzen sollte. Allerdings war Zar Paul so wütend auf Österreich, daß er drohte, seine gesamten Truppen zurückzuziehen. »Wir werden beide Häfen erreichen, bevor Damiens Kuriere dort eintreffen könnten.«


  »Und wenn diese Nachrichten in falsche Hände geraten?« Serena verstand nicht, warum die wichtigen Informationen so leichtfertig behandelt wurden.


  »Alle wesentlichen Mitteilungen sind verschlüsselt.« Lässig zuckte Beau die Achseln. »Solche Schriftsachen habe ich schon oft weitergeleitet. Für mich ist das nichts Besonderes.« Er erwähnte nicht, daß die Siren während der letzten Jahre achtundzwanzigmal im Dienst der Regierung zwischen der englischen und der französischen Küste hin und her gesegelt war. »Und jetzt will ich mit einem Kuß belohnt werden, nachdem ich deine endlose Konversation mit Damien so geduldig ertragen habe.«


  Schmunzelnd neigte sie sich zu ihm. »Hättest du dich doch an unserem Gespräch beteiligt.«


  Er erwiderte ihren Kuß. Dann lehnte er sich zurück und legte die Füße auf die andere Sitzbank. »Während eurer angeregten Unterhaltung habe ich mit Emma geplaudert und die neuesten Lissaboner Klatschgeschichten gehört.« Emma glaubte stets, das würde ihn interessieren, und er war zu höflich, um ihr das Gegenteil zu gestehen.


  »Was hast du denn erfahren?«


  »Nichts von Bedeutung. Die haut monde von Lissabon ist ziemlich langweilig.«


  »Trotzdem bewegst du dich in diesen Kreisen.«


  »Nur in einem einzigen, ganz bestimmten Bereich, Liebling.« Grinsend entblößte er seine schneeweißen Zähne. »Ich besuche sehr selten Dinnerparties, und ich tanze nicht.«


  »Niemals?«


  »Gelegentlich, wenn Maman darauf besteht, mich zu irgendwelchen öden Bällen zu schleppen. Tanzt du gern?«


  »O ja. Aber ich habe nur auf ländlichen Festen getanzt. Ehe ich debütieren konnte, verlor Papa sein ganzes Vermögen.«


  Immer wieder staunte er, weil sie ihr schweres Schicksal so gelassen akzeptierte. »Möchtest du eine Party besuchen, bevor wir abreisen?« Plötzlich reizte ihn der Gedanke, Serena tanzen zu sehen.


  »Was für eine Party?« fragte sie argwöhnisch. In der demimonde wollte sie sich nicht zeigen, und die vornehme Gesellschaft würde Beaus Geliebte wohl kaum willkommen heißen.


  »Irgendeine Fete in der Botschaft. Dort wird fast jeden Abend getanzt, und Damien gibt sehr oft Bälle.«


  »Aber ich kann doch nicht zu einer offiziellen Veranstaltung gehen.«


  »Warum nicht?«


  »Wie würdest du mich denn vorstellen? Als deine Kusine?«


  »Emma wird dich vorstellen und erklären, du seist mit ihr verwandt.« Lächelnd fügte er hinzu: »Vielleicht kannst du mich sogar zu einem Tanz überreden.«


  »Welch ein extravagantes Angebot …«


  Und ein teures, dachte er. Natürlich würden die britischen Offiziere, die in Lissabon stationiert waren, den Ball in der Botschaft besuchen. Und alle wußten Bescheid über seine Wette in Brooks Wettbüro. Wenn er vor seinem fünfundzwanzigsten Geburtstag mit einer Frau tanzte, von seiner Stiefmutter abgesehen, würde er fünftausend Pfund verlieren. »Du hast ein Abendkleid, einen Begleiter und einen Tanzpartner. Und du wirst sicher niemanden aus deiner Vergangenheit treffen. Warum solltest du auf diesen Ball verzichten?«


  Unschlüssig schaute sie ihn an. Wenn sie sich als Emmas Verwandte ausgab, würde sie ein gewisses Risiko eingehen. Andererseits war die Versuchung fast übermächtig. Ein großer Ball in glanzvollem Rahmen … Davon hatte sie jahrelang geträumt. »Ich könnte dich in Verlegenheit bringen – oder mich selbst.«


  »Willst du dich etwa ausziehen?«


  »Würde dich das stören?«


  »Eigentlich nicht. Du weißt ja, in welchem Stil ich mich zu amüsieren pflege.«


  »Oh, du bist unverbesserlich!«


  »Das hat man mir schon oft gesagt. Nun? Gehst du mit mir auf den Ball?«


  »Ich weiß nicht recht …«


  »Verlierst du etwa die Nerven? Eine Lady, die sich im strömenden Regen auf meine Yacht geschlichen hat?«


  »Damals war ich verzweifelt.«


  »Zu meinem Glück.«


  Ehe sie das Hotel erreichten, hatte er ihre Bedenken zerstreut und überzeugend beteuert, er würde sie auf dem Ball vor allen peinlichen Situationen schützen.


  In der Suite angekommen, küßte er Serena voller Verlangen. Aber er zog ihr geduldig und behutsam das neue Seidenkleid aus und legte es sorgfältig über einen Sessel, weil er wußte, wieviel es ihr bedeutete. Nach ihrem Ermessen hatte sie eine ungeheuerliche Summe dafür bezahlt. In dieser Nacht bewies er erneut seine Ausdauer – leidenschaftlich und zärtlich, aufreizend und fordernd, spielerisch und stets bestrebt, seiner Geliebten Erfüllung zu schenken.


  Schließlich, als die Sonne bereits durch die Vorhänge schien, flehte Serena atemlos: »Genug … Genug … Zweifellos bist du der beste Liebhaber aller Zeiten.«


  Auf die Ellbogen gestützt, lag er über ihr und lächelte sie an. Zerzauste schwarze Locken hingen ihm in die Stirn. »Freut mich, daß du mit meiner Leistung zufrieden bist.«


  »Zufrieden? Dieses Wort klingt viel zu zahm. Wenn du mich umarmst, fühle ich mich wie im Paradies, ein Engelschor singt, und tausend gleißende Trompeten ertönen.« Plötzlich verspürte sie eine seltsame Angst. Dieses Glück war zu vollkommen.


  »Soll ich dir das Paradies schenken – den Himmel und alle Sterne? Mal sehen … Heute abend gehen wir erst mal tanzen.«


  »Ich folge dir, wohin du willst.«


  »Warst du schon auf den Gewürzinseln?«


  »Nur zweimal«, scherzte sie. »Fahr doch bitte mit mir hin. Ich vermisse die Sonnenuntergänge.«


  Dieses Erlebnis wollte er ihr tatsächlich bieten. Allein mit Serena auf einer tropischen Insel – dieser Gedanke erwärmte sein Herz. »Erst mal der Ball in der Botschaft… Oh, das erinnert mich an etwas.« Er küßte sie, dann stieg er aus dem Bett und zog seine Breeches an.


  »Was machst du? Bleib doch bei mir.«


  »Bald bin ich wieder da«, versprach er und knöpfte seine Hose zu. »Was willst du zum Frühstück?«


  »Irgendwas – alles …« Nach der langen Liebesnacht war sie hungrig, fühlte sich aber zu träge, um aufzustehen und zu essen. »Was immer du meinst«, murmelte sie, und die Augen fielen ihr zu.


  Während er sich ankleidete, schlief sie ein. Um sie nicht zu stören, schlich er auf Zehenspitzen aus dem Zimmer, schloß lautlos die Tür hinter sich und verließ das Hotel. Zunächst weckte er den Besitzer eines kleinen Ladens, dessen Adresse er vom Hotelier bekommen hatte. Energisch hämmerte er gegen die Tür, bis ein verschlafener Mann seinen Kopf aus einem Fenster im Oberstock steckte. Als der Eigentümer des Geschäfts die Tür öffnete, schluckte er hastig einen Bissen seines Frühstücks hinunter.


  Beau eilte zwischen den Regalen des winzigen Ladens hindurch, sammelte Töpfe mit Farben in allen Schattierungen, mehrere Pinsel und andere Malutensilien ein.


  Dann half ihm der alte Mann, Leinwände, Leinsamenöl, Schellack und Spannrahmen auszusuchen.


  »Schicken Sie alles ins York Hotel – und die Rechnung an die britische Botschaft«, bat Beau. »Vielen Dank, Sie waren sehr gefällig.«


  Danach stieg er wieder in seine Kutsche und ließ sich zu Mrs. Moores Salon bringen, der eben erst aufgesperrt wurde. Er entschuldigte sich für den frühen Besuch und erklärte, Miss Blythe würde an diesem Abend ein Ballkleid brauchen. Wenn sie ihm eine Farbe vorschlagen würde, könne er passende Juwelen kaufen. Vielleicht seien Diamanten immer geeignet, fügte er hinzu und erinnerte sich an einen Schmuck, den er tags zuvor in einem Schaufenster gesehen hatte.


  Schließlich einigten sich Beau und die Schneiderin auf bestickte Seidengaze in dunklem Rosa. »Diese Farbe wird Miss Blythes blondes Haar und ihre blaugrünen Augen betonen«, gurrte Mrs. Moore.


  »Denken Sie auch an passende Schuhe und Accessoires.« Die Hand auf der Türklinke, drehte er sich noch einmal um. »Wenn das Kleid und die restlichen Sachen um fünf Uhr ins Hotel geliefert werden, erhalten Ihre Näherinnen einen Bonus.«


  »Wie großzügig Sie sind, Mylord!« erwiderte Mrs. Moore beeindruckt und überlegte bereits, welche extravagante Summe sie verlangen würde.


  Beim Juwelier hielt er sich nicht lange auf und entschied sich für Diamanten.


  Dann fuhr er zur Botschaft, wo er seinen Onkel und Emma im sonnigen Frühstückszimmer antraf. Er füllte seinen Teller am Buffet und wartete, bis ihm ein Lakai Kaffee eingeschenkt hatte. Da Damien vermutete, daß es eine Privatangelegenheit sein mußte, die seinen Neffen um acht Uhr morgens zu ihm führte, schickte er alle Dienstboten hinaus. Beau zerschnitt eine dicke Schinkenscheibe. »Findet heute abend irgendein gesellschaftliches Ereignis in der Botschaft statt?«


  Damien wechselte einen kurzen Blick mit Emma, die vielsagend und belustigt lächelte, ehe er sich wieder zu seinem Neffen wandte. »Ein paar Generalkonsuln kommen zu einer musikalischen Soiree, außerdem einige portugiesische Regierungsbeamte und Regimentsoffiziere, natürlich mit Ehefrauen. Möchtest du uns beehren?«


  »O ja«, antwortete Beau und verspeiste den Schinken. »Serena war noch nie auf einem Ball. Also habe ich ihr einen versprochen. Hier in der Botschaft.« Er griff wieder nach seiner Gabel und spießte ein Stück Räucherfisch auf.


  »Hoffentlich hast du gute Musiker engagiert.«


  »Wer spielt denn heute abend, Emma?«


  »Dein Lieblingsorchester mit der virtuosen kleinen Geigerin. Ein zehnjähriges Wunderkind«, erklärte sie Beau.


  »Wie nett«, meinte er und rührte Zucker in seinen Kaffee. »Aber ich brauche Tanzmusik. Wäre das möglich?«


  »Gewiß, dieses Orchester hat ein sehr großes Repertoire. Gib uns eine Liste deiner musikalischen Wünsche.«


  »Die Auswahl überlasse ich dir, liebste Emma. Übrigens, Damien – heute abend werde ich die Brooks-Wette verlieren. Wenn Monty die schöne Miss Gambetta umwirbt, kann er die fünftausend Pfund sicher gut gebrauchen.«


  »Also wirklich …« Seinem Onkel fehlten die Worte. Immer wieder hatten zahlreiche Damen versucht, den Jungen zum Verlust seiner Wette zu animieren – ohne Erfolg.


  Lässig zuckte Beau die Achseln. »Serena fürchtet sich vor einem Aufritt in der vornehmen Gesellschaft. Deshalb werde ich mit ihr tanzen – damit sie sich etwas sicherer fühlt.«


  »Wie nett von dir«, meinte Emma und beschloß, Damien gnadenlos zu hänseln.


  »Könntest du Serena als deine Verwandte vorstellen, Emma?« bat Beau und nahm einen Schluck Kaffee. »Sie ist schrecklich nervös und glaubt, man würde sie verachten, wenn man sie für meine – eh – Freundin hält.«


  »Vielleicht bin ich tatsächlich mit ihr verwandt. Vor einigen Jahren hat die Tante meines Stiefvaters einen Blythe geheiratet.«


  »Wunderbar!« rief Beau zufrieden. »Wir kommen schon etwas früher und trinken was miteinander, bevor die langweiligen, steifen Diplomaten erscheinen.« Dann erzählte er von den Diamanten, die er soeben gekauft hatte, und fragte Emma, wie er Serena veranlassen sollte, das Geschenk anzunehmen. »Im Gegensatz zu anderen Damen ist sie da nämlich sehr empfindlich.«


  »Offenbar interessiert sie sich nicht für dein Geld«, bemerkte Damien ironisch.


  »Sieht so aus«, gab Beau seufzend zu. »Ich befinde mich in einer völlig neuen Situation. Was müßte ich denn nach deiner Meinung tun, Emma?«


  »Sag ihr, ich würde auch meine Diamanten tragen, und es wäre besser, wenn sie sich den Gepflogenheiten anpaßt. Obwohl ihre Schönheit keinen Schmuck nötig hat.«


  Kurz nachdem Beau gegangen war, schrieb Damien einen Brief an Sinjin und informierte ihn über die neueste Affäre seines Sohnes.


  »Vielleicht interessiert es dich, daß er heute abend tanzen möchte.« In knappen Worten beschrieb er Serenas Schönheit, ihre Herkunft, ihre ungewöhnliche Bildung, ihren Charme und ihre ausgezeichneten Manieren. Dann schilderte er ihr schweres Schicksal während der letzten Jahre. »Offensichtlich fasziniert sie Deinen Sohn. Bald wird das junge Paar nach Italien weiterreisen. Mal abwarten, was sich daraus entwickeln wird …«


  Schließlich wünschte er seinem Vetter und dessen Familie alles Gute. Zum erstenmal unterschrieb auch Emma den Brief.


  Als Beau in die Hotelsuite zurückkehrte, waren die Malutensilien bereits geliefert worden, und Serena spannte gerade eine kleine Leinwand in einen Rahmen. Immer noch im Nachthemd, kniete sie am Boden des Wohnzimmers. »Oh, ich danke dir von ganzem Herzen!« rief sie strahlend. »Daß du daran gedacht hast! Und diese Färben, die allerbesten. Wieviel hat das alles gekostet? Natürlich möchte ich’s bezahlen. Willst du mir heute Modell sitzen? Draußen auf der Terrasse? Ich glaube, das Licht ist wundervoll.«


  Erfreut über ihre Begeisterung, lehnte er sich an den Türrahmen. »Ich stehe dir zur Verfügung, Liebling.«


  »Großartig! Würdest du bitte zu mir kommen und die Leinwand festhalten, hier an dieser Stelle?«


  Auf ihre Arbeit konzentriert, war ihr nicht bewußt, wie bezaubernd sie aussah. Damit ihr keine widerspenstigen blonden Locken ins Gesicht fielen, hatte sie ihr Haar hinter die Ohren gekämmt. Unter dem dünnen weißen Nachthemd zeichnete sich ihr wohlgeformter Köper ab – ein Anblick, der Beau automatisch erregte.


  »Würdest du auch nackt für mich posieren?« fragte sie.


  »Daran habe ich auch gerade gedacht. Aber dann wirst du keine Gelegenheit finden, mich zu malen.«


  Eine Kneifzange in der Hand, hielt sie inne. »Meinst du vielleicht, ich könnte dir nicht widerstehen?«


  »Ich könnte dir nicht widerstehen.«


  »Bin ich so begehrenswert?«


  »Allerdings.«


  »Und deshalb kannst du mir nicht widerstehen?«


  »Soll ich’s dir schriftlich geben?«


  »Hm … Mit einem solchen Dokument könnte ich eines Tages deine Frau ärgern.«


  »Ich habe nicht vor zu heiraten.«


  War dies das Ende ihrer romantischen Träume? »Irgendwann wirst du eine Ehefrau brauchen.«


  »Vielleicht, aber nicht jetzt.«


  »Verzeih mir, Beau, ich mische schon wieder in deine Privatsphäre ein. Sicher falle ich dir auf die Nerven.« Sie beugte sich wieder über den Spannrahmen.


  »Laß dir helfen.« Er kniete neben ihr nieder. »Erklär mir, wo ich die Leinwand festhalten muß.«


  Während der gemeinsamen Arbeit plauderte sie angeregt und vermied alle persönlichen Themen. Beau berichtete von seinem Besuch in der Botschaft und erklärte, Emma würde Serena auf dem Ball, der an diesem Abend stattfinden sollte, als ihre Verwandte ausgeben. »Nachdem die Tante ihres Stiefvaters einen Blythe geheiratet hat, scheint tatsächlich eine verwandtschaftliche Beziehung zu bestehen.«


  »Wie merkwürdig! Das kann ich mir kaum vorstellen.«


  »Frag Emma, sie wird dir die Einzelheiten mitteilen.« Vorerst erwähnte er weder das neue Ballkleid noch die Diamanten. Er hoffte, später würde sich eine günstigere Gelegenheit ergeben.


  In ihrer augenblicklichen trüben Stimmung beschloß sie, lieber doch nicht den nackten Beau zu malen. Statt dessen wählte sie ein hübsche Szenerie auf der Terrasse. Inzwischen lag Beau in der Sonne und unterhielt Serena mit Anekdoten aus Londoner Gesellschaftskreisen. Nach einer Weile schlief er ein, und sie skizzierte mit flinken Pinselstrichen seine lässig hingestreckte Gestalt auf der Chaiselongue.


  Sorgsam versteckte sie die kleine Leinwand in einer Schublade, um sie trocknen zu lassen. Später würde sie das Bild zusammenrollen und in ihrem Gepäck verbergen – eine kleine Erinnerung an die schöne Zeit in Lissabon.


  Im Lauf des Tages begegneten sie einander sehr freundlich und liebenswürdig. Serena hatte erkannt, wie sinnlos es war, von einer Zukunft an der Seite des Earls zu träumen. Und Beau versuchte wiedergutzumachen, daß er sie mit seiner Bemerkung gekränkt hatte, er würde nicht heiraten.


  Kurz vor fünf Uhr wurde das Ballkleid geliefert, und damit war die Phase der höflichen Distanz beendet.


  »Was ist das?« fragte Serena stirnrunzelnd, als mehrere silbrig glänzende Kartons ins Wohnzimmer gebracht wurden.


  Beau stand in der Terrassentür, vom Sonnenschein des Spätnachmittags umgeben.


  »Heute abend besuchst du einen Ball. Dafür brauchst du ein geeignetes Kleid.«


  »Das kann ich mir nicht leisten. Schicken Sie die Sachen zurück«, beauftragte sie den Hotelier, der die Lieferung überwacht hatte.


  »Nicht nötig, Ramos.« Beau schlenderte ins Wohnzimmer. »Vielen Dank. Jetzt kommen wir allein zurecht.« Nachdem er die Tür hinter dem Hotelier geschlossen hatte, wandte er sich zu Serena. »Schau dir das Kleid doch wenigstens an.«


  »Aber ich kann’s mir wirklich nicht erlauben, ein zweites Kleid zu kaufen. Ein teures Ballkleid schon gar nicht.«


  »Über die Malutensilien hast du dich nicht so aufgeregt.«


  »Die brauche ich. Und ich werde sie selbstverständlich bezahlen.«


  »Guter Gott, Serena, es ist doch völlig egal, wer was bezahlt!«


  »Mir ist es nicht egal!« fauchte sie. »Ich gehöre nicht zu deinen Gespielinnen, die sich aushalten lassen.«


  »Trotzdem bist du meine Geliebte.«


  »Ja, mit dem größten Vergnügen. Vielleicht spielen solche subtilen Unterschiede für einen Mann keine Rolle. Für mich schon.« Abrupt kehrte sie ihm den Rücken, starrte aus dem Fenster und versuchte, den Aufruhr ihrer Gefühle zu beschwichtigen. Wenn es bloß nicht nötig wäre, an den Preis eines Kleides zu denken, an ihren Ruf, wenn sie einfach nur ihr Glück genießen könnte …


  Sie hörte seine Schritte, spürte die Wärme seines Körpers, als er hinter ihr stehenblieb. In absehbarer Zeit würde er sie verlassen. Wie lange mochte es dauern, bis sie die bebende Lust vergessen würde, die seine Nähe immer wieder entfachte?


  Behutsam griff er nach ihrer Hand. »Wollen wir einen Kompromiß schließen?«


  O ja, wollte sie zustimmen, ja, ich tue alles, was du willst. Aber das durfte sie nicht, sonst würde sie sich auf die gleiche Stufe mit all den anderen Frauen in seinem Leben stellen. »Ach, ich weiß nicht…« Blicklos starrte sie in die abendlichen Schatten, die sich über der Terrasse verdichteten.


  »Sollen wir das Problem in aller Ruhe erörtern?« schlug er vor und drehte sie zu sich herum. »Ich will nicht, daß du unglücklich bist.«


  »Versuch mich doch zu verstehen.«


  »Ich beschenke dich nur, weil’s mir Freude macht – und keineswegs, um dich herabzuwürdigen.«


  »O Beau, ich wünschte, ich wäre nicht so arm! Dann würde ich mir sogar den Vatikan schenken lassen.«


  Er lächelte. »Da Napoleon die meisten päpstlichen Schätze beiseite geschafft hat, könnte ich’s mir wahrscheinlich sogar leisten, dir den Vatikan zu kaufen.«


  »Kirchenschätze brauche ich nicht«, entgegnete Serena leichthin. »Nur den Apoll von Belvedere.«


  »Zu spät, der steht bereits in Paris. Würdest du dich mit einem Ballkleid begnügen?«


  Serena seufzte leise.


  »Wenn man einen Menschen liebt, ist’s doch ganz natürlich, ihm was zu schenken. Findest du nicht auch, meine Süße?«


  Wenn man einen Menschen liebt … Fast greifbar schienen die Worte in der Luft zu hängen.


  So spontan, wie er zuvor gesprochen hatte, brach er den Bann. »Bitte, nimm das Kleid doch an. Heute morgen habe ich’s für dich ausgesucht.«


  »Sicher war Mrs. Moore überrascht.«


  »Eher dankbar, weil ich sie erst um halb acht aufgeschreckt habe.«


  »Und wenn ich dein Geschenk zurückweise?«


  »Dann würde ich’s verstehen«, log er.


  »Soll ich mich einfach geschlagen geben und dir deinen Willen lassen?«


  »Damit würdest du auch ein anderes Problem lösen.«


  »Welches?«


  »Die Diamanten, die ich heute morgen für dich gekauft habe.«


  »Beau!«


  »Sie passen perfekt zu deinem Ballkleid, und Emma trägt auch Diamanten, und die Ehefrauen aller Diplomaten werden sich mit kostbaren Juwelen behängen.«


  »Aber ich nicht!«


  »Wie wär’s mit einem Kompromiß? Zieh das Ballkleid an, ohne die Diamanten.«


  »Hast du den Schmuck nur erfunden, damit du mich dazu überreden kannst, das Kleid anzunehmen?«


  »Nein, ich habe ihn wirklich gekauft.«


  »Das glaube ich dir nicht.«


  »Einen Augenblick …« Er ging zu seinem Jackett, das über einer Sessellehne hing, und nahm drei rote Lederetuis aus den Taschen. »Da!«


  Obwohl Serena wußte, daß sie dieses Geschenk niemals akzeptieren würde, konnte sie nicht widerstehen. Sie stellte die Etuis auf den Tisch und öffnete eins nach dem anderen. Hingerissen betrachtete sie eine funkelnde Halskette, ein passendes Armband und reichverzierte Ohrgehänge. »Du bist viel zu extravagant, Beau.«


  »Und du viel zu prinzipientreu.«


  »Also gut, ich nehme das Kleid an«, flüsterte sie.


  »Und ich bringe die Diamanten zurück.«


  Dieses Abkommen wurde mit einem leidenschaftlichen Kuß besiegelt, der bald zu intimeren Zärtlichkeiten führte. Den ganzen Tag hatten sie sich nicht geliebt, um die bedrückende höfliche Atmosphäre beizubehalten, und jetzt sehnten sie sich inbrünstig nach dem Glück der Erfüllung.
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  Lachend und atemlos entschuldigten sie sich für die Verspätung, als sie in der Botschaft eintrafen. Was sie füreinander empfanden, war so offensichtlich, daß Damien seinen Neffen beiseite führte, bevor die anderen Gäste ankamen, und zur Vorsicht ermahnte. »Wenn du den glühenden Liebhaber spielst, wird niemand glauben, du hättest Serena eben erst kennengelemt. Bitte, sei ein bißchen diskreter.«


  »Keine Bange, ich werde mich untadelig verhalten, falls du Emma veranlassen kannst, Serena an der Dinnertafel neben mir zu plazieren.«


  »Abgemacht. Und vergiß nicht – solltest du dich schlecht benehmen, würdest du Serenas Ruf ruinieren, nicht deinen.«


  »Das weiß ich.«


  »Übrigens, sie sieht zauberhaft aus. Aber wo sind die Diamanten?«


  »Im Hotel«, gestand Beau grinsend. »Wir mußten einen Kompromiß schließen. Sonst hätte sie das Kleid nicht angezogen.«


  Es fiel Beau sehr schwer, den korrekten Gentleman zu mimen, denn Emmas junge ›Verwandte‹ entzückte alle männlichen Gäste. Vor dem Dinner wurde sie geradezu belagert, während der Mahlzeit unentwegt angestarrt und später von zahlreichen Herren bestürmt, die unbedingt mit ihr tanzen wollten.


  Trotzdem spielte Beau seine Rolle untadelig, was seinen Onkel verblüffte und Serena beglückte.


  Zu seiner eigenen Verwunderung duldete er sogar die lüsternen Blicke, die man ihr zuwarf. Sie amüsiert sich, dachte er, und somit erfüllt der Abend seinen Zweck. Aber er schaute immer wieder auf die Uhr.


  Als die Musiker den Saal betraten, unterhielt sich Beau gerade mit Tom und Jane Maxwell. Erbost beobachtete er die Herren, die Serena bedrängten, und unterbrach sich mitten im Satz.


  »Heute abend hast du viele Rivalen«, bemerkte Tom. »Miss Blythe scheint allgemeines Wohlgefallen zu erregen.«


  »Offensichtlich.«


  »Vorhin hat Emma erwähnt, du würdest mit ihr tanzen, Beau«, warf Jane ein.


  »Ja, dazu habe ich mich bereiterklärt, weil das ihr erster großer Ball ist. Bisher hat sie nur ländliche Tanzfeste besucht.«


  »Geh doch zu ihr! Ich glaube, sie wartet auf dich.«


  Belustigt musterte Tom seinen widerstrebenden Freund. »Wenn du’s versprochen hast, darfst du dich nicht davor drücken.«


  »Ich habe nicht gesagt, daß ich sie zum ersten Tanz auffordern werde«, entgegnete Beau.


  »Vielleicht ist ihr das nicht bewußt«, meinte Jane. »Sie schaut jedenfalls herüber. Und da kommt Emma – wild entschlossen.«


  »Wie ich soeben beobachten konnte, weist Serena alle Gentlemen ab, die mit ihr tanzen möchten«, verkündete Emma. »Mein lieber Beau, ich finde, es ist an der Zeit.«


  Er holte tief Atem, als wäre dieser Tanz eine Kapitulation vor einer unbekannten gefährlichen Macht. Dann verneigte er sich vor den Damen und überquerte das blankpolierte Parkett. Die Männer, die Serena umringten, sahen ihren erwartungsvollen Blick und machten ihm Platz. Welche Gefühle die beiden verbanden, war unverkennbar, und alle verstummten.


  Bevor er sich die erforderlichen Worte abrang, gewann Beau den Eindruck, er würde in einen schwarzen Abgrund springen. Aber er war ein Ehrenmann, der sein Versprechen halten mußte. »Darf ich Sie um diesen Tanz bitten, Miss Blythe?«


  Gespannt warteten die Gentlemen auf die Antwort der errötenden jungen Dame, die den berüchtigten Sohn des Herzogs von Seth zum Verlust seiner Wette bewog. Sie lächelte – erst schüchtern, dann strahlend. Und jeder ihrer Bewunderer wünschte, das bezaubernde Lächeln würde ihm gelten. »Ich dachte schon, Sie würden mich niemals fragen, Lord Rochefort. Mißfällt Ihnen die Musik?«


  »Da ich schon so lange nicht mehr getanzt habe, pflege ich solche Klänge zu ignorieren, Miss Blythe.«


  »Aber hoffentlich nicht mich», erwiderte sie leise.


  »Wie könnte ich?« flüsterte er.


  Selbst wenn man nicht über die Wette des Earls informiert gewesen wäre, hätte das schöne Tanzpaar allgemeine Aufmerksamkeit erregt. Sein dunkler Kopf neigte sich zu Serenas blonden Locken hinab, mit einer Zärtlichkeit, die man noch nie an ihm beobachtet hatte. In seinen kraftvollen Armen wirkte Serena wie ein blutjunges, naives, zierliches Mädchen. Die Wangen leicht gerötet, schaute sie zu ihm auf, und die Nähe des wohlbekannten Lebemanns verlieh ihrer Unschuld einen eigenartigen erotischen Reiz.


  »Vermutlich hatte er Miss Blythe erst kennengelemt, als wir die beiden auf der Straße trafen«, wisperte Jane ins Ohr ihres Mannes. »Was für ein exquisites Kleid! Das hat er sicher ausgesucht. Glaubst du immer noch, sie würde ihm ebensowenig bedeuten wie all die anderen Frauen?«


  »Nun muß ich meinen Irrtum wohl oder übel zugeben, Liebling. St. Jules auf dem Tanzparkett – in der Tat, ein sensationeller Anblick.«


  »Besonders sein Arm, besitzergreifend um ihre Taille geschlungen … Und beim Dinner wäre er fast aufgesprungen, weil es der schwedische Konsul gewagt hatte, Serena mit einer sehr persönlichen Bemerkung zu belästigen. Ist dir das aufgefallen?«


  »Nicht nur mir. Alle schnappten nach Luft. Und das hing sicher nicht mit dem Steinbutt in Weißweinsauce zusammen.«


  »Wenn ich bloß mehr über sie wüßte! Bis jetzt haben wir nur herausgefunden, daß sie arm ist.« »Was Beau nicht stört. In dieser Hinsicht ist er erstaunlich liberal eingestellt, trotz des üblen Beigeschmacks, den dieses seit Napoleons Aufstieg gewonnen hat.«


  »Glaubst du sie ist wirklich mit Emma verwandt? Wollen wir Beau und Miss Blythe morgen abend einladen?«


  »Offenbar hast du alle Leute eingeschüchtert, Liebling«, meinte Serena leichthin. »Niemand wagt sich zu uns aufs Tanzparkett.«


  »Nur weil die Gentlemen vollauf damit beschäftigt sind, dich anzuschmachten. Da fällt mir ein – ich verbiete dir, noch ein einziges Wort mit diesem schwedischen Konsul zu wechseln.«


  »Der ist mir ohnehin viel zu dick. Nicht mein Typ.«


  »Nur ich bin dein Typ, verstanden?«


  »Oh, wie nett! Du bist eifersüchtig.«


  »Unsinn.«


  »Zumindest besitzergreifend.«


  »Das bildest du dir nur ein.«


  »Soll ich vielleicht mit dem schwedischen Konsul tanzen?«


  »Wenn du heute abend schwedisches Blut sehen willst – meinetwegen.«


  »Also muß ich dich fragen, mit wem ich tanzen darf?«


  »Vielleicht wäre das eine gute Idee«, erwiderte Beau und überlegte, warum er sich dermaßen für ihre Tanzpartner interessierte.


  »Du könntest doch den ganzen Abend mit mir tanzen.«


  »Nein, das könnte ich nicht. Tanz, mit wem du willst.«


  »Meinst du’s wirklich ernst?«


  »Da ich dich ansonsten bis zum Ende des Balls herumwirbeln müßte – ja.« Ungeduldig schaute er zu den Musikern hinüber. »Wie lange dauert dieser Tanz denn noch?«


  »Sehr galant, Mylord …«


  Belustigt schaute er ihr in die Augen. »Dieses alberne Gehopse macht dir einen Riesenspaß, nicht wahr?«


  »O ja – wo du doch so ein ausgezeichneter Tänzer bist, Beau«, flötete Serena. »Warum kannst du’s denn nicht genießen?«


  »Weil ich lieber mit einer Frau schlafe, wenn ich sie in den Armen halte.«


  »Lord Rochefort! Ich bin schockiert!« In gespielter Empörung runzelte sie die Stirn.


  »Von dir hätte ich das nicht erwartet.«


  »Verzeih mir, daß ich dich zwinge, deine Zeit so zu verschwenden. Heute abend mache ich gerne eine Ausnahme.«


  »Weil ich so hinreißend bin?« fragte sie kokett.


  »Genau.« In diesem Augenblick verstummte die Musik. Nachdem er wie ein echter Gentleman seine Pflicht erfüllt hatte, verbeugte er sich vor seiner Tanzpartnerin. »Hoffentlich benimmst du dich anständig.«


  Ehe sie antworten konnte, verschwand er im Spielsalon. So sehr ihn die Kartenpartien mit den älteren Diplomaten auch langweilten – dieser Zeitvertreib erschien ihm wesentlich angenehmer als weitere Tänze. Aber er stand immer wieder auf und spähte in den Ballsaal, um festzustellen, wer seine Geliebte gerade übers Parkett wirbelte.


  Bald begann er die Minuten zu zählen, über die der Uhrzeiger in qualvollem Schneckentempo hinwegkroch, dann die Kristallprismen am Lüster. Wie er um Punkt elf Uhr siebzehn feststellte, schmückten genau fünfundachtzig Orden die Abendjacketts der Konsuln, die mit ihm am Spieltisch saßen.


  Wie langsam sich die Zeit dahinschleppte … Vielleicht müßte die elegante Uhr auf dem Kaminsims repariert werden. Und wann gingen diese gottverdammten Diplomatenparties normalerweise zu Ende?


  Etwas später gesellte sich der beschwipste Lord Dufferin zu der Runde und zwinkerte seinem jungen Freund mehrmals zu, was Beau für eine Alterserscheinung oder die Folge eines allzu reichlichen Alkoholkonsums hielt.


  Deshalb achtete er nicht weiter darauf und konzentrierte sich auf seine Karten. Bald hatte er die ungeheuerliche Summe von zehntausend Pfund gewonnen und lockte zahlreiche Zuschauer an den Tisch.


  Dufferin begann zu schwitzen. Aber bei den beiden nächsten Partien glich er seine schweren Verluste wieder aus. Erleichtert wischte er seine Stirn ab. »Nun ist die Glücksgöttin endlich zu mir zurückgekehrt. Andererseits hätte ich nichts dagegen, mein lieber Junge …«, diesmal zwinkerte er Beau so vielsagend zu, daß es unmißverständlich wirkte, »… wenn deine schöne Kusine, Miss Blythe, neben mir säße. Mit den Kusinen ist das so eine Sache nicht wahr? Nun, wir alle brauchen hin und wieder unser Vergnügen.«


  Ringsum herrschte tiefes Schweigen.


  »Wie, bitte, Duff?« fragte Beau kühl.


  »Natürlich meine ich die Lady im York Hotel, mein Junge«, schwatzte Lord Dufferin ungeniert weiter. »Dort sah ich dich vor zwei Tagen mit Miss Blythe.«


  Bedächtig legte Beau seine Karten auf den Tisch. »Da mußt du dich täuschen.«


  »Wie könnte ich ihr herrliches goldblondes Haar und dieses schöne Gesicht jemals vergessen …?« Erst jetzt bemerkte er die atemlose Stille, die den Raum erfüllte, und die erwartungsvollen Mienen.


  »Heute abend bin ich Miss Blythe zum erstenmal begegnet«, erwiderte Beau mit sanfter Stimme. Aber die Drohung in seinen Augen war mehr als unmißverständlich.


  »Ah – ich verstehe …«, stammelte Lord Dufferin erschrocken.


  »Also konntest du mich gar nicht mit ihr gesehen haben.« Nun betonte Beau jedes einzelne Wort.


  »Selbstverständlich nicht, Rochefort«, versicherte Lord Dufferin hastig. »Das war ein bedauerlicher Irrtum. Verzeih!« flehte er ängstlich. Soviel er wußte, hatte der Earl schon zahlreiche Duelle zu seinen Gunsten entschieden.


  »Tut mir leid …« Krampfhaft schluckte er. »Ich glaube, ich habe ein bißchen zuviel getrunken. Wenn du mich jetzt bitte entschuldigen würdest …«


  Beaus Blick schien den zitternden Mann zu durchbohren. Dann nickte er.


  Schwerfällig stand Lord Dufferin auf, bahnte sich einen Weg durch die Zuschauermenge und stolperte zur Tür hinaus.


  »Damit wäre die unterhaltsame Szene beendet«, bemerkte Beau beiläufig und schaute in die Runde. »Irgend jemand sollte Lord Dufferin seinen Gewinn übergeben«, fügte er hinzu, erhob sich und steckte das Geld ein, das er selbst gewonnen hatte. Lässig griff er nach einer Cognacflasche. Sobald er den Raum verlassen hatte, redeten alle Gentlemen aufgeregt durcheinander.


  Allzulange konnte es nicht dauern, bis sich die Ereignisse am Spieltisch auch im Ballsaal herumsprechen würden. Also mußte er Serena informieren. Er eilte zwischen den Tanzpaaren hindurch, um die Aufmerksamkeit Serenas und ihres Partners zu erregen – um ihn zu attackieren, wie der junge Offizier später behaupten sollte. Das hing davon ab, wie man den leichten Schlag mit der Cognacflasche auf die Schulter des entrüsteten Mannes interpretieren mochte.


  »Wirklich, Liebling, du könntest etwas höflicher sein«, mahnte Serena in mildem Ton, als Beau mit ihr in eine etwas ruhigere Ecke tanzte. »Ich fürchte, du hast den armen Lieutenant Mallory ziemlich erschreckt.«


  »Verschwinden wir!« stieß er hervor, allmählich am Ende seiner Nervenkraft.


  »Aber wir dürfen jetzt nicht zusammen Weggehen, Beau.«


  »Und jetzt schon gar nicht«, stimmte er notgedrungen zu. Es ließ sich nicht länger hinauszögern – nun mußte er ihr erzählen, was geschehen war, denn er spürte bereits die neugierigen Blicke. »Gerade mußte ich Lord Dufferin in seine Schranken weisen. Wir hatten eine kleine Auseinandersetzung im Spielsalon, weil der Idiot in alle Welt hinausposaunte, er hätte uns beide im York Hotel gesehen. Nachdem ich ihn auf seinen Irrtum hingewiesen hatte, entschuldigte er sich unterwürfig und suchte das Weite.«


  Obwohl er nur in beiläufigem Ton sprach, konnte Serena zwischen den Zeilen hören. »Hast du ihn sehr bedroht?«


  »Nicht direkt. Ich sagte nur, er müsse sich bestimmt täuschen.«


  »Und das war alles?« fragte sie erleichtert.


  »Mehr oder weniger. Jetzt ist’s vorbei. Hoffentlich ist dieser gräßliche Ball bald überstanden.«


  »Fahr du schon ins Hotel voraus. Ich komme später nach.«


  »Soll ich dich all diesen lüsternen Kerlen überlassen?« Und das aus dem Mund eines berüchtigten Lebemannes, den es oft genug amüsiert hatte, seine Gespielinnen mit Freunden zu teilen …


  »Du könntest mit mir tanzen, bis das Orchester zu spielen aufhört.«


  Statt zu antworten, stöhnte er nur.


  »Oder geh zu Damien und seinen Gesprächspartnern.« Serena zeigte zu einem Alkoven neben dem Eingang, wo der Botschafter mit einigen Gentlemen diskutierte. »Sobald sich eine passende Gelegenheit ergibt, versuchen wir unauffällig zu verschwinden.«


  »Für diese Tortur mußt du mich entschädigen«, verlangte Beau.


  »Mit dem größten Vergnügen. Dieser Abend war einfach wundervoll.«


  Vor lauter Verwirrung kam er aus dem Takt und blieb stehen. Wie konnte man solche Höllenqualen wundervoll finden?


  »Geh doch zu deinem Onkel«, schlug sie lächelnd vor.


  Den restlichen Abend verbrachte er an Damiens Seite und lauschte mit halbem Ohr einer lebhaften Debatte über den Krieg. Hin und wieder flocht er eine Bemerkung ein, da er als inoffizieller Kurier des Außenministeriums über alle politischen Ereignisse Bescheid wußte. Lebhaft wurde die Frage erörtert, ob Napoleon wirklich an Friedensverhandlungen interessiert sei. Einige machten Österreichs starre, kompromißlose Haltung für die ernste Situation verantwortlich, andere Napoleons skrupellose Ambitionen. Auch Pitt wurde mehrmals heftig kritisiert.


  Mit keinem einzigen Wort erwähnte man die Kontroverse im Spielsalon, obwohl inzwischen alle von Lord Dufferins kompromittierender Bemerkung gehört hatten. Aber niemand wagte es, das Thema in Beaus Gegenwart anzuschneiden.


  Deshalb wurde ein Skandal vermieden. Und Miss Blythes erster großer Ball war ein voller Erfolg.
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  Bei der Rückkehr ins Hotel wünschte Beau, sie könnten Lissabon sofort verlassen. Dann würde er sich wieder ungestört seines Lebens freuen und Serenas Gesellschaft genießen, ohne ständig irgendwelche neugierige, klatschsüchtige Bekannte zu treffen und unangenehme Fragen beantworten zu müssen.


  Aber Serenas neue Garderobe sollte erst am nächsten Nachmittag geliefert werden. Und so begnügte er sich mit einer Nachricht an Mr. Berry, den er beauftragte, die Siren für den frühen Morgen des übernächsten Tages seeklar zu machen.


  Um weitere unliebsame Begegnungen zu vermeiden, führte er Serena am folgenden Morgen in die schönen Hügel nördlich von Lissabon, wo die Sommerhäuser der reichen Einheimischen standen. Seit Jahrhunderten zogen sie sich nach Sintra zurück, wenn sie der Hitze in der Stadt entfliehen wollten, und die Landschaft glich einem Paradies.4


  In einem gemütlichen Gasthaus neben einem plätschernden Bach aßen Serena und Beau zu Mittag. Sie saßen an einem Fenster, genossen den Ausblick auf üppig bewachsene grüne Hänge und ihre Zweisamkeit. Später besichtigten sie den eleganten, prunkvollen Setais-Palast, der eigentlich nicht in diese ländliche Umgebung paßte. Sie bewunderten auch die Quinta de Monserrate, ein maurisches Schloß, vor achthundert Jahren während der muslimischen Besatzung erbaut.


  Auf der Rückfahrt zur Stadt beobachteten sie den Sonnenuntergang hinter den schattigen Gipfeln, das wechselnde Farbenspiel, das den Himmel zu verzaubern schien. Beide glaubten, sie hätten noch nie ein so herrliches Spektakel gesehen – vielleicht, weil sie die Welt durch die rosarote Brille der Liebe betrachteten.


  Am Abend blieben sie im Hotel. Beau fragte Serena höflich, ob sie ausgehen wolle. An der Rezeption hatte man ihm eine Einladung der Maxwells übergeben. »Am liebsten bin ich mit dir allein«, erwiderte sie.


  Diese schlichten Worte erfüllten ihn mit einer sonderbaren Zufriedenheit, die er in letzter Zeit immer öfter verspürte. Er fühlte sich wohl – fern von London, von der mondänen Welt, wo sich nichts veränderte außer den Frauen in seinem Bett. Zweifellos bin ich nur deshalb so gut gelaunt, weil ich mich nicht mehr mit diesen oberflächlichen Amüsements befasse, dachte er. Serena brauchte ihre Emotionen nicht zu analysieren, denn sie wußte, daß sie Beau liebte.


  Als die erwartete Nachricht von Captain Berry eintraf – Miss Blythes ›Reisebedarf‹ sei an Bord, hatte er rätselhaft mitgeteilt –, befahl Beau dem Hotelpersonal, die Sachen zu packen. Serena bestand darauf, ihre Malutensilien selbst in den Kisten zu verstauen, die er besorgt hatte. Währenddessen schrieb er Abschiedsbriefe an Damien und die Maxwells. Im Morgengrauen brachen sie auf.


  Obwohl im Winter häufig gefährliche Stürme über den Atlantik hinwegfegten, herrschte angenehmes Wetter. Zwei Tage später passierten sie die Straße von Gibraltar. Seit der Abfahrt aus Lissabon war ihnen kein einziges Schiff begegnet. Wenn es die spanische Flotte, in Cádiz und Cartagena stationiert, auch vorzog, den Krieg in der Sicherheit ihrer heimischen Häfen auszusitzen, patrouillierte sie doch gelegentlich vor der Küste. Und die französische Marinebasis in Toulon, von der die blockierte Garnison auf Malta mit Nachschub versorgt wurde, schickte immer wieder ihre Schiffe ins Mittelmeer. Zweifellos würden beide Flotten die Siren als begehrenswerte Beute betrachten.


  Der neue Kurs auf Menorca führte die Yacht in spanische und französische Gewässer, was Beau seiner Reisegefährtin verschwieg, weil er die Insel problemlos zu erreichen hoffte. Was die Position feindlicher Schiffe betraf, mußte man stets ein gewisses Risiko eingehen.


  Bis zum vierten Morgen, nachdem sie durch die Straße von Gibraltar gefahren waren, blieben sie unbehelligt. Die Sonne begann den Himmel zu erhellen, die Schwärze ging in Grau über, und der Mann im Ausguck der Siren sah nur schemenhafte Silhouetten am Horizont. Aber bald erloschen die Sterne, und die rosige Dämmerung zeigte ihm die Schiffe etwas deutlicher. Die Augen zusammengekniffen, spähte er durch sein Fernrohr und versuchte, die Form der Segel zu erkennen. Soviel er wußte, benutzten die Franzosen breite Top-und dreieckige Stagsegel. Er wartete, bis die Yacht bis auf zehn Meilen an die Schiffe herangekommen war. Mit so unzulänglichem Begleitschutz würde die britische Royal Navy wohl kaum im Mittelmeer kreuzen, dachte er, während er das Schiff beobachtete, das mit zwei Eskorten nordwärts steuerte. Wenig später erkannte er eine schnittige französische Fregatte und zwei schnelle Korvetten. »Feind in Sicht!« schrie er.


  Blitzschnell sprang Beau aus dem Bett, schlüpfte in seine Breeches, schnallte den Schwertgurt um seine Taille und ergriff seine Pistolen, die er für solche Fälle bereitgelegt hatte.


  »Bleib in der Kabine, Serena!« befahl er und eilte zur Tür hinaus. »Klarmachen zum Gefecht!« hörte sie ihn rufen.


  Angstvoll lauschte sie seinen Schritten, die sich rasch entfernten. Als dröhnende Trommelschläge die Besatzung an Deck beorderten, erinnerte sie sich an grausige Geschichten von Berberpiraten und blutigen Seeschlachten. Knirschend öffneten sich die Stückpforten, Geschütze wurden ausgefahren, alle Segel knarrend gehißt, um die Fahrt der Siren zu beschleunigen. Diese Geräusche trösteten und erschreckten Serena gleichermaßen.


  Diesmal durfte sie sich nicht in den Kampf stürzen, wer immer der Feind auch sein mochte. Das wußte sie. In einer wilden Seeschlacht wäre sie hilflos, ihre Anwesenheit an Deck eine Gefahr für die Männer. Sie stieg aus dem Bett, sank in Beaus großen Ledersessel und deckte sich mit seinem langen Überrock zu. Vom Duft seines Eau de Toilette ein wenig beschwichtigt, begann sie zu beten.


  Beau stand an der Reling und beobachtete die Schiffe. »Welche Flagge?« rief er dem Mann zu, der im Ausguck am Fockmast kauerte.


  »Französisch, die Généreux mit einer Eskorte! Jetzt ändert sie den Kurs und überläßt uns ihren Korvetten!«


  Die Généreux hatte Abukir überstanden. Offenbar war sie auf der Fahrt nach Toulon vom Kurs abgekommen.


  Nun drehten sich die Begleitschiffe, um die Siren herauszufordern. Die Kanonen und auch die Karronaden5 der Yacht (die neuen leichteren Geschütze, für den Nahkampf geeignet) waren ausgefahren, die Decksplanken mit Sand bestreut und mit Wasser bespritzt, um die Feuergefahr zu verringern, die Schläuche an den Pumpen befestigt. Innerhalb weniger Minuten hatte die tüchtige, gut ausgebildete Besatzung das Schiff gefechtsklar gemacht.


  Im Gegensatz zu den Korvetten, mit je zwanzig Kanonen bestückt, verfügte die Siren nur über zehn. Ein ungleicher Kampf, dachte Beau. Aber wenn er umkehrte und die Flucht ergriff, müßte er die weite Strecke zurück nach Gibraltar bewältigen, durch feindliche Gewässer, von zwei schnellen Schiffen verfolgt. Und Menorca könnte er in wenigen Stunden erreichen. »Volle Kraft voraus, Mr. Berry! Wir fahren zwischen den Franzosen hindurch und segeln so schnell wie möglich nach Menorca. Mr. Slade!« rief er seinem Geschützoffizier zu. »Halten Sie Streichhölzer bereit.« Wenn die Gischt hochspritzte, würden die Feuersteinmechanismen vielleicht nicht funktionieren, und man mußte die antiquierte Methode der Zündung anwenden.


  Beau blickte wieder den beiden französischen Schiffen entgegen, die sich in rascher Fahrt näherten. »Mr. Berry, postieren Sie den besten Steuermann am Ruder. Zwischen den Korvetten klafft keine allzu breite Lücke, und ich brauche eine sichere Hand.«


  »Das wird knapp«, warnte Berry, ein verläßlicher Captain, aber kein Freund riskanter Manöver.


  »Es sei denn, sie geraten in Panik und drehen ab. Mal sehen.« Der Wind peitschte das schwarze Haar in Beaus ausdrucksloses Gesicht. Unbewegt stand er da. Auch er erkannte die Gefahr einer Kollision, Bug an Bug. Aber er wollte seine Chance nutzen. Wie alle seine kampfbereiten Männer trug er nur Breeches. Einige hatten Tücher um die Stirn gebunden, damit ihnen der Schweiß nicht in die Augen rann. Um sich vor dem Donner der Karronaden zu schützen, hatten die Kanoniere ihre Ohren verstopft. In den Gürteln steckten Säbel, Schwerter und Pistolen. Alle wußten, was zu tun war, wenn sie ein feindliches Schiff entern mußten.


  Mit vollen Segeln durchpflügte die Siren das Meer und hielt geradewegs auf die Korvetten zu.


  »Feuern Sie aus achtzehnhundert Metern Entfernung, Mr. Slade!« befahl Beau. »Vielleicht können wir ihre Fahrt verlangsamen.« Dann wandte er sich an den Steuermann. »Halten Sie den Kurs!«


  Die Siren, erst ein Jahr alt und Ozannes Entwurf für die französische Diligente nachempfunden, galt als eines der schnellsten Schiffe, die man je gebaut hatte. Wenn sie den Geschossen der Korvetten entrinnen würde, konnte sie dem Feind vermutlich davonsegeln.


  »Sir, der Feind hat das Feuer eröffnet«, meldete Berry, der neben Beau stand, »die Korvette am Backbordbug.«


  Beau beobachtete, wie der Wind eine Rauchwolke zerriß. Aber der Lärm des Schusses drang nicht bis zur Yacht. Eine schlechte Strategie, das Feuer aus so großer Entfernung zu eröffnen, dachte er voller Genugtuung. Man sollte sich gedulden, bis ein Angriff Erfolg verspricht. »Warten Sie noch eine Weile, Mr. Slade!«


  Nun quoll eine Rauchwolke aus der Korvette am Steuerbordbug, und diesmal hörten sie den Knall des Geschosses, das zwischen den Topsegelrahen der Siren hindurchraste.


  Beau warf einen letzten Blick auf die Wetterfahne und die zitternden Segel. »Jetzt, Mr. Slade! Zeigen wir ihnen, wozu englische Kanoniere fähig sind!«


  Nach der gründlichen Ausbildung beherrschten Beaus Stückmeister ihr Handwerk exzellent. Beide Buggeschütze krachten gleichzeitig und erschütterten die Yacht bis zum Kiel. Für einige Sekunden verschwand das Deck unter den Qualmwolken. Aber der Wind zerteilte sie schnell genug, und die Männer sahen, wie die Geschosse in die Korvetten schlugen.


  »Zwei Treffer, Sir!« verkündete Berry und hustete im beißenden Pulverrauch.


  »Gut geschossen, Mr. Slater!« lobte Beau. »Benutzen Sie die langen Geschütze, bis wir herangekommen sind, und setzen Sie die Karronaden erst ein, wenn ich den Befehl dazu gebe.«


  Mit schmalen Augen schaute er zu den Korvetten hinüber, die immer näher heransegelten und unentwegt feuerten. An den Bugs rauschte weißer Schaum vorbei. Hastig berechnete Beau den Wind und die Wellen, die Zeit bis zum Zusammentreffen und die Distanz, verglich die Geschwindigkeiten und überlegte, wie weit die feindlichen Schiffe voneinander entfernt sein mußten, damit die Siren zwischen ihnen hindurchzufahren vermochte. Er konnte nur hoffen, die Zielsicherheit der Franzosen würde sich nicht verbessern. Ihre Geschütze donnerten pausenlos.


  Wenn die Yacht zwischen die beiden Schiffe segelte, mußten sie das Feuer einstellen. Sonst würden sie riskieren, einander zu treffen. Aber Beaus Kanonieren würde sich die Chance einer Breitseite bieten. Andererseits – vielleicht ließen es die Franzosen auf einen Zusammenstoß ankommen. Sein Puls beschleunigte sich. Durch sein Fernglas studierte er die Stückpforten der Korvetten. Über seinen Kopf sauste eine Kanonenkugel hinweg – entweder ein schlechter Schuß oder ein Versuch, die Takelage der Siren zu zerstören.


  Als ihn nur mehr hundert Meter von den Feinden trennten, attackierte seine Yacht die Korvetten mit langen Geschützen, die ohrenbetäubend krachten. Siebzig Meter – der Zwischenraum war zu schmal …


  »Halten Sie den Kurs!« befahl er dem Steuermann, während die Yacht vom Bug bis zum Heck bestrichen wurde. Unter seinen Füßen erzitterte das Deck, und er hörte seine Männer schreien. Splitter flogen an ihm vorbei. Dann wurde er getroffen, fiel blutig auf die harten Planken und verfing sich in der herabgestürzten Takelung des Besanmasts. Entschlossen bekämpfte er sein Schwindelgefühl, befreite sich und sprang auf. Der Steuermann stand immer noch am Ruder, und Beau wußte, daß die Siren auf ihrem Kurs blieb. »Achterwache!« rief er. Seine eigene Stimme gellte ihm in den Ohren, heiser und fremd. »Äxte her! Schnell, zerhackt die Takelage.«


  Sofort rannten mehrere Männer herbei, hieben auf das Gewirr aus Tauen ein. Andere brachten die Verwundeten unter Deck.


  An die Reling gelehnt, wischte sich Beau das Blut von den Wangen. Dreißig Meter – und nach wie vor auf Kollisionskurs … Jetzt hatte er nicht mehr viel Zeit, und er zwang sein immer noch leicht benommenes Gehirn, sich zu konzentrieren. »Feuer einstellen!« schrie er.


  Noch zwanzig Meter – bei diesem Tempo nur wenige Sekunden … Würden die Franzosen einen Frontalzusammenstoß riskieren?


  Plötzlich drehten die Korvetten nach Back-und Steuerbord ab, und die Siren raste zwischen ihnen hindurch, wobei sie jedes Schiff nur um knapp vier Meter verfehlte. Beau schaute nach achtern. Sobald das Heck seiner Yacht die feindlichen Bugs passierte, brüllte er: »Feuer!«


  Gnadenlos trafen die Breitseiten der Karronaden beide Korvetten. Noch bevor der Wind die Rauchwolken auseinandergetrieben hatte, wurden die Geschütze nachgeladen und donnerten erneut.


  Nach der dritten Salve waren sie so heiß, daß die triefnassen Schwämme in den Bohrungen zischten und dampften.


  Im dichten Qualm sah Beau nur die hohen Maststangen der Korvetten.


  »Schauen Sie, Sir!« rief Berry, dessen Gestalt allmäh-lich im Pulverrauch auftauchte. »Beide Schiffe sind zerstört.«


  Als der Wind die letzten grauen Schleier verjagte, sah Beau zerfetzte Segel, zerbrochene Masten und zerschossene Rahen. Seine Besatzung brach in lauten Jubel aus. Durch sein Fernglas beobachtete er, wie rußgeschwärzte Franzosen mit den Wrackteilen kämpften. In diesem Zustand konnten ihm die Schiffe unmöglich folgen. Erleichtert atmete er auf und klappte das Fernrohr zusammen.


  »Ein ausgezeichnetes Manöver, Sir«, meinte Berry tief durchatmend.


  »Ja, wir haben ihnen wahrlich die Hölle heiß gemacht. Danken Sie den Männern in meinem Namen, Mr. Berry.«


  »Seit der letzten Schlacht bei Noirmoutier haben die Franzosen noch immer nicht schießen gelernt. Zum Glück sind wir mit einem blauen Auge davongekommen.«


  Beau inspizierte die Masten und die Takelage.


  Nur ein Marssegel und der Besanmast waren ramponiert. »Wenn die Verwundeten versorgt sind, lassen Sie die Schäden beheben. Ich will nur rasch Miss Blythe beruhigen. Dann komme ich zurück und helfe Ihnen.«


  »Solche Abenteuer erlebt eine Dame nicht alle Tage«, meinte der Captain. Im Vollgefühl des Sieges grinste er immer noch von einem Ohr bis zum anderen. »Gehen Sie zu Miss Blythe, Sir, und nehmen Sie sich Zeit. Wir kommen schon zurecht.«


  »Sagen Sie den Leuten, heute und morgen gibt’s Landurlaub auf Menorca. Außerdem erhalten sie einen Monatslohn zusätzlich.«


  »Herzlichen Dank, Sir … Oh, Sie sind verletzt!«


  »Nur ganz leicht«, erwiderte er und stieg die Kajüttreppe hinab.


  Bevor er seine Kabine erreichte, rief er Serenas Namen, um sie zu beruhigen und ihr mitzuteilen, wer zu ihr kam. Trotzdem erschrak sie, als er eintrat. Schwarzes Pulver bedeckte seinen ganzen Körper, dunkles Blut verkrustete die Kratzer, die ihm umherfliegende Splitter und die herabgestürzte Takelage zugefügt hatten. Unter seinem rechten Auge blutete immer noch eine lange Schnittwunde.


  »Schau nicht so entsetzt drein, meine Süße, es ist nicht schlimm«, versuchte er Serena zu beschwichtigen. »Bist du verletzt?« Besorgt eilte er zu ihr. Glassplitter klirrten unter seinen Füßen.


  Unfähig zu sprechen, schüttelte sie nur den Kopf. In ihren Ohren gellte immer noch der Kanonendonner, im Mund spürte sie den bitteren Geschmack des Schießpulvers, das durch alle Ritzen gedrungen war.


  »Ich würde dich gern umarmen, Liebste. Aber dann wäre dein schönes Nachthemd ruiniert. Jetzt ist alles gut. Wir haben die Franzosen besiegt. Bald landen wir auf Menorca. Bist du auch wirklich unverletzt? Soll der Doktor dich untersuchen?«


  »Nein, mir ist nichts passiert«, würgte sie mühsam hervor. Obwohl sie ihm ihre Tapferkeit beweisen wollte, zitterte sie heftig.


  »Kann ich dich eine Weile allein lassen?« Beau kniete vor dem Sessel nieder, um ihr in die Augen zu schauen. »Ich muß den Leuten helfen, die Verwundeten zu verarzten.«


  »Ja – natürlich …«, stammelte sie.


  »Spätestens in einer halben Stunde bin ich wieder da. Geh bitte nicht an Deck.«


  »Nein.«


  »Also, in einer halben Stunde«, versprach er und verließ die Kabine.


  Aber sie mußte viel länger warten. Nach einer Stunde kam Mr. Berry zu ihr und richtete ihr aus, Lord Rochefort habe noch zu tun. »Ich lasse Ihnen das Frühstück servieren, Miss Blythe.«


  »Danke.«


  Erst nach einer weiteren Stunde kehrte Beau zurück. Zwei seiner Männer hatten schwere Verletzungen erlitten, und er war während der ärztlichen Behandlung bei ihnen geblieben.


  Inzwischen hatte er unter der Meerwasserpumpe geduscht, saubere Sachen angezogen und die Schnittwunde an der Wange vom Schiffsarzt nähen lassen. Ein Steward war in die Kabine gekommen, um die Glasscherben wegzufegen und die zerbrochenen Fenster mit Segeltuch zu flicken.


  »In ein paar Stunden sind wir auf Menorca, Serena«, erklärte Beau. »Hast du schon gefrühstückt?«


  »Ja, danke«, erwiderte sie und legte ihr Buch beiseite. Der Versuch, sich mit dieser Lektüre die Zeit zu vertreiben, war nicht allzu erfolgreich verlaufen. »Wie geht’s den Verletzten? Ich dachte, vielleicht würdest du meine Hilfe brauchen …« Ihre Stimme erstarb, als sie die frischgenähte Wunde auf Beaus Wange entdeckte.


  »Das ist nett von dir, aber wir sind auch ohne deine Hilfe zurechtgekommen.« Müde sank er in einen weichen Sessel. »Jetzt fühlen sich die Männer schon etwas besser. Nur zwei sind schwer verletzt. Glücklicherweise hat mir Dr. McGuane versichert, sie würden’s überleben. Ich hatte gehofft, keinen französischen Schiffen zu begegnen«, fügte er seufzend hinzu, »dann wäre dir dieses furchtbare Erlebnis erspart geblieben.«


  »Als ich beschloß, nach Italien zu reisen, wußte ich, welches Wagnis ich eingehen würde.« Serena lächelte wehmütig. »Zumindest theoretisch. An eine Seeschlacht dachte ich natürlich nicht. Bitte, verzeih mir meine Feigheit.«


  »Niemand hat erwartet, du würdest dich in den Kampf stürzen. Immerhin bist du jetzt geeicht. Beim nächsten Mal wird’s dich nicht mehr so schockieren.«


  »Rechnest du mit weiteren Kämpfen?« fragte sie bestürzt.


  »Eigentlich nicht. Die Fahrt von Menorca nach Palermo dauert nicht lang.«


  »Wie oft kommt es zu solchen Schlachten?«


  »Je nachdem, wo man sich gerade befindet. Tag für Tag durchbricht Bonaparte die Blockaden.«


  »Vielleicht sollte ich in Zukunft etwas öfter beten.«


  »Keine Bange«, erwiderte er lächelnd, »die Siren ist schnell wie der Wind, und ich werde auf dich aufpassen.«


  Seine Worte trösteten und beglückten Serena, obwohl sie sich ermahnte, nicht allzuviel in seine Fürsorge hineinzugeheimnissen. In beiläufigem Ton entgegnete sie: »Deine Zuversicht beruhigt mich.«


  Um sie auf andere Gedanken zu bringen, erzählte er von einer abgeschiedenen kleinen Strandvilla auf Menorca, wo sie einige Tage wohnen würden. »Nun, wie klingt das?«


  »Nach der ersten Seeschlacht meines Lebens – einfach himmlisch. Und weil ich dir meine Dankbarkeit beweisen will, werde ich sogar deine Kleider waschen und für dich kochen.«


  »Du könntest deine Dankbarkeit auch auf andere Art zeigen.«


  »Soll ich dich porträtieren?«


  »Das meine ich nicht.«


  »Ich soll nicht kochen, nicht waschen und nicht malen … Leider kann ich weder singen noch Gedichte vortragen. Und an einem einsamen Strand gibt’s sicher kein Klavier …«


  »Sehr komisch!« stöhnte er. »Als würde ich jemals künstlerische Genüsse von einer Frau erwarten!«


  »Also widersprichst du den Müttern, die ihren Töchtern einschärfen, sie müßten die Männer mit solchen Darbietungen vor den Traualtar locken?«


  »Natürlich kann ich nur für meine Freunde und mich sprechen. Aber wir bevorzugen Frauen, die andere Qualitäten besitzen. Nun, bevor wir den Hafen erreichen, können wir uns in aller Ruhe über die Frage unterhalten, wie du mich erfreuen sollst.« Beau stand auf und holte eine Flasche Cognac aus seinem Barschrank. »Was stellst du dir denn vor?«


  »Nichts, was mit dem Traualtar zu tun hätte. Und soviel ich weiß, bist du mir dankbar dafür. Müßtest du nicht frühstücken, bevor du Alkohol trinkst? Von meinem Frühstück ist noch was übrig. Brot und kalter Braten.«


  »Wenn deine Dankbarkeit so weit geht, mir was zu servieren …«


  »Mit Vergnügen.«


  Während er heißhungrig zu essen begann, beobachtete sie ihn in der sonnenhellen Kabine. »Auf Menorca mußt du mir unbedingt Modell sitzen«, sagte sie leise und wünschte, sie könnte auf der Leinwand seine männliche Schönheit einfangen, seine Kraft, den Charme seines Lächelns – und die Liebe, die sie für ihn empfand.
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  Einige Stunden später ging die Besatzung der Siren in Mahón an Land. Beau traf den britischen Kommandanten von Menorca und übergab ihm Damiens Depeschen. Da die Yacht doch ramponierter war als zunächst vermutet, versprach der Offizier, eine Abordnung aus dem Fort an Bord zu schicken und die Schäden reparieren zu lassen.


  Danach fuhren Beau und Serena in einem Gig die Küstenstraße entlang, zu einem abgeschiedenen Dorf. Direkt über dem Mittelmeer lag eine pittoreske ockerfarbene Stuckvilla, von mehreren blumengeschmückten Terrassen umgeben. Zwischen Limonenbäumen und blühenden Mimosen wand sich die Zufahrt den Hang hinauf.


  Serena holte tief Atem und glaubte, sie wäre ins Paradies geraten. In einem gepflasterten Hof, wo ein bemooster Brunnen plätscherte, stiegen sie aus dem Wagen. Beau ergriff das Gepäck und führte Serena in eine Halle mit blauen Kachelwänden. »Hier gibt’s keine Dienstboten, keine offiziellen Pflichten, die ich erledigen müßte, nur dich und mich – und hoffentlich eine gutgefüllte Speisekammer. Ich bin halb verhungert.«


  Seit dem vergangenen Abend hatte er nichts gegessen, außer den Resten von Serenas Frühstück. Und da er regelmäßig Cognac trank, brauchte sein Magen dringend eine Stärkung.


  »Wem gehört das Haus?« Entzückt schaute sie sich um. Zu beiden Seiten der Halle lagen kleine Salons, deren hübsche Einrichtung die ordnende Hand einer Frau verriet. Geschnitzte Kletterrosen und tanzende Putten schmückten das Geländer der Stufen. Über dem Treppenabsatz im Oberstock hing das Porträt einer englischen Lady, nach der Mode gekleidet, die vor zwei Jahrzehnten en vogue gewesen war.


  »Gillian, eine Freundin meines Vaters, hat sich vor einigen Jahren hier niedergelassen«, antwortete Beau. »Sie starb sehr jung und hinterließ ihm die Villa – weil er der beste ihrer zahlreichen Liebhaber war, meint Maman. Aber Papa betont, sie habe das Haus keinem ihrer Verwandten gegönnt.«


  »Woran ist sie gestorben?«


  »An gebrochenem Herzen, behaupten die Einheimischen. Papa erzählte mir, sie sei sehr melancholisch gewesen. Und romantisch. Eine leidenschaftliche Frau …«


  »Wenn du gegessen hast, wirst du die amouröse Atmosphäre dieses Hauses vielleicht zu schätzen wissen.«


  Wenig später bereitete er eine Mahlzeit vor, schenkte Wein ein und bedeutete Serena, am rustikalen Küchentisch Platz zu nehmen.


  Während er eine Schinkenkeule, ein kaltes Brathuhn, Oliven und Brot auftrug, meinte sie: »Ich sollte wirklich kochen lernen. Irgendwann mußt du auch mal was Warmes essen. Vielleicht finde ich hier irgendwo ein Kochbuch.«


  Spöttisch hob er die Brauen. »Bemüh dich nicht, Liebling, und gieß noch etwas Wein ein. Warum ißt du denn nichts?«


  »Weil ich lieber was Süßes hätte.«


  »In der Speisekammer findest du zwei Kuchen.«


  Beau schnitt sich noch eine Scheibe Schinken ab.


  »Warum hast du mir das nicht früher gesagt?«


  Verwirrt hob er den Kopf. »Weil ich deine Gedanken nicht lesen kann. Außerdem warst du vollauf damit beschäftigt, die hinreißenden bemalten Kacheln rings um die Fenster zu bewundern, und da hab’ ich’s vergessen. Da gibt’s auch andere Süßigkeiten. Und bring noch eine Flasche Wein mit!« rief er Serena nach, die bereits zur kühlen Speisekammer eilte, die in den Berghang hineingebaut war.


  Bald drang ein Jubelschrei aus dem Nebenraum, und Beau lächelte. In Zukunft mußte er daran denken, seine Geliebte auf alle verfügbaren Süßigkeiten hinzuweisen. Als sie zurückkam, trug sie eine Weinflasche unter dem Arm und in der anderen Hand zwei gefüllte Kuchenplatten. »Himmlisch!«


  Wie immer bezauberte ihn ihre überschwengliche Freude an den einfachsten Dingen. »Laß dir helfen!« Er sprang auf, nahm ihr die Teller ab und stellte sie auf den Tisch.


  »Wahrscheinlich ist der eine Kuchen mit Rumkaramellcreme glaciert«, meinte sie und reichte ihm die Flasche. »Und schau dir doch diese fantastischen Marzipankirschen an!« Vorsichtig nahm sie eine der roten Kugeln vom zweiten Kuchen.


  Plötzlich wollte er diesen Moment festhalten – Serenas natürlichen Charme, ihre Schönheit. Sie hatte eins ihrer altmodischen Kleider angezogen, das gut zur Atmosphäre von Gillians Haus paßte. In ihrem Haar schimmerte helles Sonnenlicht, ihre Augen strahlten vor Glück, und er wünschte, er könnte für immer mit ihr auf Menorca bleiben.


  »Koste doch!« drängte sie und hielt ihm die Marzipankirsche hin.


  »Deine verlockenden Lippen würde ich viel lieber kosten.«


  »Wenn du willst …«, erwiderte sie und schob die Kirsche zwischen ihre Zähne. Da konnte er nicht länger warten. Er hob sie hoch und trug sie aus der Küche. Mund an Mund teilten sie sich das Konfekt. »Und ich dachte schon, du kämst niemals auf diese Idee«, flüsterte sie. Deutlich verriet ihr Blick, was sie empfand – Liebe und Verlangen.


  »Tut mir leid«, beteuerte er und nahm immer zwei Stufen auf einmal. »Aber ich hatte solchen Hunger. Verzeih mir meine Selbstsucht. Ich mach’s wieder gut.«


  »Wie nett, daß du dich endlich einmal um mich kümmerst!« Natürlich verstand sie, warum er in letzter Zeit nur wenig Zeit für sie gefunden hatte. Erst die Schlacht, dann seine Sorge um die Verwundeten und die beschädigte Yacht …


  »Jetzt gibt’s nur mehr uns beide«, entschied er, öffnete die Tür des Schlafzimmers, dessen Fenster zum Meer hinausgingen, und legte sie aufs Bett. In seiner Ungeduld zog er sie nicht einmal aus, schob ihr einfach nur die Röcke hoch.


  Nur mühsam zögerte er seinen ersten Höhepunkt hinaus, um ihren abzuwarten. Am Anfang war er unersättlich. Erst nachdem er den zweiten Gipfel der Lust erreicht hatte, befreite er Serena und sich selbst von den Kleidern. Ebenso leidenschaftlich wie er, hob sie ihm die Hüften entgegen, wollte ihn ganz tief in sich spüren, ersehnte die überwältigende Ekstase, immer und immer wieder.


  Am späten Abend war die fieberheiße Glut endlich erloschen. Sie hielten einander in den Armen, Mondstrahlen versilberten das Zimmer.


  »Was du mit mir machst, weiß ich nicht so recht«, gestand Beau. »Aber es gefällt mir verdammt gut.«


  Wortlos strich sie über seine muskulöse Brust. Um so besser wußte sie, was sie mit ihm verband – eine heiße Liebe, die ihren Körper und ihre Seele erfüllte.


  Nach einer Weile fragte er: »Schläfst du schon?«


  Sie schüttelte den Kopf. Am liebsten würde sie nie mehr schlafen, vor lauter Angst, ihr Glück könnte zerplatzen wie eine Seifenblase, wenn sie nicht unentwegt darauf achtete.


  »Möchtest du schwimmen?«


  Schon jahrelang war sie nicht mehr geschwommen – zum letztenmal gemeinsam mit ihrem Vater. Begeistert richtete sie sich auf. »Sehr gern.«


  »Oder sollen wir im Bett bleiben? Du weißt doch – von dir kriege ich nie genug.«


  »Wäre es nicht amüsant, neue Erfahrungen zu sammeln?« fragte sie dicht an seinen Lippen. »Von Meereswellen umrauscht …«


  Am nächsten Morgen schliefen sie sehr lange, ermattet von ihrem ausgiebigen Bad im Meer und all den neuen Liebesspielen. Sie waren erst bei Tagesanbruch in die Villa zurückgekehrt. Zu Mittag aßen sie nur Obst und Gebäck und tranken Kaffee, den Beau zubereitet hatte, weil Serena nicht einmal wußte, wie man Wasser kochte.


  Danach trug sie ihre Staffelei und die Farbtiegel auf eine der Terrassen. Beau tat ihr den Gefallen und posierte nackt auf einer verwitterten Steinbank im Schatten verschlungener Jasminzweige, die Cognacflasche in Reichweite.


  Zunächst skizzierte sie die Umgebung nur andeutungsweise. Die ockergelbe Terrassenmauer, den Himmel und das Meer in Blau und Grün, den Blumenschmuck … Erst dann konzentrierte sie sich auf Beaus vollendeten Körper. Fast eine Stunde lang arbeitete sie, ohne zu sprechen. Sorgfältig hielt sie die anmutigen Linien seiner entspannten Pose auf der Leinwand fest – die breiten Schultern, die kraftvollen Muskeln, die selbstbewußte Neigung des Kopfes, die dunklen, seidigen Locken, die im gefilterten Sonnenlicht glänzten. Seine starken, schmalen Hände, die so viel Freude schenken konnten, malte sie so naturgetreu wie möglich. Als sie sich seinen klassischen Gesichtszügen widmete, der geraden Nase, den sinnlichen Lippen, glitt der Pinsel immer schneller über die Leinwand. Bald würde sich das Licht ändern, und zuvor wollte Serena diesen Teil des Porträts fertighaben.


  Mit Beaus Augen befaßte sie sich besonders gründlich und benutzte mehrere Farben, um den ausdrucksvollen Blick einzufangen, das funkelnde Amusement, das lebhafte Temperament. Zuletzt fügte sie die Narbe auf der rechten Wange hinzu, eine Erinnerung an die Seeschlacht.


  Während sie arbeitete, trank er die halbe Flasche Cognac. Manchmal fragte er, wie lange es noch dauern würde, und bewegte sich unruhig. Aber meistens hielt er still – erstaunlich für einen so energiegeladenen Mann.


  »Das Gesicht ist fertig«, tröstete sie ihn, als sie seine wachsende Ungeduld spürte. »Mit dem Körper muß ich mich noch ein wenig beschäftigen. Nur mehr eine Viertelstunde, dann schaffe ich’s ohne dich.«


  »Kommt mir bekannt vor …«


  »Halt den Mund! Jetzt habe ich was anderes zu tun.«


  Seufzend ergab er sich in sein Schicksal, allerdings nur für wenige Minuten. Dann sprang er abrupt auf. »Tut mir leid, jetzt brauche ich eine Pause.« Er schlenderte zu ihr und beobachtete, wie sie dunkle Ockerfarben und Kadmiumgelb verwendete, um die Licht-und Schattenwirkung an seinen muskulösen Beinen hervorzuheben. »Großartig!« meinte er. »Du bist so talentiert wie Gainsborough. Und du übertriffst Reynolds oder Romney. Offensichtlich liegt eine erfolgreiche Zukunft vor dir.«


  »Danke. Ich finde Romney genauso langweilig wie die Marmorplastiken, die er dauernd malt.«


  »Und ich finde die junge Künstlerin auf meiner Terrasse mindestens genausoschön wie ihr Werk«, flüsterte Beau und küßte ihren Nacken.


  »Laß mich nur den Körper fertigstellen, sonst vergesse ich die Nuancen des Lichts. Mit dem Hintergrund kann ich mich später befassen.« »Kein Problem«, sagte er, wanderte zur Brüstung und betrachtete das Meer. Aber er kehrte bald zu ihr zurück. »Morgen kannst du im gleichen Licht arbeiten. Komm, ich will dir die Terrasse an der Westseite zeigen. Dort ist der Schatten viel angenehmer.« Entschlossen nahm er ihr den Pinsel aus der Hand und führte sie ein paar Stufen hinab, in eine kleine Säulenhalle, wo eine breite Chaiselongue zwischen üppigen Bougainvilleablüten stand.


  »Wie ungeduldig du bist!« klagte sie und ging zum Geländer.


  »In manchen Dingen«, stimmte er zu und betrachtete ihre nackten Füße auf den abgetretenen Marmorfliesen.


  »Zum Beispiel, was deine erotischen Gelüste angeht.«


  »Unter anderem.«


  »Du bist viel zu lange verwöhnt worden.«


  »Schmollst du jetzt? Nur weil ich dich von der Arbeit weggelockt habe?«


  »Nein«, erwiderte sie und atmete den schwülen Blütenduft ein. »Deine Gesellschaft ist mir wichtiger.«


  »Das freut mich. Übrigens, du hast zuviel an.«


  Lachend streifte sie ihr loses Hemd über den Kopf und breitete die Arme aus. Eine Zeitlang musterte er ihren grazilen Körper, dann zog er sie an sich und glaubte, die Stimme Gillians zu hören, die sie beide in ihrem Liebesnest willkommen hieß.


  »Bleiben wir doch für immer hier«, wisperte Serena. Das Kinn an seine Brust geschmiegt, schaute sie zu ihm auf, die Augen voller Hingabe.


  »Das wäre nur möglich, wenn der Krieg zu Ende ginge.«


  »Dann bleiben wir wenigstens lange hier.«


  »Ja«, versprach Beau, obwohl er wußte, daß er Damiens Depeschen auf schnellstem Weg nach Palermo bringen mußte. »Was möchtest du in unserer romantischen Villa tun?«


  »Dich lieben und malen. Ein Paradies auf Erden …«


  »In meinem Paradies brauche ich keine Malerei.« »Wie egoistisch!«


  »Nur wenn ich mich nach dir sehne«, flüsterte er und küßte sie, wie er noch nie eine Frau geküßt hatte, liebevoll und leidenschaftlich zugleich. Die Gefühle, die ihn bewegten, überraschten ihn. »Hast du dir schon mal überlegt, ob du Kinder bekommen willst?« fragte sie träumerisch.


  Ein Schauer rann über seinen Rücken. »Vielleicht – irgendwann …«, stammelte er. »Noch lange nicht.«


  Die Kälte, die in seiner Antwort mitschwang, entging ihr nicht. »Habe ich dich erschreckt?«


  »Nein. Aber laß mich ein Schwämmchen holen. Vorerst strebe ich keine Vaterschaft an.«


  Als er zurückkam, lag sie auf der Chaiselongue. »Offenbar habe ich dir Angst eingejagt«, sagte sie leise.


  »Ein bißchen. Ich wäre ein gräßlicher Vater und ein noch schlimmerer Ehemann.«


  »Ist das eine Warnung?«


  »Könnten wir das Thema wechseln? Sonst würden meine Liebeskünste Schaden nehmen.« Er streckte sich neben ihr aus und legte das Päckchen mit den Schwämmen auf ihren Bauch.


  »Das will ich natürlich nicht riskieren.« Sie öffnete den kleinen Musselinbeutel, nahm ein Schwämmchen heraus und führte es in ihre Vagina ein. »So, ich bin bereit.«


  »Jetzt brauche ich erst einmal einen Drink.«


  »Um dich zu stärken?«


  »Um Zeit zu gewinnen.«


  »Irgendwie erweckst du den Eindruck, keine deiner Damen hätte dich jemals gefragt, ob du dir Kinder wünschst.«


  »Keine einzige.«


  »Beruhige dich.« Serena stand auf, um seinen Cognacschwenker zu holen. »Ich will auch keine Kinder«, versicherte sie heiter, »ich habe dir diese Frage wirklich nur aus Neugier gestellt.«


  »Gut.« Aber er erwiderte das Lächeln nicht.


  Erst später lächelte er, als sie die Stufen herabstieg. »Gehört das zu deinen Verführungskünsten?«


  »Cognac, ein nackter Körper und Süßigkeiten – was kann da schon schiefgehen?« Aufreizend stellte sie sich in Positur, hob seinen Cognacschwenker hoch und reckte ihre vollen Brüste vor. Auf jeder rosigen Knospe klebte eine Marzipankirsche.


  »Und womit soll ich anfangen?«


  »Ist deine keusche Stimmung verflogen?«


  »Dieses helle Rot bildet seinen sehr attraktiven Kontrast zu deiner hellen Haut.


  »Ich dachte, die Kirschen würden dir schmecken. Habe ich erwähnt, daß sie in Cognac getränkt sind?«


  »Was für eine kluge, raffinierte Frau du bist …«


  Anmutig setzte sie sich auf seine Hüften und reichte ihm den Schwenker, den er langsam und genüßlich leerte. Dabei genoß er den Anblick ihrer prallen Brüste, berührte eine Marzipankirsche und strich über ihre vollen Lippen. »Du könntest sogar einen Eunuchen in Versuchung führen.«


  »Vielleicht muß ich das tun.«


  »Oh, das war nur eine vorübergehende Schwäche. Weil du mir angst gemacht hast.«


  »Ja, ich spüre, wie du dich allmählich davon erholst.« Als sie sich vorbeugte, um ihm das leere Glas aus der Hand zu nehmen, glitt sein erigierten Penis zwischen ihre Hinterbacken. »Und jetzt der nächste Teil des Programms«, wisperte sie und hielt ihm eine ihrer Brüste mit der roten Kirsche vor den Mund. »Laß dir nur Zeit …«


  Und das tat er. Hingebungsvoll saugte er am süßen Konfekt, leckte den Cognac von ihrer Brustwarze, dann widmete er sich der anderen Kirsche. Mit diesen betörenden, intimen Zärtlichkeiten führte er sie zu einem plötzlichen, verblüffenden Höhepunkt, der ihr den Atem nahm.


  »Wie leicht man dich doch beglücken kann …«, flüsterte er, und seine Zunge streifte ein letztes Mal eine harte rosige Knospe, bevor sein Kopf in die Polsterung der Chaiselongue sank.


  Die Augen geschlossen, spürte Serena die leichte Brise wie weiche Seide auf ihrer erhitzten Haut. Ein köstliches Prickeln erfüllte ihren gesamten Körper.


  »Auf diese Weise kannst du nicht schwanger werden«, meinte Beau.


  »Das Thema scheint dich immer noch zu beunruhigen.«


  »Kein Wunder.«


  Wachsender Ärger verdrängte ihre zufriedene, glückliche Stimmung. »Reg dich bloß nicht auf! Ich beabsichtige keineswegs, dich vor den Traualtar zu schleppen.«


  »Das habe ich bereits vernommen.«


  »Und was schlägst du nun vor? Werden wir uns nie mehr lieben?«


  »Großer Gott, Serena, was soll der Unsinn?« Ungeduldig umschlang er ihre Taille, drang in sie ein, und ihr Zorn löste sich in reines Entzücken auf.
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  Während Serena ihren Liebsten porträtierte, legte ein Lakai die Post auf den großen Schreibtisch im Arbeitszimmer von Seth House. Leise schloß er die Tür hinter sich. Der Herzog und die Herzogin lächelten einander zu, über ihre Zeitungen hinweg.


  An den Fensterscheiben rannen Regentropfen herab. Sanftes Lampenlicht erhellte den Raum, in dem Chelsea und Sinjin einige Berichte über die neuesten Zuchterfolge der einzelnen Gestüte studierten. Demnächst sollten im Tattersall ein paar vielversprechende Rennpferde verkauft werden.


  »Ah, ein Brief von Damien!« Sinjin zog ein gefaltetes Blatt aus dem Poststapel und erbrach das Siegel. »Und einer für dich, von Jane Maxwell«, fügte er hinzu und legte das Schreiben auf die grünlederne Tischplatte. »Möchtest du die Einladungen sehen?« Als sie den Kopf schüttelte, schob er einen Teil der Post beiseite und sah die restlichen Nachrichten durch. »Warum schreibt uns Edward Dufferin?«


  »Wahrscheinlich geht’s um irgendeine Jagdparty«, meinte Chelsea und löste mit einem kleinen Silbermesser das Wachssiegel von Janes Brief. »Wußtest du, daß Vivian in London ist?«


  Verblüfft hob er den Kopf. »Schon wieder?« Dann zuckte er die Achseln. »Nun, solange sie mir nicht über den Weg läuft, kümmert’s mich nicht, wo sie sich aufhält. Um so besser für Damien. Eine Schande, daß er sich nicht endlich scheiden läßt …« Während er den Brief seines Vetters las, verkündete er: »Beau ist in Lissabon an Land gegangen. Hat er dir von dieser Absicht erzählt?«


  »Nein. Jane schreibt mir auch aus Lissabon. Und ich dachte, sie wäre mit Tom auf Hammond Hill.«


  »Letzten Monat wurde er nach Lissabon versetzt.« Die Stirn gerunzelt, überflog er Damiens erstaunliche Mitteilung. »Hör dir das an, Liebling! Offenbar hat Beau ein besonderes Interesse an einer jungen Dame gezeigt und sogar beschlossen, mit ihr zu tanzen …«


  Nachdem er einen Blick auf das Datum des Briefs geworfen hatte, fuhr er fort. »Das muß vor sechs Tagen geschehen sein. Und Damien scheint sich Sorgen zu machen. Er erwähnt, Beau würde mit dem Mädchen nach Italien reisen.«


  Verwundert schaute Chelsea von Janes Zeilen auf. »Soviel ich weiß, haßt er weibliche Gesellschaft an Bord der Siren.«


  »Allerdings. Aber Damien beschreibt diese Dame mit glühenden Worten. Es ist ihr anscheinend gelungen, Beau von seinen Prinzipien abzubringen.«


  »Wer ist sie?«


  »Eine Miss Serena Blythe aus Gloucestershire, eine verarmte Adelige. Aber da sie Beaus Interesse geweckt hat, wird sich ihre finanzielle Situation bald verbessern.«


  »Sei nicht so zynisch, mein Lieber. Behauptest du, sie sei nur hinter seinem Geld her?«


  »Nun, diese Vermutung liegt immerhin nahe. Wenigstens hat sie eine gute Erziehung genossen. Wie Damien betont, ist sie sehr gebildet.«


  »Glaubst du, ein gebildetes Mädchen könnte deinen Sohn faszinieren?«


  »Bisher hegte er eine gewisse Abneigung gegen höhere Töchter. In seinem Alter pflegt man heiratswilligen jungen Damen aus dem Weg zu gehen.«


  »Auf der Siren dürfte ihm das schwerfallen.«


  »Zweifellos«, stimmte Sinjin zu. »Ich fürchte, diese Miss Blythe verfolgt ihre Interessen sehr raffiniert und zielstrebig.«


  »So wie ich, als ich dich kennenlernte …«


  »Nun, dein Heiratsantrag hat mich einigermaßen schockiert«, erwiderte er grienend.


  »Vielleicht muß eine Frau einfach solche unkonventionellen Methoden anwenden, um einen St. Jules einzufangen.«


  »Wie auch immer – wenn Beau von seiner Reise zurückkehrt, hat er diese Miss Blythe sicher vergessen.«


  »Mich hast du nicht vergessen.«


  »Weil’s auf der ganzen Welt nur eine einzige zauberhafte Chelsea gibt, Liebling.«


  »Trotzdem hast du mir monatelang widerstanden …«


  »… bis du mir das Aphrodisiakum in meinen Cognac geschmuggelt hast.« Versonnen erinnerte er sich an jene romantische Nacht.


  »Nicht nur die Frauen aus Gloucestershire sind erfinderisch.«


  »Wofür ich dem Himmel danke. Nur schade, daß Damiens Ehe so unglücklich ist.«


  »Glaubst du, er hat Vivian jemals geliebt?«


  »Keine Ahnung.« Nachdenklich starrte er durch ein Fenster in den grauen Regen. »Bei seiner Hochzeit standen wir uns noch nicht so nahe wie jetzt.«


  »Jedenfalls war Vivian hinter seinem Geld her.«


  »Aus Liebe hat sie ihn wohl kaum geheiratet. Wenn er sich zu einer Scheidung durchringt, wird Emma ihn hoffentlich glücklich machen. Übrigens, sie hat seinen Brief zum erstenmal unterschrieben.«


  »Tatsächlich?« rief Chelsea aufgeregt. »Zeig’s mir!« Als er ihr das Blatt reichte, schmunzelte sie zufrieden. »Vielleicht solltest du die Befürworter des neuen Scheidungsgesetzes veranlassen, im Parlament etwas entschlossener aufzutreten.«6


  »Ja, eine gute Idee. Nachdem Damiens Söhne aus dem Haus sind und ihre eigenen Wege gehen. – warum sollte man ihm nicht zu seinem Glück verhelfen? Und ich mag Emma sehr gern.«


  »Jeder wäre froh, wenn er sie heiraten würde. Aber er müßte seinen Botschafterposten aufgeben. In Portugal werden Scheidungen noch nicht akzeptiert.«


  »Falls er Emma nur annähernd so liebt wie ich dich, wird ihn das nicht stören.«


  Mit einem zärtlichen Lächeln dankte sie ihm für seine charmanten Worte. Dann griff sie wieder nach dem Brief ihrer jungen Freundin. »Mein Gott, Jane hat Beau auch gesehen! Aber sie drückt sich etwas diskreter aus als Damien. Sie erwähnt, sie sei Beau und Miss Blythe vor dem Salon einer Schneiderin begegnet.«


  »Ah, sicher ist die Miss aus Gloucestershire jetzt viel besser gekleidet als früher. Außerdem müßte sie neuen Schmuck besitzen.«


  Sinjin wußte nur zu gut Bescheid über Frauen, die ihre Reize nutzten, um sich zu bereichern. In seiner Jugend hatten ihm seine Bankiers oft genug vorgeworfen, er würde zu hohe Rechnungen an Schneiderinnen und Juweliere zahlen.


  Aber Chelsea achtete nicht auf seinen bissigen Kommentar. »Oh, Jane erzählt von dem Ball in der Botschaft, den Beau mit Miss Blythe besucht hat, und sie beschreibt das Kleid der jungen Dame. Dunkles Rosa.«


  »Nennt sie auch den Preis?« fragte er sarkastisch und handelte sich einen vorwurfsvollen Blick ein.


  »Jane gibt uns nur zu verstehen, unser Sohn würde diesmal etwas intensivere Gefühle zeigen als sonst.«


  Vermutlich ist Miss Blythe ungewöhnlich gut im Bett, dachte Sinjin, der Beau keine romantischen Emotionen zutraute.


  »Nach dem Ball wurden die beiden nicht mehr gesehen, und inzwischen ist die Siren wieder ausgelaufen.«


  Werden sie auch in Neapel zusammenbleiben, überlegte er. Vielleicht sollte ich meinen Anwalt beauftragen, Erkundigungen über Miss Blythe einzuziehen. »Ich hoffe nur, wir werden noch keine Großeltern. Sonst hätte die junge Dame ein wirksames Druckmittel in der Hand.«


  »Glaubst du, Beau meint’s ernst mit ihr?« fragte Chelsea und schaute ihn gespannt an.


  »Sie meint’s sicher ernst, und das bereitet mir Sorgen.


  Ich werde Damien schreiben und ihn bitten, mir weitere Einzelheiten mitzuteilen.«


  »Wäre es nicht möglich, daß Beau ein Mädchen gefunden hat, das er wirklich liebt?«


  »Das möchte ich ihm keinesfalls mißgönnen. Aber ich werde nicht tatenlos zusehen, wie er von einer durchtriebenen Person ausgenutzt wird.«


  »Dazu ist er viel zu intelligent und egoistisch. Niemals würde er einer Frau gestatten, sich mit List und Tücke in sein Herz einzuschleichen. Aber was raffinierte Ladies betrifft – ich muß dir was gestehen.«


  »Erzähl mir bloß nicht, du hättest Vivian eingeladen!«


  »Nein.«


  »Gott sei Dank.«


  »Es ist was – Persönliches.«


  »Kommst du nicht mit deinem Taschengeld aus? Berkley wird dir in Zukunft etwas mehr geben.«


  »Um Geld geht’s nicht.«


  »Hast du die Araberstute gekauft, die mir mißfällt?«


  »Leider nicht, und jetzt gehört sie Kendall. Nein, es ist was anderes. Erinnerst du dich an die Nacht, die wir in jenem Gasthaus verbrachten, statt zu unserer Jagdhütte zurückzukehren?«


  »Daran denke ich sehr gern.« In seinen Augen erschien ein zärtlicher Glanz.


  »Wär’s dir sehr unangenehm, noch ein Kind zu bekommen?«


  »Was?« Verdutzt richtete er sich auf.


  »Nun? So antworte doch.«


  »Liebling, ich möchte nicht, daß du dein Leben aufs Spiel setzt. Gewiß, manche Frauen können jedes Jahr ein Kind gebären – mühelos. Aber du bist nicht dafür geschaffen.« Ihr erstes Kind hatte sie verloren. Und die letzte Schwangerschaft war schwierig gewesen.


  Ihr Herz schlug wie rasend. »Während jener Nacht in Oakham benutzte ich kein griechisches Schwämmchen.«


  »Hast du mich belogen?« fragte er stirnrunzelnd.


  »O Sinjin, es ging so schnell – und wir waren so ungeduldig und leidenschaftlich. Da konnte ich nicht mehr klar denken. Verzeih mir.«


  Er holte tief Atem. »Also bist du schwanger?«


  »Ja«, flüsterte sie und las bedrückt die bittere Anklage in seinen Augen. »Ich hatte gehofft, du würdest dich freuen.«


  »Wie könnte ich!« Erregt strich er mit allen Fingern durch sein dichtes dunkles Haar. Dann sprang er auf und begann umherzuwandern. »O Gott! Sicher hätte ich in jener Nacht andere Mittel und Wege gefunden, um dich glücklich zu machen. Warum hast du mir nichts gesagt?«


  »Diesmal werde ich nicht reiten«, versprach sie hastig. »Hätte ich damals auf das Rennen verzichtet, wäre Sallys Geburt problemlos verlaufen.«


  »Das kannst du nicht wissen. Vielleicht hing deine Teilnahme an diesem Rennen gar nicht damit zusammen.« Verzweifelt blieb er vor ihr stehen. »Glaubst du, ich will dich verlieren? Bist du auch wirklich schwanger? Wenn du dich irrst …«


  »Nein. Und – ich wünsche mir dieses Kind.«


  Er trat ans Fenster und starrte auf die kahlen Zweige der Bäume, die sich vor dem grauen Regenhimmel abzeichneten. Wie gut dieses Wetter zu meiner Stimmung paßt, dachte er. »Das hättest du nicht allein entscheiden dürfen.« Wie sollte er ohne sie weiterleben?


  »Aber ich hatte es nicht geplant. Wir blieben doch nur im Gasthaus, weil es auf einmal zu schneien begann. Tut mir leid – ich war leichtsinnig.«


  »Also freust du dich auf das Kind?« Sinjin wandte sich wieder zu ihr.


  »Schau mich nicht mit diesen kalten Augen an, wenn du solche Fragen stellst!« fauchte sie, von plötzlichem Zorn erfaßt. »Ja, ich freue mich auf das Kind, und es ist mir egal, was du denkst.«


  »Morgen engagiere ich Hebammen«, erklärte er, als hätte sie nichts gesagt. Und du wirst nicht mehr ausreiten.« »Wage es bloß nicht, mir Befehle zu erteilen!« Empört sprang sie auf und eilte zur Tür. »Wenn du zu einem vernünftigen Gespräch bereit bist, komm zu mir!«


  Ehe sie hinauslaufen konnte, holte er sie ein und packte ihren Arm.


  »Zum Teufel, wie kann ich denn vernünftig sein? Vielleicht wirst du im September sterben. Soll ich mich darauf freuen?«


  »Du tust mir weh.« Auf ihren Wagen erschienen zwei rote Flecken.


  Widerstrebend ließ er sie los. »Bleib hier«, bat er und fühlte sich so schwach, so hilflos.


  »Ich will doch nur das Risiko verringern.«


  »Und ich wünsche mir, daß du meine Freude teilst. Immerhin ist es unser Kind.«


  Sein Blick fiel auf das Bild eines Ahnherrn, der in einem Triumphwagen zum Himmel fuhr – eine unglückselige Szene, die Sinjins Kummer noch vertiefte. »Aber ich kann mich nicht freuen.«


  »Versuch’s doch wenigstens!« Chelsea berührte seine Hand, voller Angst um ihre Liebe. Dieses Glück war selten und kostbar in einer Welt, wo so viele Ehen aus politischen und finanziellen Gründen arrangiert wurden.


  Fast schmerzhaft drückte er ihre Finger. »Wenn ich mich bemühe, damit fertigzuwerden – wirst du den Hebammen gehorchen?«


  »Wie viele willst du ins Haus holen?« fragte sie und lächelte schwach.


  »So viele ich finden kann.«


  »Gut, ich füge mich in mein Schicksal.«


  »Wenn dir etwas zustößt …«


  »Still, du erschreckst das Baby.«


  Zum erstenmal stellte er sich das Kind vor. An diesen Gedanken, der ihr bereits vertraut war, mußte er sich noch gewöhnen. »Sally wird eifersüchtig sein.«


  »Nun, du mußt dich eben ein bißchen mehr um sie kümmern. Du weißt doch, daß sie dich vergöttert.« »Natürlich wird sich Nell furchtbar ärgern. ›Wie kannst du mir das nur antun?‹ wird sie jammern. Und Jack …«


  »… wird die Neuigkeit ignorieren – was ich der Eifersucht und Wut meiner Töchter entschieden vorziehe. Vielleicht sollten wir einen italienischen Tanzlehrer für Nell engagieren. Sobald ein hübscher junger Mann auftaucht, vergessen die Mädchen doch alles andere.«


  »Solange du ihn nicht anschaust …«


  »Der würde mich gar nicht wahrnehmen – eine Matrone mit vier Kindern.«


  »Eine zauberhafte Matrone …« Mit ihren einunddreißig Jahren zählte Chelsea immer noch zu den schönsten Frauen in London. Und da er früher mit zahlreichen verheirateten Frauen geschlafen hatte, wußte er, daß auch sogenannte ›Matronen‹ amouröse Abenteuer suchten. »Also gut, ich engagiere einen Tanzlehrer für Nell. Aber nur, wenn du ihm keine Beachtung schenkst!«


  »Keine Bange, Liebling.« In honigsüßem Ton fügte sie hinzu: »Was meinst du? Wird unser fünftes Kind die Damen entmutigen, die sich so eifrig um dich bemühen?«


  »Welche Damen?« In gespielter Unschuld hob er die Brauen.


  »Die dir immer noch Liebesbriefe schicken.«


  »Pims hat den Dauerauftrag erhalten, diese Post sofort wegzuwerfen.«


  »Das beruhigt mich.«


  »Da ich dir in unwandelbarer Treue verbunden bin, solltest du dir wirklich keine Sorgen machen.«


  »Ich weiß, ein treuer Ehemann ist wirklich eine Rarität. Und ich danke dir von ganzem Herzen, Liebster.«


  »O Chelsea …« Von neuer Angst erfaßt, zog er sie zärtlich an sich. »Wenn ich mir vorstelle, daß du in einer holpernden Kutsche sitzt … In Zukunft darfst du nur noch auf glatten Straßen fahren.«


  »Ja, Liebling.«


  »Und du solltest nicht mehr selbst gehen, ich werde dich tragen.«


  Lachend schüttelte sie den Kopf. »Bitte, übertreib’s nicht! Wenn das Baby auf die Welt gekommen ist, darfst du’s stundenlang herumtragen.« Lächelnd strich sie über seine Wange. »Aber jetzt kannst du mich ins Schlafzimmer tragen. Ich sehne mich nach deinen Küssen.«


  »Nur Küsse!« mahnte er, um sie an ihren Zustand zu erinnern.


  »Natürlich, nur Küsse – wie könnte ich an was anderes denken?« log sie. »Plötzlich fühle ich mich so müde – und du bist so stark – und seit jener Nacht haben wir uns nicht mehr geliebt …«


  »Hätten wir’s bloß bleibenlassen!«


  »Aber wir haben’s getan – und wie du siehst, geht’s mir großartig.«


  Als er sie durch die Eingangshalle zur Treppe trug, kicherten die Dienstmädchen und erröteten. Aber der Herzog von Seth hatte nur noch Augen für seine Frau. Und Chelsea schmiegte glücklich ihre Wange an seine Schulter.


  Ungeöffnet blieb Lord Dufferins Brief – eine wortreiche Beschwerde über den ungebärdigen Lord Rochefort – auf dem Schreibtisch liegen.


  Aber der Herzog und die Herzogin von Seth wußten ohnehin, wie leicht sich ihr Sohn von seinem Temperament fortreißen ließ.
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  Während die Siren gemächlich nach Neapel segelte, bereitete Bonaparte in Malmaison und in den Tuillerien gemeinsam mit Duroc, Lauriston und Bourrienne den Einmarsch in Italien vor. In Dijon wurden Reservetruppen aus ganz Frankreich zusammengezogen. Chambarlhac de Laubespin, ehemaliger königlicher Offizier, verließ Paris an der Spitze der Ersten Division. Watrins Truppen kamen aus Nantes und stießen mit Loisons Männern aus Rennes zur Chabran-Division. Aus Westindien segelte Boudet, in Bordeaux geboren, zur französischen Küste und übernahm das Kommando von Bataillons, die sich aus Veteranen und Neulingen zusammensetzten. In Lyon deponierte man Artillerie und Proviant.


  General Dupont wurde von Kriegsminister Berthier zum Stabschef befördert. MacDonald zum Generalleutnant. Auch die Generäle Victor, Duhesme und Lannes wurden zu Generalleutnants ernannt. Der Adjutant des Ersten Konsuls, Marmont, befehligte die Artillerie und Marescot, Generalinspekteur der napoleonischen Armee, die Pioniere.


  Bei Murats Ankunft im Hauptquartier in Dijon brach allgemeiner Jubel aus. Er war ein couragierter, brillanter junger Mann, glücklich verheiratet mit Caroline, der Schwester des Ersten Konsuls. An seiner Seite standen General d’Harville und zweitausenddreihundert Kavalleristen unter dem Kommando von Champeaux und Kellermann, dem Sohn des Siegers von Valmy.


  Zahlreiche Schauspieler und Musikanten fanden sich in Dijon ein, der Zirkusreiter Franconi und seine Truppe sowie Garnerin, der Luftfahrer mit seinem Ballon. Die Truppen, in der Umgebung stationiert, amüsierten sich köstlich. In den Chateaus fanden Tanzfeste statt. Alle jungen Offiziere strotzten vor Tatendrang und Zuversicht. Innerhalb weniger Wochen sollte Napoleons riskantes Manöver beginnen.


  Sechzigtausend Soldaten standen bereit, um in Italien einzumarschieren.


  Sobald sämtliche Vorbereitungen getroffen waren, würde Napoleon die Hauptstadt verlassen, um die Reserve persönlich zu kommandieren.
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  Über Palermo hingen düstere Wolken, als die Siren in der ersten Märzwoche eintraf. Da der königliche Hof, von den Franzosen aus Neapel vertrieben, nach Sizilien geflohen war,7 konnte man in der Stadt kaum eine Unterkunft finden.


  »Wir müssen nicht lange hierbleiben«, versicherte Beau, nachdem Serena erklärt hatte, sie fühle sich in der Nähe königlicher Hoheiten unbehaglich. »Ich übergebe Damiens Depeschen dem britischen Gesandten, Sir Hamilton. Wenn er mir seine Gastfreundschaft anbietet, werde ich die Einladung höflich ablehnen. Vermutlich werden wir schon morgen weitersegeln.«


  »Gut.« Einerseits wollte sie dem Trubel Palermos entrinnen, andererseits war ihr schmerzlich bewußt, daß die Trennung immer näher rückte. Die Fahrt zum Florentiner Hafen Livorno dauerte nur zwei Tage. Dort würde sie der Mann verlassen, den sie liebte.


  Aber Beau hatte nicht mit Lady Hamiltons Interesse an attraktiven jungen Männern gerechnet. Ehe er sich von dem Ehepaar verabschieden konnte, mußte er versprechen, seine Reisegefährtin und das gesamte Gepäck in Hamiltons Palazzo zu bringen.


  »O nein!« hatte Lady Hamilton dramatisch gerufen. »Sie dürfen das festliche Dinner, das wir zu Ehren Admiral Nelsons geben, nicht versäumen, Lord Rochefort. Immerhin hat er England gerettet.«


  Dieses Argument ließ sich nicht widerlegen. Hätte Nelson die Franzosen 1798 bei Abukir nicht besiegt, würde Napoleon seinen Eroberungskrieg ungehindert fortsetzen. In jenem Sommer hatte England unter der weitverbreiteten Unzufriedenheit seiner Bevölkerung gelitten und am Rande einer Revolution gestanden. Bonapartes Niederlage und Demütigung bei Abukir war ein Triumph gewesen. Sichtlich erfreut und erleichtert las der König, den die Nachricht in Weymouth erreichte, Nelsons Brief den versammelten Höflingen viermal vor. Nach fünf erfolglosen Kriegsjahren hatte England diesen Sieg dringend gebraucht.


  »Nein, Beau, ich kann unmöglich bei den Hamiltons wohnen«, protestierte Serena.


  »Liebling, da gibt’s kein nennenswertes Protokoll. Bedenk doch – Emma Hamilton, die Vertraute der Königin, ist Tochter eines Hufschmieds. Am sizilianischen Hof mußt du kein Familienwappen zur Schau tragen. Und wenn du für die Jagd schwärmst, wirst du zweifellos die Gunst des Königs erringen, weil er sich kaum mit anderen Dingen beschäftigt.«


  »Trotz dieser lockeren Sitten bin ich als deine Geliebte nicht präsentabel.«


  »Glaub mir, niemand wird einen Kommentar dazu abgeben.« Ist sie wirklich so naiv, fragte er sich. An allen europäischen Höfen nahmen die Mätressen bedeutsame Positionen ein.


  »Aber ich würde mich nicht wohlfühlen.«


  »In der Lissaboner Botschaft hast du dich doch so ungezwungen amüsiert. Hier sind ›Kusinen‹ genauso willkommen.«


  »Außerdem habe ich nichts anzuziehen.«


  »Du besitzt ein schönes rosa Ballkleid. Und wenn du’s nicht tragen willst, werden wir was anderes finden.« Die Garderobe aus Mrs. Moores Salon war an Bord der Siren verwahrt worden, in einem sicheren Versteck. Auf der Reise nach Palermo hatte Serena keine modische Kleidung benötigt.


  »Geh allein zu den Hamiltons. Ich bleibe auf der Yacht.«


  »Ausgeschlossen. Die Besatzung hat Landurlaub, und Remy ist bereits nach Neapel abgefahren. Glaubst du, ich lasse dich allein im Hafen zurück? Das wäre viel zu gefährlich.« Weil ihr keine neuen Argument einfielen, zuckte sie nur die Achseln, und Beau lächelte. »Draußen wartet die Kutsche.«


  Emma Hamilton, eine der berühmtesten Schönheiten ihrer Zeit, war von großen Künstlern wie Romney und Lawrence gemalt worden. Bei mehreren Ausstellungen der Royal Society hatte man diese Porträts bewundert. Nun zählte sie achtunddreißig Jahre. Die erste vielgepriesene Blüte ihrer Jugend verblaßte, und sie neigte zur Fülle. Aber sie besaß immer noch zauberhafte Augen und ein ausdrucksvolles Gesicht.


  In gewissen Kreisen der englischen Gesellschaft wurde der Wert eines Menschen nur an seiner Herkunft gemessen. Diese dünkelhaften Leute verachteten Lord Hamilton, weil er die bürgerliche Emma geheiratet hatte, nachdem sie jahrelang seine Geliebte gewesen war.8


  Erfreut lief sie in den Hof, um Beau und Serena zu begrüßen, die soeben aus der Kutsche gestiegen waren. Nachdem er sie mit seiner Begleiterin bekannt gemacht hatte, meinte sie lächelnd: »Sie ist so schön wie Ihre Mutter, Lord Rochefort. Ganz London schwärmte von der jungen Schottin, die das Herz Ihres Vater eroberte. Hat es Ihnen auf Menorca gefallen?« wandte sie sich an Serena. »Lord Rochefort erzählte, sie seien ein paar Tage dort geblieben.«


  »O ja, es war wundervoll.« Die Erinnerung an jenes leidenschaftliche Zwischenspiel trieb das Blut in Serenas Wangen.


  »Wie reizend!« rief die Gattin des britischen Gesandten. »Sie wird ja ganz rot! Wo haben Sie diese charmante junge Dame kennengelemt, Lord Rochefort?«


  »Sie ist eine entfernte Verwandte aus Gloucestershire, Lady Hamilton. Ich habe Miss Blythe versprochen, ich würde sie mit unserer Beziehung nicht in Verlegenheit bringen.«


  »Dann will ich das Thema künftig vermeiden und den Eindruck erwecken, ich hätte Miss Blythe unabhängig von Ihnen eingeladen. Meine Liebe, Lord Rochefort hat erwähnt, Sie seien eine bekannte Malerin.«


  »Das bin ich wohl kaum – zumindest jetzt noch nicht, Lady Hamilton. Lord Rochefort ist zu freundlich.«


  »Warum auch nicht? Ein Mann sollte sich stets bemühen, schöne Frauen zu erfreuen. Gehen Sie zu William, Lord Rochefort, und reden Sie mit ihm über diesen gräßlichen Krieg. Inzwischen werden Miss Blythe und ich die Toiletten erörtern, die wir heute abend tragen wollen.«


  Beau warf Serena einen fragenden Blick zu.


  »Vielleicht kann Lady Hamilton mir sagen, ob sich mein Ballkleid für das Dinner eignet«, meinte sie.


  »Natürlich kann ich das. Überlassen Sie Miss Blythe meiner Obhut, Lord Rochefort. Wenn Sie Ihr Gespräch mit William beendet haben, finden Sie die junge Dame in der pompejanischen Suite.«


  Formvollendet verneigte er sich. »Nun, dann bis später.«


  Lady Hamilton führte Serena in die pompejanische Suite und wies einladend auf einen gedeckten Teetisch am Fenster. Während zwei Dienstmädchen die Koffer und Reisetaschen auspackten, tranken die Damen ihren Tee und genossen die schöne Aussicht auf Palermo.


  »Machen Sie sich keine Gedanken wegen des Dinners«, bat Emma, nachdem sie ihr bevorzugtes Thema angeschnitten und von Admiral Nelson, ihrem Liebhaber, erzählt hatte. »Horatio ist sehr galant, und die Gäste werden sich ganz unbefangen amüsieren. Übrigens hat die Königin versprochen, uns zu beehren. Sie ist so charmant wie ihre Schwester Marie Antoinette, die arme Seele. Glücklicherweise hat mein lieber Horatio die königliche Familie gerettet und in jener verhängnisvollen Nacht aus Neapel hierhergebracht. Nun verlassen sich die Majestäten rückhaltlos auf ihn«, fügte sie theatralisch hinzu, »ganz egal, was diese schreckliche Admiralität sagt.« Nach einer Weile unterbrach sie ihren Vortrag über die kurzsichtige Admiralität, die Nelson aus Palermo nach England beordern wollte. Verwundert starrte sie zum Bett und einigen Sesseln hinüber, wo zahlreiche Kleider lagen. »Oh, was für eine himmlische Garderobe Sie besitzen, Miss Blythe!«


  Serena saß dem Fenster gegenüber und hatte die Aktivitäten der Dienstmädchen nicht beobachtet. Als sie über ihre Schulter spähte, verschluckte sie sich an ihrem Tee und sprang auf. Auch Emma erhob sich, klopfte ihr auf den Rücken und befahl einem der Mädchen, frisches Wasser zu bringen.


  Nachdem Serena einen großen Schluck genommen hatte, kam sie wieder zu Atem, entschuldigte sich und lächelte schwach.


  »Schon gut, das kann jedem passieren.« Emma drückte sie in den Sessel und verscheuchte die Dienerinnen. »Jetzt müssen Sie mir unbedingt den Namen Ihrer fantastischen Schneiderin verraten. Was für hinreißende Kleider! Sicher stammen sie alle aus Paris. Wie konnten Sie sich in diesen unruhigen Zeiten solche Sachen beschaffen?«


  »Nein – sie wurden in Lissabon angefertigt«, stammelte Serena. Nun wußte sie, warum Beau einen Gepäckwagen bestellt hatte.


  »Tatsächlich?« Die kleine Szene erregte Emmas Neugier. Allem Anschein nach hatte Miss Blythe diese Garderobe nie zuvor gesehen.


  »In Lissabon ging alles so schnell, und ich erinnere mich nicht an die einzelnen Kleider.«


  »Vielleicht erinnert sich Lord Rochefort um so besser daran«, bemerkte Emma in vielsagendem Ton.


  »Ja, er interessiert sich sehr für Damenmode.« Heißer Zorn stieg in Serena auf. Wie arrogant er ihre Wünsche mißachtete …


  »Reiche junge Gentlemen üben einen ganz besonderen Reiz aus, nicht wahr?« meinte Emma, die einschlägige Erfahrungen gesammelt hatte.


  »Manchmal überschreiten sie ihre Grenzen.«


  »Aber sie sind so charmant. Lassen wir ihnen doch ihre kleinen Freuden. Wollen wir ein Kleid für heute abend aussuchen? Angesichts dieser verschwenderischen Fülle weiß ich gar nicht, wo wir anfangen sollen. Bevorzugen Sie eine bestimmte Farbe?« Eine lavendelblaue Samtrobe mit Perlenstickerei an den Ärmeln und kostbarer Spitze am tiefen Dekollete gefiel ihr besonders gut. »Das müssen Sie anziehen und Perlen dazu tragen. Nun, dann wäre alles klar«, fuhr sie fort, mit jenem Selbstvertrauen, das ihr den Weg von der einfachen Herkunft zu ihrer jetzigen Position geebnet hatte. »Sobald mein Coiffeur mich frisiert hat, schicke ich ihn zu Ihnen. Oh, das wird ein amüsanter Abend! Die Männer werden Sie wie die Bienen umschwirren, meine Liebe.«


  Nachdem ihre Gastgeberin die Suite verlassen hatte, wanderte Serena erbost umher und verwünschte ihren Status als St. Jules’ Hure. Wie sollte sie ihre Selbstachtung jemals zurückgewinnen?


  Ein Dutzend – nein, zwanzig Kleider lagen auf dem Bett und mehreren Sesseln. Argwöhnisch öffnete sie den Schrank, in dem weitere zehn hingen. In den Schubladen lag die Unterwäsche, säuberlich gefaltet.


  Seidenstrümpfe, Hemden, Unterröcke, üppig bestickte Korsetts, Nachthemden … Natürlich, das wird ihm gefallen, dachte sie wütend. Sekundenlang fühlte sie sich versucht, alles zu zerreißen. Aber dann siegte ihre Vernunft. Es wäre verwerflich gewesen, die schönen Sachen zu ruinieren.


  »Wie kannst du es wagen?« kreischte sie, als Beau endlich eintrat.


  »Ah, du hast die Kleider gesehen.« Seelenruhig schaute er sich um.


  »Ist das alles, was du zu sagen weißt?«


  »Hast du die Diamanten gefunden?«


  »Oh!« schrie sie, hochrot vor Zorn.


  »Ich ließ sie von der Yacht holen, falls heute nacht ein Dieb an Bord kommt. Damit muß man auf Sizilien immer rechnen«, fügte er nonchalant hinzu und lockerte seine Krawatte.


  »Zum Teufel mit dir! Glaub bloß nicht, du könntest meine Gefühle einfach ignorieren!«


  »Wenn du mit deinen Bildern genug verdient hast, kannst du mir alles zurückzahlen«, schlug er vor und schlüpfte aus seinem Jackett. »Da heute abend die Königin erwartet wird, dachte ich, du hättest gern ein paar Kleider zur Auswahl.«


  »Ah, das dachtest du! Hast du jemals bedacht, was ich mir wünsche?«


  »Das weiß ich«, erwiderte er sanft und warf sein Jackett aufs Bett, über eine Ballrobe aus grüner Gaze. »Und nach den Tagen auf Menorca konnte ich die Liste sogar noch etwas verlängern.«


  »Aber es geht nicht immer nur um erotische Freuden.«


  Auch um Geld und Macht, dachte er zynisch.


  »Natürlich nicht, Liebling. Tut mir leid, daß ich dich gekränkt habe … Großer Gott, ich will nicht mit dir über diese albernen Kleider streiten.«


  »Dann streiten wir über die Diamanten, die du zurückbringen solltest.«


  »Vielleicht hab’ ich’s getan«, log er, da sie den Schmuck offensichtlich noch nicht gefunden hatte. »Ich entsinne mich nicht.« Lächelnd ging er zu ihr, hob sie hoch und wirbelte sie herum. »Wenn du willst, zerreiß alle Kleider in winzige Fetzen, meine Süße, aber sei mir nicht mehr böse. Ich entschuldige mich für alles. Verzeihst du mir?« Er küßte sie, zuerst zärtlich, dann fordernd und leidenschaftlich. Als er sie auf die Füße stellte, mußte sie nach Atem ringen, und der Grund ihrer Erregung hatte sich völlig geändert.


  »Hören wir doch zu streiten auf, Liebste«, flüsterte er an ihren Lippen.


  »Aber du sollst mich nicht wie deine Hure behandeln.« »Das tue ich doch gar nicht.« Ganz sanft streiften seine Lippen ihre Mundwinkel.


  »Du bringst mich in Verlegenheit.«


  »Tut mir leid.«


  »Beau …«


  »Ja, ich weiß. Du willst die Kleider nicht haben. Also wirf sie weg … Hm, du schmeckst so gut«, murmelte er und drückte sie fester an sich.


  In seiner verführerischen Nähe fiel es ihr schwer, klar zu denken, doch sie nahm sich zusammen. »Lady Hamilton hat schon ein Kleid für mich ausgesucht, das ich heute abend tragen soll.«


  »Dann behalt’s und wirf die anderen weg.« Drängend preßte er seine Hüften an ihren Bauch, um ihr seine Begierde zu zeigen.


  »Wenn du mit mir schlafen willst, sagst du alles, nur um dein Ziel zu erreichen, nicht wahr?«


  »Nicht alles«, widersprach er belustigt. »Hast du den Spiegel über dem Bett gesehen?«


  »Da ist keiner.«


  »Doch, unter dem Baldachin.«


  »Wieso weißt du das?« fragte Serena mißtrauisch.


  »Sir William hat’s mir erzählt. Glaub mir, ich war nie zuvor in diesem Zimmer.«


  »Und der Spiegel soll mich von meinem Zorn ablenken.«


  »Liebling, ich sagte doch – wenn dich die Kleider so sehr stören, wirf sie weg.«


  »Es geht nicht nur um die Kleider«, seufzte sie. Vielleicht verlangte sie zuviel von einem Mann, der die Frauen nur als Lustobjekte betrachtete und die neue Garderobe unwichtig fand.


  »Das weiß ich, meine Süße, ich habe deinen Stolz verletzt.« Er küßte sie wieder, so betörend, daß ihr Herz schneller schlug. »Und ich verstehe deine Gefühle.«


  »Wie nett von dir … Trotzdem werde ich mich rächen und heute abend schamlos flirten.«


  »Einverstanden. Ich auch.«


  »Nein, das darfst du nicht. Zur Strafe mußt du in einer Ecke stehen und mich beobachten.«


  »Wie könnte ich untätig zusehen, wie du mit anderen Männern kokettierst? Wo ich dich doch vergöttere …«


  »Tatsächlich?« Sie lächelte geschmeichelt und vergaß, daß ein Mann wie Beau alle Frauen vergötterte, aber jede einzelne nur kurzfristig.


  »O ja«, flüsterte er. »Deshalb mußt du heute abend an meiner Seite bleiben und mich glücklich machen. Und du darfst keine anderen Männer anschauen.«


  »Du auch nicht.«


  »Für Männer interessiere ich mich nicht, zumindest nicht auf diese Weise«, erwiderte er lächelnd. »Was die Frauen betrifft – du bedeutest mir mehr als alle anderen.«


  Gegen seinen Charme war sie machtlos. »Also wirst du keine anderen Frauen anschauen?«


  »Keine einzige.« Er hauchte einen Kuß auf ihre Lippen. »Das verspreche ich dir.«


  Einen Augenblick später wischte er achtlos ein halbes Dutzend Kleider vom Bett auf den Boden, sank mit Serena auf die weiche Matratze und schob ihre Röcke hoch. Sobald er seine Breeches aufgeknöpft hatte, vereinte er sich mit ihr und flüsterte: »Willkommen auf Sizilien!«


  Langsam drang er immer tiefer in sie ein. Durch sein feines Leinenhemd spürte sie seinen warmen Körper. Ihre nackten Schenkel rieben sich an seiner Nankinghose. Das weiche Leder seiner Stiefel streifte ihre Waden. Nun begann er, sich in ihr zu bewegen, und sein fordernder Rhythmus verdrängte bald den letzten Rest ihres Zorns. Die wachsende Ekstase, das heiße Verlangen, der Glückstaumel – das alles würde sie niemals begreifen. Trotzdem verspürte sie es immer wieder, wenn sie in Beaus Armen lag. Und er teilte ihre Gefühle. Vielleicht verwöhnte Serena ihn zu sehr, daß er nie wieder bei einer anderen Frau Erfüllung finden konnte. Ein ketzerischer Gedanke … Als er noch tiefer in sie hineinstieß, schrie sie vor Entzücken, erreichte den Gipfel ihrer Lust, und er hörte wieder jenes atemlose Stöhnen, das ihn stets erregte und seinen eigenen Höhepunkt beschleunigte.


  Danach beglückte er sie noch zweimal in schneller Folge. Vor dem vierten Mal nahm er sich Zeit, bezwang sein Ungestüm, liebte sie langsam und zärtlich, bis er merkte, daß sie nicht länger warten konnte.


  Das genügte ihm immer noch nicht. Nach wenigen Minuten entfachte er neue Gelüste in ihrem Körper. »Nicht mehr«, flehte sie erschöpft.


  »Doch«, flüsterte er, »ein kleines bißchen …«


  Vielleicht wollte er ihr seinen Stempel aufdrücken, bevor sie an diesem Abend anderen Männern begegnete, die ihr begehrliche Blicke zuwerfen würden. Oder er wollte sie einfach nur so lange wie möglich lieben, weil sie ihm solch berauschende Freuden schenkte.


  Als die Leidenschaft verebbt war, saß er in einem Lehnstuhl am Fenster und hielt Serena auf seinem Schoß fest. Allmählich kehrte sie in die kühlere Wirklichkeit der Abenddämmerung zurück, die Palermo verdunkelte. Beau erzählte ihr von den Beamten und königlichen Hoheiten, von den Aristokraten und extravaganten Persönlichkeiten der sizilianischen Gesellschaft. Anschaulich beschrieb er die höfische Welt, ließ sie seltsam real und irreal zugleich erscheinen, so wie Bilderbücher ein unbekanntes Land innerhalb enger Grenzen zum Leben erweckten. Dann berichtete er vom allgemein bekannten Arrangement in Sir Hamiltons Haushalt. Lady Hamilton und Admiral Nelson, in heißer Liebe verbunden, genossen die Freundschaft und Gunst des Ehemanns. Seit zwanzig Jahren bevollmächtigter Sonderbotschafter am italienischen Hof, brachte der gesundheitlich angegriffene neunundsechzigjährige Sir Hamilton Verständnis für alles Gute und Böse auf dieser Welt auf. Und er hatte längst erkannt, wie sinnlos die Eifersucht war.


  Königin Maria Karoline, der einzige Mann in Neapel, wie Bonaparte verkündet hatte, wollte ihre Schwester Marie Antoinette rächen, die von den Franzosen enthauptet worden war. Sie hatte ihren Verwandten, den österreichischen Kaiser, bereits gebeten, ihr einen tüchtigen General zu schicken, der die Lebensgeister des trägen neapolitanischen Heeres wecken sollte. Da ihr Ehemann seine königlichen Pflichten vernachlässigte, regierte Maria Karoline das Land. Unterdessen schwelgte er in exaltierten Ausschweifungen. »Die Königin ist intelligent und raffiniert«, bemerkte Beau, »und sehr stolz auf ihre weißen Hände. Darüber könntest du ihr Komplimente machen. Aber du darfst die Franzosen nicht erwähnen«, fügte er warnend hinzu.


  Wovor er sie nicht gewarnt hatte, war die Vielzahl der Frauen, die ihn zu kennen schienen. Als sie am Abend den Empfangsraum des Palazzo Reale betraten, wurde Beau sofort von hingerissenen Damen umringt, die nach seinen Plänen fragten. Wie lange würde er in Palermo bleiben? In Neapel? Dort war man seines Lebens nicht mehr sicher, seit die Lazzaroni die Stadt beherrschten, ein übles Gesindel.


  Demonstrativ hielt er Serenas Hand fest und wehrte alle Annäherungsversuche höflich, aber entschieden ab. Nachdem ihn die Gräfin Niollo schamlos an ihr Rendezvous im letzten Jahr auf Capri erinnert hatte, spürte er Serenas Ärger.


  Er ignorierte Francescas Unverschämtheit und erwiderte, er würde weder in Palermo noch in Neapel allzulange bleiben. Diesen Abend würde er Miss Blythe widmen, die sich zum erstenmal in Palermo aufhalte. Das habe er ihr versprochen. Die Damen seufzten bedauernd. Voller Haß und Neid musterten sie die schöne, elegant gekleidete Engländerin an seiner Seite, begannen zu tuscheln und gaben bissige Kommentare ab, die mit Beaus Liebeskünsten zusammenhingen.


  Sobald er seinen einstigen Gespielinnen entronnen war, zischte Serena: »Ich wußte doch, warum ich den Hof meiden wollte.« Als Emma ihr zuwinkte, zwang sie sich zu einem Lächeln.


  »Wenn dieses Dinner nicht zu Admiral Nelsons Ehren stattfände, hätte ich die Einladung abgelehnt. In drei oder vier Stunden können wir verschwinden.« Beau führte sie zu Lady Hamilton und Nelson hinüber. »Freut mich, Sie wiederzusehen, Admiral. Emma, dieses Blau steht Ihnen fabelhaft.« Um ihrem Geliebten zu huldigen, trug sie ein Kleid, das mit Seefahrermotiven geschmückt war. »Darf ich Ihnen Miss Blythe vorstellen, Admiral? Miss Blythe – Admiral Nelson, Englands größter Held.«


  Nelson war ein kleiner Mann und wirkte eher unscheinbar, obwohl er an diesem Abend eine Galauniform mit zahlreichen Medaillen trug. Bei einem mißglückten Angriff auf Teneriffa hatte er seinen rechten Arm verloren. Nun befestigte der Orden von Bath den leeren Ärmel an seiner Brust. Kühn und zielstrebig war der Sohn eines Pfarrers die Karriereleiter hinaufgestiegen. Trotz seiner hohen Position strahlte er eine angenehme Bescheidenheit aus. Serena verneigte sich anmutig. »Admiral, es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulemen.«


  »Ist sie nicht zauberhaft, Horatio?« fragte Emma und legte ihre Hand auf seinen Arm. »Habe ich dir nicht gesagt, wie süß sie lächeln kann?« Dieses Lob trieb das Blut in Serenas Wangen. »Und sie errötet so reizend!«


  »Wie eine englische Rose.« Nelson warf seiner Geliebten einen zärtlichen Blick zu. Dann wandte er sich wieder an Serena. »Auf Sizilien werden Sie eine andere Gesellschaft antreffen als in Ihrer Heimat.«


  »Und standhafte Verbündete Englands«, ergänzte Emma. »Dank der Anwesenheit Horatios.«


  »Nur mein Versprechen, das Land nicht zu verlassen, kann die Königin trösten.« Das wettergegerbte Gesicht des Admirals verzog sich zu einem schwachen Lächeln. Mit seinen vierzig Jahren sah er erheblich älter aus. Der Verlust seiner Oberzähne bewog ihn, stets mit geschlossenen Lippen zu lächeln. Seit der Eroberung von Calvi auf Korsika besaß er nur mehr ein Auge, das teilweise verschleiert war, und er hatte schneeweißes Haar. »Im Frühling ist es hier am schönsten. Hoffentlich genießen Sie Ihren Besuch.«


  »Danke, Euer Gnaden«, antwortete Beau, um auf seinen neuen Titel Herzog von Brontë hinzuweisen, den ihm König Ferdinand kürzlich verliehen hatte.


  »Nachdem Lady Hamilton uns so freundlich aufgenommen hat, werden wir Palermo in angenehmster Erinnerung behalten«, fügte Serena hinzu.


  Sie wechselten noch ein paar Worte, dann entfernten sich Emma und Nelson, um der Königin ihre Aufwartung zu machen.


  »Wie ein Held sieht er nun wirklich nicht aus«, meinte Serena, die in der Gesellschaft des berühmten Mannes ihren Ärger vergessen hatte. Schon seit Jahren wurden Nelsons Siege in England gefeiert. Ihm zu Ehren hatte der Bürgermeister von London ein Bankett in der Guildhall gegeben. Er war vom König empfangen, zum Ritter geschlagen und mit einer Baronie belohnt worden. Von der East India Company hatte er zehntausend Pfund erhalten.9 Wenn die Nachricht von seinen Siegen nach England drang, bekamen die Kinder schulfrei, alle Kirchen und Glocken läuteten, und man schrieb Gedichte oder komponierte Lieder, um ihn zu preisen.


  »Aber er besitzt eine starke Persönlichkeit«, erwiderte Beau, »und einzigartige Führerqualitäten. Für diesen Mann würden die Soldaten durch die Hölle gehen.«


  Während des Dinners hielten einige Würdenträger feierliche Reden zu Ehren des Admirals. Danach wurden seine Siege in einem Sonett besungen. Die Königin überreichte ihm ein Schwert mit juwelenbesetztem Griff und dankte ihm für die Rettung des neapolitanischen Hofes. Schließlich krönte ein Feuerwerk das festliche Bankett.


  Nach dem Essen wurde Serena der Königin vorgestellt. Die achtundvierzigjährige Frau hatte achtzehn Kinder geboren. Nur acht waren am Leben geblieben. Eine typische Habsburgerin, sah sie nicht besonders attraktiv aus. Sie begegnete Serena sehr freundlich, interessierte sich aber vor allem für Beau, den sie beiseite führte, um unter vier Augen mit ihm zu sprechen.


  »Noch eine Eroberung?« fragte Serena, als sich die Königin und Emma zu anderen Gästen wandten.


  »Ich kenne sie seit Jahren. Da die Stallungen meiner Familie außerhalb von Neapel liegen, habe ich den königlichen Hof oft besucht.«


  »Und wie gut hast du die Königin kennengelemt?«


  »Nun, sie mag junge Männer«, erwiderte er beiläufig. »Heute abend wirst du einige in ihrer Nähe sehen. Aber nicht mich.«


  »Wie nett von dir … Gibt’s hier eigentlich eine Frau, mit der du nicht im Bett warst?«


  Diese Frage wollte er nicht beantworten, zumindest nicht wahrheitsgemäß. Statt dessen lächelte er. »Seit ich mit dir zusammen bin, habe ich mich gebessert.«


  »Das ist keine Antwort.«


  »Ah, die Musiker beginnen zu spielen. Möchtest du tanzen?«


  »Ich dachte, du tanzt nicht gern.«


  »Mit dir schon.«


  »Alle Frauen starren dich hoffnungsvoll an. Bald wird dich eine diese liebestollen Damen am Arm packen und aufs Parkett zerren.«


  »Nein, du wirst mit mir tanzen.«


  Wie konnte er ihre Eifersucht so gelassen ignorieren? Das Ergebnis langjähriger Übung, dachte sie und ärgerte sich noch mehr. »Diese Gräfin Niollo ist mir ein Dorn im Auge«, fauchte sie und schaute zu der stilvoll gekleideten Italienerin hinüber.


  »Kümmere dich nicht um Francesca. Ihre Frechheit ist berühmt.«


  »Offensichtlich hast du dich sehr intensiv um sie gekümmert.«


  »Letztes Jahr kannte ich dich noch nicht.« Ach, zum Teufel! In dünnen weißen Musselin gehüllt, der ihre üppigen Formen kaum verbarg, eilte die Gräfin zu ihm.


  »Liebling!« flötete sie und schürzte die vollen rotbemalten Lippen, ohne Serena zu beachten. »Du weißt doch, wie gern ich tanze. Komm!« Gebieterisch reichte sie ihm die Hand.


  »Diesen Tanz habe ich Miss Blythe versprochen«, entgegnete Beau und lächelte höflich.


  »Vielleicht würde die junge Dame mit mir vorliebnehmen«, mischte sich General Mack ein. Der attraktive österreichische Aristokrat, vom Habsburger Hof beauftragt, die neapolitanische Armee zu kommandieren, war einen halben Schritt hinter der Gräfin Niollo stehengeblieben.


  »Wunderbar, Karl!« gurrte sie und umfaßte seinen Arm, eine kleine Geste, die nicht nur freundschaftlich wirkte. »Der liebe Beau und ich haben uns so lange nicht gesehen. Und ich glaube, die kleine Miss tanzt viel lieber mit einem General.«


  »Nein«, widersprach Beau kurz angebunden. Er kannte General Karl Mack von Leiberich, einen Wüstling und Schurken, der seine Pflichten oft vernachlässigte, um sich mit Frauen zu amüsieren.


  »Oh, ich würde sehr gern mit Ihnen tanzen, Sir«, verkündete Serena und lächelte den General strahlend an.


  »Wenn Sie uns entschuldigen, Rochefort …« Spöttisch hob der Kommandant die Brauen. »Ich werde der Dame zeigen, wie wir in Palermo …« Er zögerte einige Sekunden lang, um dann anzüglich hinzuzufügen: »... tanzen.«


  Mühsam bezwang Beau seinen Zorn. Aber es blieb ihm nichts anderes übrig, als Serena gehen zu lassen. Kokett winkte sie ihm mit ihrem Fächer zu, ehe sie dem General zur Tanzfläche folgte.


  »Offenbar besitzt sie ihren eigenen Willen«, meinte die Gräfin. »Möchtest du heute nacht deine Wut an mir auslassen, Beau? In meinem Zimmer liegt eine Peitsche bereit.«


  »Vielleicht wäre das keine schlechte Idee«, murmelte er und beobachtete das Paar, das übers Parkett wirbelte, die blonden Köpfe viel zu nah beisammen, die Blicke viel zu intim. Erbost ballte er die Hände.


  »Tanz doch mit mir«, wisperte Francesca. »Oder noch viel besser – verschwinden wir. Seit ich dich heute abend hereinkommen sah, sehne ich mich nach dir. Du weißt doch, wie du mich beglücken kannst. Oh, jene Tage auf Capri …« Seufzend schmiegte sie ihren üppigen Busen an seinen Arm.


  Noch vor einem Monat wäre er ohne Zögern mit ihr gegangen. Für ihn war eine Frau wie die andere gewesen, und er hatte nur ein einziges Ziel gekannt – die sexuelle Befriedigung.


  Warum folgte er ihr nicht? Sein Blick wanderte zwischen Francesca und Serena hin und her, als könnte ein Vergleich die Frage beantworten. Eins stand jedenfalls fest – niemals würde er Serena diesem Schurken ausliefern.


  »Bist du eifersüchtig?« fragte Francesca erstaunt.


  »Mach dich nicht lächerlich.«


  »Sie wirkt so jugendfrisch, so unverbraucht.«


  »Aber sie ist nicht jünger als du.«


  »Karl wird sie mit Haut und Haaren fressen.«


  »Das bezweifle ich.«


  »Also hat sie dich umgarnt. Hinter dieser zarten blonden Fassade muß eine formidable Persönlichkeit schlummern.«


  »Nun, sie versteht es, mein Interesse wachzuhalten.«


  »Was für eine fabelhafte Leistung, wenn man bedenkt, welche Amüsements du gewohnt bist. Wo hast du sie aufgespürt?«


  »Wir sind entfernt verwandt.«


  »Sehr entfernt, nehme ich an.« »Und sie ist auf meinen Schutz angewiesen. Von den Realitäten dieser Welt weiß sie nichts.«


  »Um so besser für sie. Hast du ihr erklärt, wie öde die Welt ist – und daß nur Männer von deinem Kaliber den Frauen die Langeweile vertreiben können?«


  Nachdenklich schaute er sie an. »Du solltest wieder heiraten, Francesca.«


  »Ist das ein Antrag?«


  »Eigentlich müßtest du mich besser kennen. Ich liebe meine Freiheit.«


  »Und ich meine. Glücklicherweise starb der Graf gerade noch rechtzeitig, sonst hätte ich dieses Ekel umgebracht. Übrigens – an deiner Stelle würde ich das Mädchen nicht allzulange mit Karl allein lassen. Sein Charme hat schon vielen naiven jungen Damen den Kopf verdreht.«


  »Könntest du ihn nicht von Miss Blythe ablenken?«


  Kokett klimperte sie mit den Wimpern. »Wenn du mich angemessen belohnst, sobald sie aus deinem Leben verschwunden ist …«


  »Abgemacht.«


  »Nun, dann wollen wir mal sehen, ob Karl mein neues Kleid bemerkt«, murmelte sie und zog ihr Dekollete etwas tiefer hinab.


  »Welches Kleid?« fragte Beau sarkastisch.


  »Du hast’s erfaßt. Wie gut, daß dieser freizügige griechische Stil in Mode ist, solange ich noch jung genug bin, um meinen Nutzen daraus zu ziehen. Werden diese Brüste die süße Unschuld übertrumpfen? Wollen wir wetten?«


  »In dreißig Sekunden hast du’s geschafft. Darauf setze ich fünfzig Pfund.«


  »In zwanzig Sekunden – und du schuldest mir eine Nacht voller spezieller Genüsse.« Weil er wußte, was sie unter ›speziellen Genüssen‹ verstand, zögerte er.


  Mühelos erriet die erfahrene Gräfin seine Gedanken. »Nicht heute, Liebling. Irgendwann.«


  »Einverstanden.«


  Nachdem er sie aufs Parkett geführt hatte, tanzten sie nur ein paar Takte. Dann traten sie dem blonden Paar in den Weg und zwangen es, stehenzubleiben.


  »Jetzt müssen wir die Partner tauschen, Miss Blythe!« rief Francesca atemlos. »Weißt du noch, liebster Karl, wie wir letzten Sommer in Wien nach dieser Melodie getanzt haben?«


  Fasziniert starrte der General auf die hochgereckten Brüste, wie ein Schmarotzer, der plötzlich vor einer reichgedeckten Tafel steht.


  »War es nicht wundervoll in jenem Sommer?« säuselte Francesca. »Diese schwüle Hitze – und die Schlagsahne auf den eisgekühlten Cremes …«


  »Oh, ich liebe Schlagsahne«, warf Beau ein.


  »Eines Tages fuhr ich mit Karl in die Berge«, fuhr Francesca fort und strich über die goldenen Litzen am Uniformrock des Generals. »Es war so kühl und erfrischend. Wir sind in einem kleinen See geschwommen. Erinnerst du dich, Liebling? Beau, du entschuldigst uns doch? Nun möchte ich Karl endlich für mich allein haben.«


  Mit schmalen Augen beobachtete Serena das Paar, das schwungvoll davontanzte. »Sie ist praktisch nackt. Vermutlich hast du sie zu diesem Manöver veranlaßt.«


  »Nun, die beiden sind alte Freunde.«


  »Das merkt man. Diese Anspielungen auf die schwüle Hitze und die Schlagsahne waren recht aufschlußreich. Und der gierige Blick des Generals sprach Bände.«


  »Leider ist Karl nicht besonders feinfühlig, aber ein guter Tänzer, so wie alle Herren vom Habsburger Hof.«


  »Was für eine dramatische kleine Szene! Ich habe schon überlegt, ob ich meinen Busen entblößen und den armen Karl vor die Wahl stellen sollte.«


  »Erstens hätte ich es nicht erlaubt«, erwiderte Beau grinsend und betrachtete ihr verlockendes, von modischen Spitzenborten umrahmtes Dekollete. »Und zweitens ist Karl unfähig, irgendwelche Entscheidungen zu treffen. Das wird dir jeder bestätigen, der die Zustände in der neapolitanischen Armee kennt.«


  »Also muß ich mich mit dir begnügen.«


  »Mal sehen, was ich tun kann, um dich zu amüsieren.« Beau schaute sich im Saal um. Serenas verführerische Brüste erinnerten ihn an einen Zeitvertreib, den er viel erfreulicher fand, als den königlichen Ball. »Möchtest du hierbleiben oder gehen?«


  »Würde man’s bemerken, wenn wir verschwinden?«


  »Schlendern wir zuerst auf die Terrasse, dann wird niemand Verdacht schöpfen.«


  Diskret verließen sie den Saal und wanderten Hand und Hand durch den Reale-Garten zum Palazzo Palagonia zurück. Silberne Mondstrahlen beleuchteten den Weg.


  »Verzeih mir, falls ich dir den Abend verdorben habe«, bat Beau ironisch. »Aber du hättest keinen Gefallen an Karl gefunden. Sein sexuelles Repertoire ist ziemlich begrenzt.«


  Als sie im Halbdunkel sein Profil musterte, sah sie ihn lächeln. »Also hast du mich vor einer langweiligen Nacht bewahrt.«


  »Mehr oder weniger.«


  »Aber ich hatte nicht die Absicht, mit ihm zu schlafen.«


  »Das freut mich.«


  »Offenbar hast du an die anderen Frauen in deinem Leben gedacht.«


  »Mag sein …«


  »Der General ist attraktiv, aber strohdumm. Leider bin ich sehr anspruchsvoll, was die Männer betrifft, und das verdanke ich dir.«


  Seltsam, wie ihre Worte das Herz eines Mannes erwärmten, der den Frauen immer nur erotisches Interesse entgegengebracht hatte …


  Am nächsten Morgen segelte die Siren aus dem Hafen. Beau wollte nichts riskieren. Womöglich würde Serena sich doch noch anders besinnen, was den General betraf. Wäre er gefragt worden, warum er so zeitig aufbrach, hätte er geantwortet, er würde die günstigen Windverhältnisse nutzen.
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  Die Siren erreichte am 5. März den Hafen von Livorno. Am selben Tag informierte Bonaparte seine Generäle endlich über seine Pläne. General Massena, Oberbefehlshaber des Heeres in Italien, erhielt die folgende Order: »Ich ziehe eine Reserve in Dijon zusammen, die ich persönlich kommandieren werde. In acht bis zehn Tagen schicke ich Ihnen einen Adjutanten mit einem Operationsplan für den bevorstehenden Feldzug. Sie werden sehen, welch wichtige Rolle Sie innerhalb der Möglichkeiten spielen, die Sie zur Verfügung haben. An Ihrer Stelle würde ich im März und April vier Fünftel meiner Streitkräfte, sagen wie vierzigtausend Mann, in Genua stationieren. Dann müßte ich nicht befürchten, der Feind könnte die Stadt erobern. Im Mai und Juni wird die Lage anders aussehen, aber bis dahin werden wir unsere Kampagne begonnen haben. Die Instruktionen, die ich Ihnen in zehn Tagen schicken möchte, sollen Ihnen als Leitfaden dienen … Schließlich muß ich wiederholen, daß Sie sich nach meiner Meinung in einer starken Position befinden. Machen Sie das Beste daraus. In den Stellungen, die wir halten, können wir nicht geschlagen werden, wenn wir wirklich siegen wollen. Erinnern Sie sich an unsere großen Tage! Fallen Sie mit Ihren gesamten Streitkräften über den Feind her, sobald er zu marschieren anfängt.«


  Und so nahm der Einmarsch der Franzosen in Italien seinen Lauf.
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  Auf der Fahrt nach Livorno spürte Serena, wie kostbar jede einzelne Minute wurde. Aufmerksam beobachtete sie Beau, um sich später zu entsinnen, wie er ging oder stand, wie er lächelte, wie seine starken Hände das Ruder umklammerten, wie er sie zärtlich oder leidenschaftlich betrachtete. Diese Erinnerungen brauchte sie, wenn sie ihre künftige Einsamkeit ertragen wollte.


  Um sich zu trösten, berührte sie ihn manchmal. Dann sah er sie liebevoll an, und sein Lächeln krampfte ihr das Herz zusammen. Bald, viel zu bald würde er aus ihrem Leben verschwinden.


  Als der belebte Hafen in Sicht kam, wurde sie von tiefer Verzweiflung überwältigt. Konnte sie sich höflich und gelassen von Beau verabschieden, so wie er es von einer ehemaligen Geliebten erwartete?


  Der Anblick Livornos weckte ungewohnte Gefühle in Beaus Seele, eine innere Unruhe und Bestürzung, die er sich nicht erklären konnte. Normalerweise war er eher erleichtert, wenn er sich von einer Freundin trennte. Aber wie er zu seiner Verblüffung erkannte, würde er Serena vermissen – nicht nur ihren schönen, sinnlichen Körper. Demnächst würde er sie verlassen. Ein beklemmender Gedanke … Ohne lange zu überlegen, besann er sich anders. »Soll ich dich nach Florenz begleiten?« Noch während er sprach, fürchtete er, der Cognac, den er am Vorabend getrunken hatte, würde sein Gehirn immer noch benebeln.


  »O ja!« Plötzlich erschien ihr die Welt in strahlendem Licht.


  »Gut«, erwiderte er zufrieden – nein, überglücklich und versuchte sich zu erinnern, wo das nächste komfortable Gasthaus lag.


  Die Reise nach Florenz, das sechzig Meilen entfernt lag, dauerte mehrere Tage. Denn die ländlichen Gasthöfe waren viel komfortabler als die Kutsche auf der staubigen Straße, der Liebesgenuß viel erstrebenswerter als der Abschied.


  Keiner der beiden wollte die wunderbare Liaison beenden.


  Irgendwann kamen sie in Florenz an, trotz des langsamen Tempos. Vor der Tür des Hauses, das die Castellis bewohnten, erfuhren sie, Serenas Freunde seien für zwei Monate nach Rom gefahren. Die freundliche Nachbarin erklärte bedauernd, sie würde keinen Schlüssel besitzen. Vielleicht sei der Hausbesitzer bereit, Serena einzulassen, aber er würde gerade seine Tochter in Pisa besuchen.


  »Die Castellis haben mich erst im Juli erwartet.« Seufzend schaute Serena zu den geschlossenen Fensterläden hinauf. Nun mußte sie die nächsten Monate allein in einer fremden Stadt verbringen. Noch beklagenswerter war die Tatsache, daß sie sich ohne die Hilfe ihrer Freunde keinen Zugang zu den Ateliers und Werkstätten verschaffen konnte, wo sie studieren wollte.


  »Also werden wir ein Quartier für dich suchen«, entschied Beau. »Welche Seite des Arno ziehst du vor?«


  »Wenigstens habe ich genug Geld für eine Unterkunft«, erwiderte sie, »was ich dir verdanke.«


  »Nein, deinen Fähigkeiten am Spieltisch. Und ich schlage dir die Nordseite vor. Da wohnst du mitten im Geschehen.« Ermutigend drückte er ihre Hand. »Ich sage dem Fahrer, er soll auf der Piazza della Signoria warten, während wir auf Wohnungssuche gehen.« Mit Gepäck beladen, blockierte die gemietete Kutsche beinahe die schmale Straße. »Am besten bleibe ich noch ein paar Tage hier, bis du dich häuslich niedergelassen hast.«


  »O Beau, bist du wirklich dazu bereit?« fragte sie atemlos. Dann erkannte sie, wie ungeschickt ihr Verhalten auf einen Mann wirken mußte, der sich dauernd zudringlicher Frauen erwehrte. In gleichmütigem Ton fügte sie hinzu: »Aber ich fürchte, ich nutze dich zu sehr aus.«


  »Erörtern wir nicht, wer wen ausnutzt, sonst würde sich womöglich mein Gewissen melden. Außerdem gefällt mir diese schöne Stadt.« Er betrachtete die hohen Gebäude, die dunkle Schatten warfen. »Und nun verrate mir, wieviel du für deine Wohnung ausgeben möchtest.« Nach dem Streit über die Kleider wollte er ihr keine finanzielle Hilfe anbieten.


  Drei Stunden später, nachdem sie zahllose Treppen hinauf-und hinabgestiegen und durch mehrere Straßen gewandert waren, standen sie im Salon einer sonnenhellen Wohnung am Arno. Zur Linken bot sich ein wunderbarer Ausblick auf den Ponte Vecchio. Träge strömte der Fluß dahin und glänzte im goldenen Nachmittagslicht. Am Horizont vollendeten grüne Hügel das schöne Bild.


  »Unglaublich, wie billig diese schöne Wohnung ist!« Serena wandte sich vom Fenster ab, um ihr neues Heim zu begutachten. »Die anderen Apartments, die wir besichtigt haben, sind kleiner und teurer.«


  »Vielleicht bist du der Vermieterin sympathisch. Oder es macht ihr Freude, eine englische Lady zu beherbergen.« Beau stand hinter Serena und genoß ihre Begeisterung. Vorhin hatte er der Hausbesitzerin heimlich eine größere Summe zugesteckt und ihr Widerstreben überwunden, die Wohnung für nur zwei Monate zu vermieten. »Am besten bezahle ich für ein ganzes Jahr«, erbot er sich, während Serena die kleine Küche im Hintergrund des Hauses inspizierte.


  Als sie in den Salon zurückkehrte, wurde sie von einer strahlenden Vermieterin empfangen, die ihr eifrig erklärte, wo man am besten einkaufen konnte. Da Serena fließend Italienisch sprach, entwickelte sich bald ein lebhaftes Gespräch. Bereitwillig erzählte sie der interessierten Donna von ihrer Mutter, die in Florenz zur Welt gekommen war. Und die Hausherrin hatte wortreich von den neuesten Ereignissen in der Nachbarschaft berichtet.


  »Wenigstens mußt du nicht lange suchen, wenn du dich mit jemandem unterhalten willst«, bemerkte Beau, nachdem die Frau hinausgegangen war.


  »Vielleicht hilft sie mir sogar, etwas mehr über die Verwandten meiner Mutter herauszufinden. Papa wußte darüber nicht viel.«


  »Wie die meisten Männer, wenn’s um familiäre Dinge geht. Jetzt hole ich die Kutsche und bringe dein Gepäck hierher. Überleg inzwischen, wo du deine Staffelei aufstellen willst. Wenn ich zurückkomme, bitte ich die Vermieterin um ein größeres Bett.«


  »Gefällt dir das Bett nicht?«


  »Doch, aber für mich ist’s viel zu kurz.«


  »Also wirst du bei mir wohnen?« fragte sie erfreut.


  »Zumindest ein paar Tage, und da möchte ich’s bequem haben.«


  »Das verstehe ich. Frag die Donna, wann wir essen können.«


  »Bist du hungrig? Iß doch was von dem Brot und dem Käse, den wir in Badia gekauft abend. Ich bring was fürs Dinner mit. Ciao, Liebling!« verabschiedete er sich und warf ihr eine Kußhand zu.


  Entzückt erforschte sie ihre Wohnung. Vom Salon führte eine Glastür auf einen schmalen Balkon. Daneben lag ein kleinerer Raum, den man als Arbeitszimmer benutzen konnte. Das Schlafzimmer genügte ihren Ansprüchen vollkommen. Durch die hintere Küchentür gelangte man auf einen weiteren Balkon oberhalb eines Gartens. Ich werde im Salon malen, beschloß sie, in diesem wundervollen Licht. Hier fühlte sie sich zum erstenmal heimisch, seit sie ihr Elternhaus Fallwood verlassen hatte. Wie glücklich sie war … An die Trennung von Beau wollte sie vorerst nicht denken.


  Zwei Stunden später kam er zurück, lief die Treppe herauf und rief, er sei wieder zu Hause.


  Serenas Herz jubelte. Zu Hause … Obwohl sie es besser wußte, klammerte sie sich an diese Worte.


  Einige Träger folgten ihm und schleppten ein großes Bett herauf, das Gepäck, Blumen und Vasen.


  »Dieses Bett hast du nicht von der Vermieterin bekommen«, konstatierte Serena. »Es ist funkelnagelneu. Das kann ich mir nicht leisten.«


  »Darüber streiten wir später. Oder ich lasse dich beim Kartenspiel gewinnen.«


  »Bringst du das Bett zurück, wenn ich gewinne?«


  »Nein, dann darfst du’s mir abkaufen.«


  »Habe ich eine Wahl?«


  Beau gab vor, kurz nachzudenken. »Eigentlich nicht. Und bevor du in Wut gerätst«, fügte er hinzu, als er die Zornesröte in ihren Wangen sah, »pack lieber das Essen aus, das ich fürs Dinner gekauft habe.«


  »Oh, du bist einfach unmöglich«, seufzte sie. Vielleicht war es albern, immer wieder gegen seine Großzügigkeit zu kämpfen.


  Während sie aßen, Wein tranken und den Sonnenuntergang hinter den Hügeln beobachteten, stellten die Männer das neue Bett im Schlafzimmer auf und trugen das alte hinaus.


  »Du verwöhnst mich viel zu sehr«, meinte sie.


  »Gönn mir das Vergnügen und genieße das Leben. Nach meiner Abreise wirst du genug Zeit für deine Arbeit finden.« Dann sah er, daß sie blaß wurde, und fuhr rasch fort: »Vorerst bleibe ich bei dir – wenn’s dir nichts ausmacht.«


  »Gar nichts«, erwiderte sie leise.


  »Und was wollen wir morgen unternehmen?«


  Er blieb noch eine ganze Woche bei ihr. Stundenlang wanderten sie durch die Straßen der Renaissance-Stadt, besichtigten Kunstschätze, stiegen auf den Duomo und den Campanile, schlenderten durch die Boboli-Gärten und bewunderten Michelangelos David, dessen Marmoraugen zu leben schienen. Der Palazzo Vecchio, der einige Jahrhunderte der Horentiner Geschichte repräsentierte, erinnerte Serena an die Vergänglichkeit aller Dinge, ebenso wie die kostbaren, von den mächtigen Medici gesammelten Meisterwerke in den Uffizien. Manchmal unternahmen sie Ausflüge, fuhren zu den etruskischen und römischen Ruinen von Fiesole und besuchten das Kloster, das nach Michelangelos Plänen in den Bergen nördlich der Stadt erbaut worden war. Und die Nächte gehörten ihrer leidenschaftlichen Liebe.


  Eines Abends begann Serenas Monatsblutung. Sie war ungewöhnlich still und in sich gekehrt.


  »Fühlst du dich nicht wohl?« fragte Beau.


  »Doch. Ich bin nur erleichtert.«


  »Hast du befürchtet, du wärst schwanger?«


  »Ja.«


  »Aber deine Angst war zum Glück unbegründet. Immerhin waren wir ein paarmal unvorsichtig.«


  »Zweifellos muß ich mich glücklich schätzen«, erwiderte sie kühl und überlegte, wie oft sich Beau St. Jules schon aus den Fängen einer unerwünschten Vaterschaft befreit hatte.


  Ihr vorwurfsvoller Unterton entging ihm nicht. »Wenn du schwanger wärst, würde ich für dich sorgen.«


  »Natürlich, du bist ein sehr großzügiger Mann.«


  Diesen Satz hatte er oft genug gehört, wenn er aus dem Leben und den Boudoirs seiner ehemaligen Gespielinnen verschwunden war. Er schwieg. In dieser Situation wäre jedes Wort sinnlos gewesen. Aber er hielt Serena in den Armen, weil er es wünschte und sie es erlaubte. Eine seltsame Trauer erfüllte sein Herz, so als hätte er etwas Kostbares verloren.


  Eigentlich müßte ich mich über meine Monatsblutung freuen, sagte ihr die Stimme der Vernunft. Aber sie sehnte sich nach einem Baby, das sie lieben konnte, wenn er sie verlassen würde.


  Er spürte ihre warmen Tränen auf seiner Brust, hörte ihr leises Schluchzen. Doch er wußte nicht, ob er den Grund ihres Kummers erfahren wollte. Seine Gleichgültigkeit bedrückte sie, und sein Schweigen verletzte sie schmerzlicher, als es Worte vermocht hätten. Abrupt befreite sie sich aus seinen Armen und stieg aus dem Bett.


  »Was habe ich denn getan?« fragte er und umfaßte ihr Handgelenk.


  Es geht viel mehr darum, was du nicht getan hast, dachte sie. »Schon gut. Es ist nur … Wenn ich meine Tage habe, muß ich ständig weinen …« Zitternd verstummte sie.


  »Kann ich dir irgendwie helfen?«


  Sie schüttelte den Kopf und biß in ihre Unterlippe. Warum fühlte sie sich im Stich gelassen, obwohl er ihr niemals irgend etwas versprochen hatte?


  »Bitte, hör zu weinen auf!« Er zog sie ins Bett zurück und umarmte sie wieder. »Alles ist gut, ich bin ja bei dir.«


  Wie lange noch, fragte sie sich unglücklich und schluchzte noch lauter. »Tut mir leid …«


  »Du mußt dich nicht entschuldigen.« Behutsam strich er ihr das Haar aus der Stirn. Soll ich ihr was schenken, überlegte er, weil er keine anderen Methoden kannte, verzweifelte Frauen zu besänftigen. »Morgen werde ich dir was besonders Schönes kaufen.«


  »Nein«, wisperte sie.


  »Was willst du haben? Du mußt es nur sagen, und es gehört dir.«


  Durch einen Tränenschleier schaute sie ihn an. »Ich will – dich«, platzte sie heraus. Dann erschrak sie über ihre eigene Kühnheit, riß sich wieder los, sprang auf und floh aus dem Zimmer.


  Reglos lag er da und lauschte dem Schluchzen im Nebenraum. Nach einer Weile holte er tief Atem, stand auf und schlüpfte in seine Breeches. Irgendwie hatte er das Gefühl, er müßte sich vor dem Gespräch anziehen, das ihn nun erwartete.


  Als er den Salon betrat, sah er Serena auf dem Sofa sitzen. Mit großen, traurigen Augen starrte sie ihn an. »Das hätte ich nicht sagen dürfen. Wenn du gehen willst – laß dich nicht aufhalten.«


  Seufzend sank er in einen Sessel. »Ich will nicht gehen. Aber ich kann nicht für immer bei dir bleiben.«


  »Das weiß ich.«


  »So gern ich auch mit dir zusammen bin …«


  Aber jetzt klafft ein Abgrund zwischen uns, dachte sie. Zu viele Frauen haben dich schon schluchzend angefleht, sie niemals zu verlassen. Sie schlang die Arme um ihre Knie und zog das Nachthemd bis zu den Zehen hinab. »Vielleicht bist du während deiner Tage besonders empfindlich.«


  »Ja, vermutlich.« Nun konnte sie sogar lächeln. »Tun wir einfach so, als hätte ich’s nicht gesagt.«


  »Das wäre zu einfach«, erwiderte er, lehnte sich im Sessel zurück und streckte die langen Beine aus. »Jedenfalls gehen wir morgen einkaufen.«


  »Willst du wieder einmal die Tränen einer Frau mit kostbaren Geschenken wegwischen?« fragte sie ironisch.


  »Ich möchte mein Gewissen beruhigen.«


  »Oh, ich wußte gar nicht, daß du eins hast.«


  »Bis jetzt wußte ich’s auch nicht.«


  Am nächsten Tag gingen sie einkaufen, weil Serena erkannte, daß jeder Widerstand zwecklos war. Also erlaubte sie ihm, sein Gewissen zu beschwichtigen. Bald würde sie ohnehin nicht mehr gegen seine Willenskraft kämpfen müssen.


  Er kaufte ihr ein Dutzend Schuhe in verschiedenen Farben, zwei wertvolle Teppiche aus Bagdad, Sofas und Stühle und Spiegel und Tische, einen Wandteppich, der Botticcellis ›Primavera‹ darstellte. In ihrer schlanken Schönheit erinnerte ihn die blonde Frauengestalt an Serena.


  Schließlich besann sie sich wieder auf ihre Prinzipien, als er sie mit immer teureren Geschenken überhäufte, und begann zu protestieren. Aber er kaufte ihr trotzdem eine Goldkette mit Perlen und einem Rubin, so groß wie ein Rotkehlchenei. »Denk an mich, wenn du sie trägst.«


  Tag und Nacht würde sie an ihn denken, mit oder ohne Kette, das wußte sie. Also hätte er sich das Geld sparen können.


  Fast zwei Wochen blieb er noch in ihrer verschwenderisch ausgestatteten Wohnung. Dann wandte er sich eines Nachmittags vom Fenster ab, wo er den Fluß betrachtet hatte. »Vielleicht liegen in Palermo Depeschen bereit, die ich nach England bringen muß.«


  »Ich verstehe.«


  »Natürlich würde ich gern etwas länger bei dir bleiben.«


  »Ja, das glaube ich dir.«


  »Wenn Sir Hamilton keine Neuigkeiten für mich hat, kehre ich zu dir zurück.«


  Wohl kaum. »Oh, das wäre wundervoll.«


  »Wirst du bis zur Rückkehr der Castellis zurechtkommen?«


  »Ich werde zu malen anfangen. Dann kann ich ein paar Werke vorweisen, wenn ich in ein Atelier gehe.« Nein, sie würde nicht weinen.


  »Hast du genug Farben?«


  Inzwischen hatte er den Bestand zweier Läden aufgekauft. »Ja, danke.«


  »Was machen wir heute abend?« Er versuchte beiläufig zu sprechen, aber es fiel ihm schwer.


  »Soll ich dich lieben, bis dir der Atem ausgeht?«


  Da lachte er und fühlte sich etwas besser. »Eine Frau ganz nach meinem Herzen.«


  Wenn du doch nur ein Herz hättest, liebster Beau, dachte sie. »Dann passen wir ja gut zusammen.«


  Er eilte zu ihr, zog sie aus ihrem Sessel und preßte sie an sich. Mit einem fordernden Kuß zwang er sie, die Lippen zu öffnen. Begierig erforschte seine Zunge ihren Mund. Niemals würde er es ertragen, wenn sie solche Worte zu einem anderen Mann sagte. Sie gehörte nur ihm.


  Wenigstens heute nacht, erinnerte ihn sein Verstand. Er bezähmte seine besitzergreifenden Emotionen, als er Serena hochhob und ins Schlafzimmer trug.


  In dieser Nacht schliefen sie nicht, verschwendeten keine einzige Sekunde, liebkosten sich, beglückten einander mit verzehrender Leidenschaft, angespornt vom Wissen um das unausweichliche Ende ihrer Affäre.


  Am nächsten Morgen packte er hastig seine Sachen.


  »Willst du frühstücken?« fragte sie.


  »Nein.« Die Augen seltsam leer, schaute er von seinem Handkoffer auf. »Ich möchte Livorno noch heute Abend erreichen.« Auch seine Stimme klang emotionslos.


  »Soll ich dir einen Lunch mitgeben?«


  Da lächelte er. »Wenn du’s könntest, würde ich ja sagen.« Sie hatte noch immer nicht kochen gelernt. »Aber ich danke dir für das Angebot.«


  »Darf ich dir wenigstens beim Packen helfen?«


  »Jetzt bin ich fast fertig. Hast du meine Uhr gesehen?«


  »Sie liegt im Salon. Warte, ich hole sie.«


  Als sie ins Schlafzimmer zurückkehrte, war der Koffer geschlossen, und Beau schlüpfte in seinen flaschengrünen Mantel. Er nahm ihr die Uhr aus der Hand und zog die Kette durch ein Knopfloch seiner Weste. Dann steckte er die Uhr in eine kleine Tasche. »Vielen Dank für alles.« Er stand dicht vor ihr. Doch die Worte schienen aus weiter Ferne heranzudringen.


  »Oh, es war mir ein Vergnügen. Und du warst viel großzügiger als ich. Also muß ich dir danken.« Auch sie konnte in höflichem, gleichmütigem Ton sprechen.


  »Nein, das ist nicht nötig. Alles Gute, Liebling.« Er griff nach ihrer Hand. »Küß mich – obwohl ich Abschiedsküsse hasse.«


  »So wie ich …«, wisperte sie, hob das Gesicht zu ihm empor und kämpfte mit den Tränen.


  Ihre Lippen fanden sich, und für einen kurzen Augenblick war die Welt wieder in Ordnung.


  Nie zuvor habe ich eine Geliebte mit Bedauern verlassen, dachte er und atmete Serenas süßen Duft ein. Trotzdem war er nicht bereit, sich an eine Frau zu binden. »Wahrscheinlich sehe ich deine Bilder bald bei der Royal Society. Du bist eine begnadete Malerin.«


  »Natürlich schicke ich dir eine Einladung zu meiner ersten Ausstellung«, versprach sie und hoffte, ihre Stimme würde ebenso gefaßt klingen wie seine. Jetzt sollte er endlich gehen – bevor sie sich erniedrigte und ihn anflehte, bei ihr zu bleiben. »Angenehme Reise.«


  Ein letztes Mal schaute er in ihre Augen. Dann wandte er sich ab, ergriff seinen Koffer und nickte ihr zu. »Schau in die oberste Schublade!« rief er, ehe die Wohnungstür hinter sich schloß.


  Serena lauschte seinen Schritten auf der Treppe, rannte zum Fenster und sah ihn in die Kutsche steigen. Nachdem der Wagen aus ihrem Blickfeld verschwunden war, ging sie ins Schlafzimmer und öffnete die oberste Schublade ihrer Kommode.


  Zwischen Seidenstrümpfen lagen die drei roten Lederetuis, und auf dem größten lag ein Zettel. »Jede Dame braucht Diamanten. Alles Liebe, Beau.«


  Mit zitternden Händen öffnete sie die Etuis und starrte das glitzernde Geschmeide an, das ihr für mehrere Jahre ein gesichertes Leben bieten würde, wenn sie es verkaufte. Sein Herz wollte er ihr nicht schenken. Aber in allen anderen Dingen war er der großzügigste Mann, den man sich nur vorstellen konnte.


  Sie weinte den ganzen Vormittag. Dann schlief sie zwei Tage im Kokon des Betts, das Beau für sie gekauft hatte, um ihrer Verzweiflung zu entfliehen. Am Abend des dritten Tages kehrte sie in die Welt zurück und begann zu malen. Sie arbeitete so eifrig, als würde ihr Leben davon abhängen. Vielleicht stimmte das sogar, zumindest in der ersten Zeit.


  Sie malte voller Energie und Leidenschaft, malte große, attraktive dunkelhaarige Männer in allen erdenklichen Posen. Manchmal weinte sie, spritzte wütend Farbe auf die Leinwand und verfluchte die Ungerechtigkeit ihres Schicksals. An anderen Tagen lächelte sie, von schönen Erinnerungen beflügelt, und sang leise vor sich hin.


  Nachts fühlte sie sich elend. Meistens malte sie bis zum Morgengrauen, während sie sich sehnlichst wünschte, in Beaus Armen zu liegen. Machtlos gegen ihren Seelenschmerz, hoffte sie in diesen dunklen Stunden, ein Kind zu erwarten. Aber die Monatsblutung begann pünktlich, und in ihrer bitteren Enttäuschung konnte sie eine Woche lang nicht malen.


  Mittlerweile hat er mich längst vergessen, dachte sie.


  Erfolglos versuchte Beau, seine Fantasiebilder zu verdrängen, indem er sich betrank. Das Bild vor seinem geistigen Auge wollte nicht weichen – blondes Haar, blaugrüne Augen, lächelnde Lippen. Seit er an Bord der Siren gegangen war, hatte er nicht mehr zu trinken aufgehört. Die erste Nacht verbrachte er an Deck, sprach mit niemandem und wies das Essen zurück, das Remy ihm servierte.


  Am nächsten Morgen wusch und rasierte er sich und zog frische Kleidung an. Aber sein Inneres war verändert. Die Männer wußten nicht, was sie von ihm halten sollten. Sogar seine Stimme klang anders – kalt und zynisch.


  Bei der Ankunft in Palermo war er sternhagelvoll. Einen Tag später kehrte er aus Lord Hamiltons Palazzo zurück, die Gräfin Niollo am Arm. Francescas Landsitz Baccate grenzte an die Ländereien des Herzogs von Seth. Unter dem Vorwand, sie müsse ihren Grundbesitz inspizieren, hatte sie sich zur Fahrt nach Neapel eingeladen.


  »Gut«, meinte er. »Ich rette dich vor den Republikanern, und du hilfst mir, die Langeweile zu vertreiben.«


  Beide Landgüter lagen weit genug von Neapel entfernt, so daß sie während der erbitterten Kämpfe verschont geblieben waren. Unversehrt lag Beaus Villa, Di Cavalli, in der bukolischen grünen Landschaft.


  »Du mußt doch nicht sofort nach Baccate weiterfahren?« fragte Beau und half seiner Begleiterin im Hof aus dem Wagen.


  »Soll ich bleiben?« fragte sie.


  »Ich würde gern eine Woche lang mit dir bumsen«, erwiderte er gedehnt. »Wärst du interessiert?«


  Pikiert hob sie die Brauen. »Was für ein charmanter Vorschlag, Rochefort!«


  »Nun?«


  »Also, ich weiß nicht recht, du unverschämter Kerl …«


  Er suchte Vergessen, keine Romantik, und er hatte Francesca niemals irgendwelche Gefühle vorgeheuchelt. »Überleg dir’s. Ich brauche erst mal einen Drink.«


  »Du solltest dich mit mir befassen, nicht mit deiner Cognacflasche.«


  »Keine Bange, ich werde mich sehr ausgiebig um dich kümmern. Hoffentlich kannst du da mithalten.«


  »Oh, das klingt verlockend.«


  Die nächste Woche verbrachten sie im Bett. Auf dem Nachttisch stand stets eine Cognacflasche, in bequemer Reichweite. Sobald Beau die Augen öffnete, trank er, und er hörte nicht auf, bis er einschlief.


  Aber weder der Alkohol noch die Fleischeslust konnten die Erinnerung an Serena verdrängen. Und Francesca de Bruni, Gräfin Niollo, genoß in vollen Zügen die wilde Leidenschaft, die Beaus Zorn und Bitterkeit entfachten.


  Nach ihrer Abreise fand er ein Hausmädchen, das sein Bett wärmte. Als Francesca zurückkehrte, sah sie die hübsche Dienerin in seinen Armen liegen. Und da sie für extravagante sexuelle Genüsse schwärmte, gesellte sie sich hinzu. Bald verlor er jedes Zeitgefühl, vergaß seine Pflichten und kannte nur einen einzigen Gedanken – er mußte die blonde Schönheit endlich vergessen, die ihn bis in seine Träume verfolgte.
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  In den ersten Tagen der zügellosen ménage à trois auf dem italienischen Landsitz der St. Jules eröffneten die Österreicher ihre Offensive und rückten in allen umstrittenen Gebieten gegen die Franzosen vor. General Ott eroberte an der Ostflanke Recco sowie den dominanten Monte Becco und drängte die Franzosen bis Nervi zurück, fünf Meilen östlich von Genua. Im Zentrum stürmte Hohenzollern den wichtigen Bocchetta-Paß auf der Hauptstraße von Genua nach Tortona, während Melas den Cadibona-Paß sicherte und bei Vado die Küste erreichte, um einen Keil zwischen Soults und Suchets Truppen zu schieben.


  Nach dreitägigen Kämpfen erreichte Melas sein erstes Ziel und vertrieb die Franzosen aus ihrer Stellung im Ligurischen Apennin, allerdings auf Kosten schwerer Verluste. Massena hatte erbitterten Widerstand geleistet, trotz der österreichischen Überzahl von fünf zu eins.


  In der Umgebung von Genua übten die Österreicher weiterhin starken Druck auf den Feind aus. Allmählich wurden die Franzosen durch Voltri und Sestri zurückgejagt, unter dem ständigen Beschuß britischer Schaluppen, die den Küstenstrich blockierten. Am 20. April wurde die linke französische Flanke zur Mündung des Flusses Polcevera zurückgezogen, nur drei Meilen westlich von Genua. Ihre rechte Flanke wich bis zum Fluß Sturla zurück, während sie im Zentrum die verstärkte Enceinte und die Festungen nördlich und östlich von diesem Stützpunkt hielten. In Genua war General Massena völlig von seiner Basis in Nizza und Suchets Corps abgeschnitten.


  Am 24. April schickte Admiral Keith einen Unterhändler von seinem Flaggschiff HMS Minotaur zu General Massena und forderte ihn auf, angesichts seiner hoffnungslosen Lage zu kapitulieren. Andernfalls, erklärte der General, würde er Genua bombardieren müssen. »Genua wird bis zum letzten Mann verteidigt«, erwiderte Massena prompt und eröffnete von der Lanterna-Batterie aus das Feuer auf die britischen Schiffe.


  Am selben Tag beauftragte er Major Franceschi, einen Adjutanten Soults, die Blockade zu durchbrechen und Bonaparte eine Depesche mit einem Bericht über die Operationen zu überbringen. Wenn er die Rationen der Truppen weiterhin reduziere, könne er noch ›zehn oder zwölf Tage, vielleicht fünfzehn‹, durchhalten.


  Gegen Ende des Monats traf Captain Berry mit Nachrichten und Briefen in Di Cavalli ein. Beaus kleiner Harem saß im Garten, trank Champagner und beobachtete, wie er auf der Reitbahn einen Berberhengst trainierte, den man ihm aus Tunis geschickt hatte. Ringsum verströmten üppige Rosen ihren Duft.


  »Darf ich Ihnen einen Drink anbieten, Mr. Berry?« fragte Beau, schwang sich aus dem Sattel und übergab die Zügel einem Stallknecht. Zuvorkommend zog er eine kleine Flasche aus seiner Tasche.


  »Danke, Sir, ich kann einen Schluck vertragen. Der Ritt von der Küste hierher, in dieser staubigen Hitze, war ziemlich mühsam.«


  »Trinken Sie, so viel Sie wollen. Dort gibt’s noch mehr«, fügte Beau hinzu und zeigte zu den Frauen hinüber. Auf seiner Stirn glänzten Schweißperlen. Er trug nur Reitstiefel, Breeches und eine aufgeknöpfte bestickte Leinenweste, in deren Tasche er seinen Cognac verwahrte.


  Nachdem der Captain die Flasche geleert hatte, gab er sie zurück. »Wenn Sie anderweitig beschäftigt sind, Sir …«, begann er und musterte die Frauen, die im Schatten eines Apfelbaums saßen, mit freizügigen Negliges bekleidet.


  »Damit bin ich seit Wochen beschäftigt«, bemerkte Beau sarkastisch, »also werden mich die Damen nicht allzu schmerzlich vermissen. Sind sie der Gräfin Niollo schon einmal begegnet?«


  »Nur kurz, Sir – auf Capri.«


  »Ach ja, ich entsinne mich … Nun, begrüßen Sie die Gräfin, und dann gehen wir in mein kühles Büro.« Als er Berry zu den Frauen führte, behandelte er beide mit derselben ironischen Galanterie, obwohl die eine von adeliger Herkunft und die andere nur sein Dienstmädchen war.


  Francesca nickte dem Captain kurz zu, da sie Männer seines Ranges nicht zu beachten pflegte. Aber die hübsche Thebia sprang auf und knickste strahlend.


  »Wenn uns die Damen entschuldigen würden …«, bat Beau. »Der Captain hat mir einiges mitzuteilen.«


  »Komm bald zurück!« mahnte Francesca. Nach einem Monat in seinem Bett glaubte sie gewisse Privilegien zu besitzen.


  »Wird’s lange dauern, Mr. Berry?« fragte Beau gedehnt. »Die Gräfin ist ungeduldig.«


  »Das weiß ich nicht, Sir.« Obwohl der Captain seine Neuigkeit wichtig genug fand, um Beaus Idyll zu unterbrechen, hatte er die Order erhalten, er solle ihn nach Möglichkeit nicht stören.


  »Nun, Francesca, die Pflicht ruft«, verkündete Beau leichthin, weil er ahnte, daß Berry nicht ohne guten Grund hierhergeritten war. »Vielleicht wird dich in meiner Abwesenheit dieser attraktive Reitknecht amüsieren. Natürlich meine ich, er könnte mit dir ausreiten.«


  Thebia kicherte hinter vorgehaltener Hand, und Francesca erwiderte: »Wie du dich sicher erinnerst, hat der Mann meinen Ansprüchen nicht genügt.« Dank ihrer Schönheit und des großen Vermögens, das ihr der verstorbene Graf hinterlassen hatte, fühlte sich über jeden Skandal erhaben.


  »In diesem Fall muß ich mich beeilen«, entgegnete Beau.


  Captain Troubridge, ein Untergebener Nelsons, hatte die Inseln Ischia und Capri erobert. Während Berry in Beaus Büro saß, schilderte er die Kampagne und fügte hinzu, die Briten würden den Hafen von Neapel wieder kontrollieren.


  »Pitt wird keine Land Streitkräfte nach Italien schicken«, meinte Beau, der ihm am Schreibtisch gegenübersaß. »Wie will er die Franzosen aus Neapel vertreiben?«


  »Inzwischen ist Ruffo mit seinem Heer des Heiligen Glaubens losmarschiert.«


  »Ah – Ferdinands Blutige Hand Gottes. Die Plünderei muß mittlerweile gigantische Ausmaße erreicht haben.«


  Seufzend nickte Berry. »Und in Genua ist Massena angeblich am Ende.«


  »Was treibt Bonaparte?«


  »Das weiß niemand.«


  Beaus Augen verengten sich. »Vielleicht sollte man’s herausfinden.«


  »Ganz meine Meinung, Sir.«


  »Also bin ich verpflichtet, mein Amüsement zu beenden.« Erleichtert lehnte sich Beau in seinem Sessel zurück.


  »Ich war so frei und habe die Dienstboten beauftragt, Ihre Sachen zu packen, Sir.«


  »O Gott, das wird mir die Gräfin niemals verzeihen.«


  »Immerhin hat Sie Ihnen die abrupte Abreise von Capri vergeben – obwohl sie zunächst wie am Spieß schrie.«


  »Dann habe ich ihr vermutlich ein Geschenk geschickt.«


  »Zwei Diamantenketten, Sir.«


  »Haben Sie zufällig irgendwelche Juwelen mitgebracht?«


  »Die Kassette steht in Ihrem Zimmer.«


  Grinsend nickte Beau seinem Captain zu. Berrys Organisationstalent war unübertroffen. »Sicher haben Sie meine Reise auch schon geplant.«


  »Erst Palermo, dann …«


  »Genua.«


  »Ja, Mylord.«


  »Bis zu meiner Ankunft in Palermo müßte ich nüchtern sein.«


  Gleichmütig zuckte Berry die Schultern. Ob Beau nüchtern war oder nicht spielte bezüglich seiner Kompetenz keine Rolle. »Dort werden Sie Lock antreffen. Man hat Sir Hamilton nach London zurückberufen.«


  »Also hat der König doch noch auf all die Schwätzer gehört, die Lady Hamiltons Verhältnis mit Nelson anprangern.«


  »Manche Leute nehmen den Skandal ernst, Sir.«


  »Glücklicherweise interessiert sich niemand für mich.«


  Eine Stunde später verließen sie Di Cavalli. Die Juwelenkassette hielt den Wutausbruch der Gräfin in Grenzen. Wie erwartet, siegte ihre Habgier über die Fleischeslust. Sie entrüstete sich nur, als Beau zwei Schmuckstücke für Thebia auswählte. Dann beauftragte er seinen Hausverwalter, dem Mädchen eine beträchtliche Summe zu übergeben, sobald die Gräfin abgereist sei – für den Fall, daß Thebias Aufenthalt in seinem Bett ihren Ruf rettungslos ruiniert habe. Daran zweifelte der Verwalter, denn sie hatte niemals großen Wert auf ihre Tugend gelegt und erst neulich zwei Lakaien beglückt. Diese Information beruhigte Beaus Gewissen, und so ritt er frohen Mutes davon.


  Im Lauf des Monats war seine Sehnsucht nach Serena etwas verebbt, und er redete sich sogar ein, er würde sie bald vollends vergessen. Jedenfalls wollte er sein Junggesellenleben nicht aufgeben. Außerdem würde die Tochter eines Viscounts sich wohl kaum mit der Rolle einer offiziellen Mätresse begnügen. Zudem entnervte ihn allein schon der Gedanke an eine dauerhafte Beziehung.


  »Warum haben Sie eigentlich nie geheiratet?« fragte er den Captain, der an seiner Seite ritt.


  Erstaunt wandte sich Berry zu ihm. Bis jetzt hatte sich der Earl noch nie für das Privatleben seiner Männer interessiert. »Weil ich niemals eine Frau fand, die ich heiß genug geliebt hätte.«


  »So ging’s mir auch.«


  In Palermo angekommen, ging Beau zu Charles Lock, den britischen Generalkonsul, der Sir Hamiltons Amt ausüben sollte, bis ein Nachfolger eintreffen würde. Wie Beau von einen Butler in der Botschaft hörte, den er befragt hatte, unternahmen die Hamiltons und Nelson vor der Rückreise nach England eine Vergnügungsfahrt nach Syrakus und Malta.


  Offensichtlich würden sich die Franzosen aus Neapel zurückziehen, erklärte der stellvertretende Gesandte.


  »Zweifellos auf höheren Befehl«, meinte Beau und sank in einen bequemen Sessel.


  »Da Genua belagert wird und die Lage verzweifelt ist, braucht Massena Verstärkung. Nervös klopfte Lock auf seine Taschenuhr. »Aber Napoleon hüllt sich in Schweigen. Und unsere üblichen Informationsquellen scheinen zu versiegen.«


  »Nun müßte Bonaparte seinen Feldzug bald beginnen, sonst ist Massena verloren.«


  »Erst letzte Woche schlug Moreau in Preußen zu.«


  »Glauben Sie, daß Bonaparte eine Kampagne in Deutschland plant? Läßt er General Massena im Stich?«


  Der Konsul zuckte die Achseln. »Das weiß niemand – und der verdammte Beraterstab unseres Premierministers schon gar nicht! Die haben keine Ahnung, wie man einen Krieg führt.«


  »Und den Österreichern darf man nicht trauen. Thugut verfolgt seine eigenen territorialen Interessen.«


  »Schon von Anfang an«, seufzte Lock.


  »Ich werde in Genua mit einem Adjutanten aus dem österreichischen Stab sprechen. Diesen Mann kenne ich recht gut. Dann reite ich vielleicht mit Berry nach Norden. Mal sehen, was ich dort herausfinde.«


  »Dafür wären wir Ihnen sehr dankbar, Rochefort.« Besorgt runzelte Charles Lock die Stirn. »Wir tappen völlig im dunkeln. Seit Lord Hamilton abgereist ist und Sir John Acton seine Flitterwochen genießt, gelangen nur vage Informationen zu uns.«


  »Hat Sir John tatsächlich seine dreizehnjährige Nichte geheiratet?«


  »In der Tat, so peinlich das auch erscheinen mag.«


  »Und wie teuer war die päpstliche Dispens?«


  »Die konnte er sich offenbar leisten. Das junge Ding verkleidete sich als Junge und versuchte durchzubrennen. Aber die Kleine wurde eingefangen, und jetzt befindet sich das ›glückliche Paar‹ an Bord der Foudroyant, zusammen mit Nelson und den Hamiltons.«10


  »Sir John ist verdammt alt.«


  »Vierundsechzig.«


  Angewidert schnitt Beau eine Grimasse. »So etwas würde ich einem Kind niemals antun.«


  »Nun, so bleibt das Erbe der Actons wenigstens in der Familie. Noch etwas Cognac?«


  »Nein, danke. In Zukunft muß ich bei klarem Verstand bleiben. Vor allem auf dem Ritt nach Norden.«


  »Wenn irgend jemand Erfolge erzielen kann, dann nur Sie, Rochefort«, meinte der Generalkonsul mit einem wohlwollenden Lächeln. »Natürlich will ich Sie nicht unter Druck setzen, aber wir alle rechnen ganz fest mit Ihnen.«


  Beau stand auf. »Dann will ich mich jetzt verabschieden. Sie erhalten unsere Nachrichten über die Blockadeschwadron. Hoffentlich kann der Premierminister die Österreicher zur Zusammenarbeit bewegen.«


  »Es wäre noch besser, er würde Landstreitkräfte nach Italien schicken.«


  »Vielleicht erfahre ich irgendwelche Neuigkeiten, die Pitt dazu veranlassen könnten.«


  Am 6. Mai, um vier Uhr morgens, stieg Bonaparte in Begleitung seines Sekretärs Bourrienne die breite Treppe der Tuillerien herab, die von seinen Räumen zum Innenhof führten. Hastig stiegen sie in eine Postkutsche. Das Tor schwang auf, und das Gespann galoppierte hinaus. Allzulange würde Napoleon nicht wegbleiben. Nur eine Routineinspektion, hatte er verlauten lassen.


  In halsbrecherischem Tempo fuhren sie dahin. Vor zwei Tagen hatte Duroc die Reisevorbereitungen getroffen. Die Postmeister warteten in den Stationen, die besten Pferde waren rechtzeitig aufgezäumt worden. In aller Eile wechselte man die Gespanne.


  Um halb acht Uhr abends erreichten sie Avalion. In nur fünfzehn Stunden hatten sie hundertfünzig Meilen zurückgelegt. Am 7. Mai kam Napoleon in Dijon an, am 8. in Genf, wo Berthier den Aufbruch der Reserve vorbereitete. Nach dem Plan des Ersten Konsuls sollte die Kampagne am 10. Mai beginnen. Der Abmarsch verzögerte sich um drei Tage, weil man auf die Artillerie warten mußte. In dieser Zeit inspizierte Napoleon die Truppen und hielt mehrere Ansprachen, die österreichische Spione vom eigentlichen Ziel der Reserve ablenken sollten.


  Und dann begann der Aufstieg zum Großen Sankt Bernhard. Um diese Jahreszeit lag eine dicke Schneedecke auf dem Paß. Nur ein schmaler Maultierpfad verband das Schweizer Rhone-Tal mit den Ebenen der Lombardei. Dreiundfünfzigtausend Mann, fünftausend Pferde, sechzig Kanonen und dreihundert Wagen sollten das Aosta-Tal an der Schwelle des Piemont erreichen, fünfundzwanzig Meilen voller Eis und Schnee und Felsen bewältigen, zu einer Jahreszeit, in der man mit gefährlichen Stürmen und Lawinen rechnen mußte. Am Beginn der Kampagne hatte jeder Soldat eine Ration für neun Tage und vierzig Patronen erhalten. Hinter Martigny durchquerte eine breitere Straße die Wildnis der Drance und endete in Bourg St. Pierre. Von dort führte ein schmaler Weg nach St. Rémy, zum ersten Dorf am italienischen Hang.


  Je höher das Heer hinaufstieg, desto unwegsamer wurde die Straße. In Bourg St. Pierre nahmen die Mechaniker die Geschütze auseinander. Lafetten und Räder wurden gezählt, die Vorräte in kleine Kisten gepackt und auf Maultiere geladen, die Kanonenrohre auf Karren aus ausgehöhlten Baumstämmen und Schlitten. Watrins und Loisons Männer zogen diese Fahrzeuge. Später verlud man die Waffenteile auf Bahren.


  An der Schneegrenze durchnäßte das Eiswasser die Schuhe, und sie mußten sie alle drei oder vier Meilen wechseln. Es dauerte zwei Tage, die Artillerie von St. Pierre zum Sankt Bernhard-Hospiz an der höchsten Stelle des Passes zu befördern. Nach einem zehnstündigen Marsch durch verschneites, sturmgepeitschtes Ödland erreichten die Soldaten das Klostergebäude, wo die Mönche große Tische gedeckt hatten. Bonaparte hatte ihnen vorher Geld und Wein geschickt.


  Am 16. Mai bot der einsame Paß einen ausgesprochen wunderlichen Anblick. Zwischen ihrem gestapelten Kriegsgerät verspeisten die Soldaten gepökeltes Rindfleisch, Hammeleintopf, getrocknetes Gemüse, Ziegenkäse, Gruyère, und dazu tranken sie alten weißen Aosta-Wein. Danach begann die Reserve mit dem Abstieg, der ihr noch größere Schwierigkeiten bereitete als der Aufstieg.


  Am 14. Mai traf Beau in General Otts Hauptquartier in Rivarolo di Sopra ein und erneuerte seine Bekanntschaft mit den österreichischen Stabsoffizieren, die er im letzten Herbst in Wien bei den Verhandlungen über eine zweite Koalition gegen Frankreich kennengelemt hatte.


  Niemand erwartete, daß Massena noch viel länger durchhalten würde. Ende April hatten die Österreicher den Due Fratelli-Aquädukt zerstört, und nun wurden die Genueser Kornmühlen nicht mehr mit Wasser versorgt. Nacht für Nacht bombardierten Admiral Keiths Schiffe die Stadt aus nächster Nähe.


  In seiner Verzweiflung hatte Massena am 11. Mai auszubrechen versucht, aber seine Truppen waren zu erschöpft gewesen, um zu kämpfen, und in die belagerte Stadt zurückgetrieben worden.


  Die Österreicher wußten nichts Neues über Napoleon zu berichten, glaubten jedoch, die Franzosen würden Vorbereitungen treffen, um die Provence gegen eine drohende Invasion verteidigen, sobald Genua gefallen war. In der Zwischenzeit wurden die Österreicher von der Belagerung in Atem gehalten.


  Am nächsten Tag ritten Beau und Berry nordwärts, um die Lage bei Alessandria zu sondieren. Danach wollten sie Pavia und Mailand aufsuchen.


  Am 16. Mai stieg die Vorhut der napoleonischen Reserve den Paß hinab und eroberte Aosta. Einen Tag später schlug Lannes in Chatilion weitere eintausendfünfhundert Österreicher in die Flucht. Aber am 19. geriet er in Schwierigkeiten, als er die Festung von Bard erreichte, ein formidables Hindernis. Das kleine Fort erhob sich auf einem Felsen und kontrollierte die einzige Straße, die durch das schmale Tal führte. Am 21. wurden die Österreicher aus dem Dorf Bard vertrieben, doch die vierhundert Soldaten in der Festungsgarnison konnten Lannes’ stürmische Angriffe mit ihren sechsundzwanzig Kanonen abwehren.


  Unverzüglich schickte der Festungskommandant Bernkopf eine Nachricht an General Melas nach Turin und informierte ihn über die französische Invasion. Wenn der General schnell handelte, konnte er den Vormarsch des Feindes stoppen.


  Beau und Berry trafen den Kurier aus Bard, der zum österreichischen Hauptquartier galoppierte. Wenn Napoleon seine Truppen über die verschneiten Pässe geführt hatte, war ihm etwas nahezu Unmögliches gelungen. Beau ließ Admiral Keith die erstaunliche Neuigkeit mitteilen, dann ritt er mit seinem Captain nach Bard. Um die Schlagkraft von Napoleons Truppen abzuschätzen, brauchten sie Zahlen. War das Gotthard-Manöver eine Finte? Rückte die gesamte Armee nach Genua vor? Das mußte Melas unbedingt wissen.


  Zwei Tage später näherten sie sich der Festung und hörten schon aus der Ferne den Kanonendonner. Wie sie bald feststellten, war das ganze Dorf von französischen Soldaten besetzt. Doch der Angriff wurde von einem eher kleinen Heer durchgeführt.


  Während der nächsten Stunden erforschten sie die Umgebung. Am späten Nachmittag entdeckten sie Fußspuren, die an der Westseite der Festung vorbeiführten. Eine Zeitlang saßen sie schweigend in den Sätteln und studierten die Anzeichen, die auf den Vormarsch einer großen Streitmacht hinwies.


  »Sie rücken nach Osten vor«, bemerkte Berry schließlich.


  »Wie viele? Und wohin?« Die Stirn gerunzelt, starrte Beau das Erdreich an, das mehrere tausend Soldaten passiert haben mußten.


  »Nicht nach Genua, darauf möchte ich wetten. Und wo ist die Artillerie?«


  »Auf der anderen Seite der Festung, würde ich sagen. Diese Fußsoldaten konnten keine schweren Waffen schleppen. Bevor wir Melas Bericht erstatten, müssen wir das Heer finden.«


  Abends blickten sie auf Ivrea hinab, das den Eindruck eines Operationszentrums erweckte. Was sie nicht wissen konnten – Napoleon schlief bereits friedlich, in der sicheren Gewißheit, daß er den Feind völlig verwirrt hatte.


  Beau und Berry übernachteten in den Bergen. Um die Kampfkraft des Feindes zu ermessen, brauchten sie das Tageslicht. Im Morgengrauen brach das französische Heer sein Lager ab und marschierte weiter nach Osten.


  »Großer Gott, das sind auf jeden Fall vierzehn oder fünfzehn Divisionen.« Durch sein Fernglas beobachtete Beau die Soldatenkolonne, die sich mindestens eine Meile lang auf der Straße erstreckte. »Und sie marschieren offenbar nach Mailand. Bonaparte überläßt Massena seinem Schicksal.«


  »Um Krieg zu führen, würde Napoleon seine Artillerie benötigen.«


  »Und das österreichische Arsenal liegt nur neunzig Meilen entfernt, in Mailand. Merde!« fluchte Beau.


  Im Rekordtempo legten sie die vierzig Meilen nach Turin zurück und hielten häufig an, um frische Pferde zu kaufen.


  Aber als sie Melas’ Hauptquartier erreichten, zauderte der siebzigjährige Kommandant zwei entnervende Tage lang, noch immer nicht überzeugt, daß ein so großes Heer die Po-Ebene erreicht hatte.


  Erbost über die langwierigen Mechanismen in der österreichischen Kommandozentrale – ohne Befehle aus Wien konnte sie kaum agieren –, redete Beau mit allen Leuten, die ihm zuhörten, und drängte sie zur Eile.


  Erst am Morgen des 1. Juni, als zwei von Melas’ Kommandanten französische Attacken meldeten, sandte der Kommandant eine Order an Ott und beauftragte ihn, die Belagerung Genuas unverzüglich aufzugeben und nach Norden zu marschieren. Während die Franzosen nach Mailand und Turin vorrückten, mußte er endlich die Initiative ergreifen.


  In Genua hatte Ott soeben erfahren, Massena sei bereit, über Kapitulationsbedingungen zu verhandeln. Er steckte Melas’ Depesche in seine Tasche und ignorierte sie. Nach acht Wochen hatte er nicht die Absicht, die Belagerung so kurz vor dem Sieg zu beenden. Aber Massena zögerte die Verhandlungen bis zum 4. Juni hinaus, so daß Napoleon die benötigte Zeit gewann. An diesem Tag wurde der Kapitulationsvertrag unterschrieben.11


  Inzwischen war Napoleon in Mailand einmarschiert und versperrte dem österreichischen Rückzug den Weg.


  Als Beau von Mailands Fall hörte, erfaßte ihn kalte Angst. Bald würde sich der Krieg in ganz Norditalien ausbreiten. Wenn Florenz auch nicht unmittelbar bedroht wurde, so schwebte Serena doch in Gefahr. Mußte er sich für ihre Sicherheit verantwortlich fühlen? Nein, wohl kaum …


  Er verabschiedete sich von Admiral Keith und segelte nach Palermo. Von dort aus würde er, nach einem kurzen Umweg über Di Cavalli, wo er seine Pferde abholen wollte, nach England segeln.


  Aber als sich die Siren dem Hafen von Livorno näherte, befiel ihn eine wachsende Unrast. Nervös stapfte er an Deck umher, was Berry nicht entging. Aber der Captain schwieg, denn er wußte, daß seine Kommentare unwillkommen wären. Sie passierten die Stadt an der Backbordseite, das wichtigste englische Handelszentrum in Italien.


  Abrupt wandte sich Beau von der Reling ab, eilte in seine Kabine hinunter und nahm die Cognacflasche aus dem Schrank. Als er ein Glas füllte, zitterte seine Hand ein wenig. Wochenlang hatte er sich keine persönlichen Gefühle gestattet. Während er mit Berry die feindlichen Stellungen ausgekundschaftet und Informationen gesammelt hatte, waren seine Gedanken nur selten zu Serena gewandert und sofort wieder von unmittelbaren Problemen abgelenkt worden. In den letzten Tagen hatte er seine Sorge um die einstige Geliebte erfolgreich verdrängt.


  Doch das gelang ihm in der Nähe des Florentiner Hafens nicht mehr. Vor seinem geistigen Augen erschienen all die verlockenden Bilder, obwohl er geglaubt hatte, sie wären seit dem Aufenthalt in Di Cavalli endgültig verschwunden und er könnte sein früheres sorgloses Leben fortsetzen.


  Und wenn ich meinem Impuls nachgeben und plötzlich vor Serenas Tür stehen würde, fragte er sich und starrte in seinen Cognacschwenker, wie soll ich ihr meinen Besuch erklären? Ein Schauer rann über seinen Rücken, als würde er sich einem unbekannten, unerwünschten Gefühl unterwerfen, dem er in all den Monaten instinktiv widerstanden hatte.


  Hastig leerte er sein Glas. Der Alkohol brannte in seiner Kehle, und er goß sich noch einen Cognac ein. Dann schaute er zum Bett hinüber, wo er Serena zum erstenmal geliebt hatte. O ja, er sehnte sich nach ihr, und er mußte sie Wiedersehen.


  Was würde er sagen, wenn er auf ihrer Schwelle stand? »Sei meine Geliebte, ich gebe dir alles und rette dich vor den Franzosen.« Oder vielleicht, überlegte er zynisch: »Ich kann dich nicht heiraten, aber ich erfülle all deine anderen Wünsche. Ein Haus, ein Landsitz, zahllose Juwelen, die Aufnahme in der Royal Society.«


  Mehr durfte man in dieser geldgierigen Welt nicht von ihm verlangen. Bisher hatten sich ja auch alle Damen, die zunächst auf seinen Adelstitel erpicht gewesen waren, letzten Endes mit seinem Reichtum begnügt.


  Aber nicht Serena, dachte er seufzend. Sie ließ sich nicht kaufen. Zum Teufel mit ihr! Er öffnete eine zweite Flasche.


  Nach der dritten Flasche stieg er langsam die Kajüttreppe hinauf und überquerte mit unsicheren Schritten das Deck. »Wo sind wir?« fragte er, trat neben seinen Captain und betrachtete die ferne Küste.


  »Kurz vor Piombino, Sir.«


  »Eine neue Order, Berry«, verkündete Beau lächelnd, obwohl seine Augen einen eiskalten Ausdruck annahmen. »Wir segeln nach Livorno zurück.«
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  Vor einem Monat waren die Castellis nach Florenz zurückgekehrt. Serena studierte bei einem begabten Porträtmaler und einem bekannten Landschaftsmaler. Jeden Morgen eilte sie in eines der beiden Ateliers, arbeitete den ganzen Tag, und abends malte sie zu Hause. Nach der Heimkehr ihrer Freunde hatte sie der Vermieterin erklärt, sie würde zu ihnen ziehen, und erfahren, die Miete sei für ein ganzes Jahr bezahlt worden. Deshalb beschloß sie, in ihrer eigenen Wohnung zu bleiben, um den Castellis nicht zur Last zu fallen.


  Jedesmal, wenn sie an Beaus Großzügigkeit dachte, brannten Tränen in ihren Augen. Mochte sie ihn auch wegen seiner Selbstsucht und Herzenskälte verachten – an seiner Großmut bestand kein Zweifel.


  Julia und Professor Castelli machten sie mit ihren Freunden bekannt. Bei ihren wöchentlichen Treffen in ihrem Salon versammelten sich zahlreiche Intellektuelle und Künstler. Serena wurde von Verehrern belagert. Seit ihr ein junger Anwalt zum erstenmal begegnet war, umwarb er sie beharrlich. Julias Vetter Sandro, ein erfolgreicher Bildhauer, bot ihr seine unsterbliche Liebe an, ebenso wie die beiden jüngeren Söhne eines Grafen, hochelegant in ihren österreichischen Uniformen. Jeden Tag schickte ihr der Florentiner Präfekt Blumen, und ein junger Priester, von Signorina Serenas Schönheit bezaubert, rang mit seinem Gewissen. Aber sie flirtete nur mit ihren Bewunderern. Ihr Herz war bereits vergeben.


  Manchmal weinte sie immer noch vor lauter Sehnsucht nach dem Mann ihrer Träume. Doch der Kummer über ihre unerfüllte Liebe ließ allmählich nach. Oder vielleicht war sie zu beschäftigt, um zu merken, wie schmerzlich sie Beau St. Jules vermißte.


  Die Nachricht von Napoleons triumphalem Einmarsch in Mailand erreichte Florenz kurz nach dem erstaunlichen Ereignis. Zwölf Tage später bedeutete die vernichtende Niederlage der Österreicher bei Marengo die neuerliche Vorherrschaft der Franzosen in Italien. Verängstigte Florentiner begannen, ihre Sachen zu packen und Wertsachen zu verstecken. Bald verließ der Haushalt des österreichischen Großherzogs den Palazzo Pitti, und die meisten Regierungsbeamten flohen aus der Stadt. Julia beschrieb die Zustände während der französischen Besatzung von 1799 und warnte Serena vor dem Mob, der erneut über Florenz herfallen könnte. Deshalb dürfe man nach Einbruch der Dunkelheit nicht mehr ausgehen.


  Zunächst hatte Serena geglaubt, der Krieg würde sich auf die nördlichen Gebiete beschränken. Um so heftiger erschrak sie, als sie Mitte Juni plötzlich französische Soldaten in den Uffizien sah. Sie kopierte gerade gemeinsam mit ein paar anderen Studenten Bronzinos manieristische ›Lucrezia Panciatichi‹.


  Unbehaglich beobachtete sie die Offiziere in ihren prächtigen Husarenuniformen, mit Leopardenfellen über den Schultern und Pelzkappen voller geflochtener Kordeln und Quasten, die Schwerter in goldbeschlagenen Gurten.


  Doch sie ignorierten die Studenten. Der Kommandant zeigt auf mehrere Gemälde, und ein Adjutant machte sich Notizen, während einige Soldaten die ausgewählten Bilder von den Wänden nahmen und hinaustrugen.


  Dann blieben sie vor der ›Lucrezia Panciatichi‹ stehen und bewunderten ihre elegante Schönheit.


  »Dieses Porträt auch«, hörte Serena den Kommandanten zu seinem Adjutanten sagen. Als er sich umdrehte, entdeckte er sie. Mit leiser Stimme gab er seinen Männern irgendwelche Anweisungen, und alle Husaren starrten sie an. Nach kurzem Zögern ging er zu ihr. Laut klickten seine Sporen in der plötzlichen Stille. Bonjour, Mademoiselle«, begann er und verbeugte sich. »Sie gleichen einer Dame, der ich schon einmal begegnet bin.«


  »Da müssen Sie sich irren, Monsieur«, erwiderte sie und legte ihren Pinsel beiseite, damit er ihre Hand nicht zittern sah.


  »Ah, Sie sprechen französisch. Das wird General Massena gefallen. Wir nehmen sie mit«, erklärte er seinem Adjutanten.


  »Nein!« rief Serena, und der junge Kommandant wandte sich ihr wieder zu.


  »Keine Bange, Mademoiselle, Sie haben nichts zu befürchten. Der General weiß blonde Frauen zu schätzen«, fügte er hinzu und erwähnte nicht, sie würde wie die Zwillingsschwester der Gräfin Gontschanka aussehen, die Massena letztes Jahr in Zürich beglückt hatte.


  Einer der Soldaten packte Serenas Arm und führte sie zum Ausgang. »Wohin bringen Sie mich?« fragte sie entsetzt.


  »Zum General«, antwortete der Kommandant in mildem Ton.


  »Erlauben Sie mir wenigstens, meine Familie zu verständigen …« Mühsam bekämpfte sie ihre Hysterie.


  »Natürlich, Mademoiselle. Geben Sie François Bescheid. Er wird ihre Nachricht sofort weiterleiten.«


  Inzwischen hatten sie die Piazza erreicht, wo mehrere Planwagen mit Kunstwerken aus den Uffizien beladen wurden. Ehe Serena in eine Kutsche gehoben wurde, eilte der Adjutant zu ihr, und sie durfte ihm eine paar Worte diktieren. »Ich werde zu General Massena gebracht«, teilte sie den Castellis mit. »Bitte, helft mir.«


  Einige Stunden später erhielt Julia ein kurzes Schreiben. »Ich besuche General Massena«, las sie. Offensichtlich stammte die Unterschrift nicht von Serena.


  Julias Bittgänge zu den städtischen Behörden blieben erfolglos. Gegen die Vorhut von General Massena, dem soeben ernannten Oberbefehlshabers des französischen Heeres in Italien, konnten sie nichts ausrichten.


  Als Beau nach einigen Tagen vor Serenas Wohnungstür stand, fiel ihm die Vermieterin schluchzend in die Arme. »Die Franzosen haben sie weggebracht! Endlich hat der Allmächtige meine Gebete erhört und Sie hierhergeschickt, Signore!«


  Sanft schob er sie von sich, bezwang seine Panik und bat: »Sprechen Sie doch langsam.«


  Da erzählte sie, was sie erfahren hatte, und beantwortete seine Fragen, so gut sie es vermochte.


  Fünfzehn Minuten später klopfte er an die Tür der Castellis, und Julia erkannte den attraktiven dunkelhaarigen Mann, den Serena so oft malte. Allzuviel hatte die Freundin ihr nicht anvertraut. Aber Julia vermutete, daß Serena auf der Reise von England nach Italien ein Liebesabenteuer erlebt hatte. Und beim Anblick des attraktiven Besuchers verstand sie, warum er ihre Freundin faszinierte.


  Er stellte sich als einen Freund Serenas vor, und die Castellis baten ihn ins Haus. In knappen Worten informierten sie ihn über Serenas Festnahme und die wenigen Tatsachen, die sie erfahren hatten.


  Lautlos verfluchte er sich, weil er nicht früher hierhergekommen war. Als er hörte, Serena sei schon seit vier Tagen in der Gewalt des Feindes, drehte sich ihm schier der Magen um. Nur zu gut wußte er, wie sich die französischen Beutemacher zu amüsieren pflegten.


  Julia hatte mit mehreren Leuten gesprochen. Nun wiederholte sie die Berichte der Kunststudenten, der Arbeiter, die Gemälde in die Planwagen geladen hatten, und des Jungen, der mit jener kurzen Nachricht zu den Castellis gekommen war. Währenddessen bezähmte Beau seine Angst und begann, Serenas Rettung zu planen.


  »Lassen Sie uns helfen!« flehte Julia. »Dürfen wir Sie begleiten?«


  »General Massenas Hauptquartier liegt in Mailand«, erklärte ihr Vater. »Dort haben wir Freunde, die uns nützen könnten.«


  »Vielen Dank für Ihr Angebot«, entgegnete Beau, »aber allein werde ich mein Ziel viel schneller erreichen.«


  »Wir fahren oft nach Mailand, um Gemälde für echt oder unecht zu befinden. Also kennen wir die Stadt sehr gut. Mit Pistolen kann ich ebensogut umgehen wie mit Schwertern.« Der kleine Professor, nicht viel größer als seine Tochter, straffte die Schultern. »Lord Rochefort, es wäre mir eine Ehre, Ihnen beizustehen.«


  »Das weiß ich zu schätzen, aber glauben Sie mir, allein komme ich schneller voran. Vor meiner Abreise muß ich einen Bankier sprechen. Würden Sie das arrangieren?« bat Beau in der Hoffnung, Massena und sein Stabschef Solignac wären immer noch so geldgierig wie eh und je. »Kennen Sie jemanden, der möglichst schnell Kreditbriefe einlösen würde?«


  Während Beau durch die mondhelle Nacht ritt, trug er genug Geld bei sich, um dem General ein Dutzend Frauen abzukaufen, und ein Schreiben, das ihn als Repräsentanten der Bank Allori und Söhne auswies.


  Was immer es kosten mochte, er würde Serena zurückgewinnen – ob sie es wollte oder nicht. Mit welcher Taktik er das Ziel seiner Wünsche erreichen sollte, würde er erst später beschließen. Als Pitts Verbindungsmann hatte er gelernt, sich stets den jeweiligen Situationen anzupassen. Andere würden vor den schwierigen Aufgaben zurückschrecken, die er immer wieder übernahm. Aber er liebte das Risiko und war allen Gefahren gewachsen.


  Auf der Reise nach Mailand wurde Serena äußerst höflich behandelt. Die Wagenkolonne hielt häufig an, vor allem in den Höfen der reichen Klöster, wo Kommandant Solignac ›Spenden‹ entgegennahm.


  Wenn sie in Gasthöfen übernachteten, bewohnte Serena stets ihr eigenes Zimmer. Der Adjutant servierte ihr die Mahlzeiten, und sein Stabschef schickte ihr elegante Kleider, heißes Badewasser und Bücher, um ihr die Langeweile zu vertreiben.


  Beinahe fühlte sie sich wie eine Gans, die vor Weihnachten gemästet wurde. Da sie dem General unbeschadet übergeben werden sollte, wagte keiner der Soldaten, sich an ihr zu vergreifen. Sie versuchte, nicht an das Ende der Fahrt zu denken. Aber ihre Verzweiflung wuchs mit jeder Stunde. Warum gerade ich, fragte sie sich, lehnte den Kopf an die Lederpolsterung der Kutsche und kämpfte erfolglos mit ihren Tränen.


  Eines Tages wartete sie vor einer Postkutschenstation bei Parma, während die Pferde gewechselt wurden. Als sie am Straßenrand eine junge Bettlerin mit zwei Kindern stehen sah, erschienen ihr die eigenen Sorgen trivial. Bestürzt musterte sie die ausgemergelten, zerlumpten Gestalten. Sie selbst – die künftige Geliebte des Generals – wurde wenigstens gut ernährt und schön gekleidet. Spontan nahm sie die Perlen ab, die Beau ihr in Lissabon geschenkt hatte, winkte die Frau zu sich und drückte ihr die Kette in die Hand. »Nehmen Sie das, kaufen Sie Ihren Kindern was zu essen.«


  Angesichts des kostbaren Geschenks brach die junge Frau in Tränen aus, küßte Serenas Hand und dankte ihr überschwenglich. »Früher waren wir keine Bettler, Signorina. Aber seit mein Mann Giovanni im Frühling bei der Schlacht von Magnano fiel, geht es uns sehr schlecht.«


  »Das tut mir leid.«


  »Kommt her, Kinder!« Die Frau schob einen Jungen und ein kleines Mädchen, das Serena schüchtern anlächelte, zum Wagenfenster. »Bedankt euch bei der freundlichen Signorina.«


  »Vielen Dank«, sagte der Junge ernsthaft. In dem schmalen Gesicht wirkten die Augen viel zu groß. Fürsorglich hielt er die Hand seiner Schwester fest.


  »In letzter Zeit wußte ich weder aus noch ein«, gestand die junge Italienerin. »Wir haben keine Verwandten. Und es ist so schwierig, Arbeit zu finden, noch dazu mit zwei Kindern …«


  »Ich kenne jemanden, der Ihnen helfen kann. Fahren Sie mit der Postkutsche nach Florenz.« Serena nahm ein paar Münzen aus ihrer Tasche und reichte sie der Frau. »Gehen Sie zu Professor Castelli an der Accademia dell’Arte. Sagen Sie ihm, ich hätte Sie zu ihm geschickt. Sicher kennt er jemanden, der die Perlen kaufen würde.« Als sie den Hoffnungsschimmer in den Augen der jungen Frau sah, vergaß sie ihren eigenen Kummer. »Sagen Sie dem Professor und seiner Tochter, es geht mir gut. Ich bin auf dem Weg nach Mailand. Und ich werde mich bald bei ihnen melden.«


  Wenig später setzte sich die Wagenkolonne wieder in Bewegung, und die kleine Familie winkte Serena dankbar zu. Nachdem sie diese gute Tat vollbracht hatte, fühlte sie sich etwas besser. Sie strich den Rock des eleganten weißen Georgettekleids glatt, das ihr Solignac gekauft hatte, und zupfte die gelben Seidenschleifen an den gerüschten Ärmeln zurecht, als wollte sie sich für einen Kampf wappnen. Ich bin nicht die erste Frau, mit der sich die Eroberer vergnügen, sagte sie sich.12 Und sie würde auch nicht die letzte sein.


  Was mußte man tun, um die Gunst eines Oberbefehlshabers zu erringen?


  Offenbar durfte man nicht die üblichen femininen Tricks anwenden. Das fand sie sehr bald heraus, nachdem Colonel Solignac sie am nächsten Tag in Andrea Massenas Hauptquartier geführt hatte. Der General blickte von seinem Schreibtisch auf und musterte sie sekundenlang, dann beugte er sich wieder über seine Papiere. »Bringen Sie sie in meine Wohnung, Colonel.«


  Noch bevor sie das Büro verließ, begann er seinen beiden Sekretären Briefe zu diktieren.


  In seiner Suite im Palazzo Mombello wurde sie von einer Dienerin begrüßt, die ihr in einem eleganten Schlafzimmer mehrere Schränke voller Damenkleider zeigte. Dann knickste sie und versprach, der Signorina eine Erfrischung zu bringen. »Bitte, fühlen Sie sich wie zu Hause.«


  Serena entnahm dem Tonfall des Mädchens, daß sie nicht die erste Dame war, die hier einquartiert wurde. Unbehaglich dachte sie an Massenas eisblaue Augen. Obwohl er noch nicht alt war, hatte er graues Haar. Außerdem waren seine eingefallenen Wangen ein Zeugnis der Hungersnot während der Belagerung Genuas. Zu Serenas Verwunderung trug der Mann, der Italien beherrschte, eine schmucklose blaue Uniform. In diesem verschwenderisch ausgestatteten Palazzo wirkte er fehl am Platz.


  Bald kehrte die Dienerin zurück, schenkte Tee ein und packte die wenigen Sachen aus, die ein Soldat aus Serenas Kutsche ins Schlafzimmer gebracht hatte. »Der General ist sehr freundlich, Signorina«, versicherte sie und legte die Bücher auf einen kleinen Tisch neben dem Lehnstuhl, in dem Serena Platz genommen hatte.


  »Das freut mich«, erwiderte sie in neutralem Ton. Sollte das Mädchen ihr dienen oder sie bewachen?


  »Und er sorgt gut für seine Offiziere.«


  So wie sie für ihn, dachte Serena. Wie viele Offiziere nehmen Frauen gefangen, um ihn zu beglücken? »Wie nett …«


  »Noch etwas Tee?«


  »Nein, danke.«


  »Vielleicht ein Stück Kuchen?«


  »Danke, nein.«


  »Möchten Sie etwas Bequemeres anziehen? Der General diniert ziemlich spät. Also werden Sie lange warten müssen.«


  »Nein, ich fühle mich sehr wohl.« Serena hatte nicht die Absicht, die Rolle der Kurtisane zu spielen, solange sie es verhindern konnte.


  »Gut, Signorina.« Das Mädchen schaute sich im Raum um und stellte fest, daß alles in bester Ordnung war. »Läuten Sie nach mir, wenn Sie mich brauchen.«


  Drei entnervende Stunden lang wartete Serena auf den General und überlegte, welche Argumente sie Vorbringen sollte, um ihre Freilassung zu erbitten. Aber er erschien nicht. Schließlich saß sie allein an der großen Tafel im Speiseraum, umgeben von vergoldeten Spiegeln und zahllosen Kerzen. Das Essen war exzellent, die Bedienung untadelig.


  Nach der Mahlzeit versuchte sie zu lesen. Um zehn Uhr lehnte sie das Angebot des Dienstmädchens ab, ihr beim Auskleiden zu helfen. Freundlich erklärte sie, vorerst würde sie nicht ins Bett gehen und sich lieber noch eine Weile mit ihrer Lektüre befassen. Der Gedanke, im Schlaf von einem fremden Mann überrascht zu werden, war grauenvoll.


  Doch dann schlief sie im Sessel ein, von flackernden Kerzen umgeben.


  Wie ein Kind, das sich im Dunkeln fürchtet, dachte der General, als er gegen Mitternacht in seine Suite kam, um ein Dokument zu holen. Nachdenklich betrachtete er Solignacs hübsches Geschenk. Schade, daß ich meine dringende Korrespondenz nicht ignorieren darf, dachte er. Gewiß wäre es erfreulicher, in Mademoiselles schöne Arme zu sinken. Seufzend kehrte er in sein Büro zurück, wo er seine Sekretäre bis drei Uhr nachts beschäftigte. Danach schlief er ein paar Stunden in seinem Ankleideraum, stand im Morgengrauen auf und widmete sich erneut seinen Pflichten.


  Kurz nach Österreichs Niederlage bei Marengo hatte Napoleon ihn nach Mailand beordert und war nach Paris gereist, wo diverse Intrigen seine Anwesenheit erforderten. Massena mußte die ungeheure Aufgabe erfüllen, siebzigtausend Reservesoldaten und das italienische Heer zu reorganisieren und neu auszurüsten. Seit sechs Monaten hatten sie keinen Sold erhalten …


  Geräusche im angrenzenden Ankleideraum weckten Serena – plätscherndes Waschwasser, Stimmengemurmel. O Gott, was sollte sie sagen, wenn der General zu ihr kam? Würde sie ihre Angst verbergen können? Zum Glück ließ er sich nicht blicken. Langsam streckte sie ihre steifen Glieder. Der Sessel war zwar weich und bequem, aber er hatte ihr nicht den Komfort eines Betts geboten.


  Inzwischen rasierte Franco, Massenas Bursche, seinen Herrn und informierte ihn über die neuesten Klatschgeschichten. Hin und wieder drang das Gelächter der Männer durch die geschlossene Tür zu Serena hinüber.


  »Sylvie hat mir erzählt, die Mademoiselle habe sich gestern abend geweigert, ins Bett zu gehen.«


  »Ja, das weiß ich«, erwiderte Massena. »Schicken Sie ihr heute ein paar Juwelen.«


  »Die Gräfin hat Smaragde bevorzugt.«


  »Tatsächlich? Nun, dann lassen Sie dieser neuen jungen Dame auch Smaragde bringen. Sie sieht wie Natalie aus, nicht wahr?« Die Erinnerung an die Gräfin Gontschanka erhellte Massenas strenge Miene.


  »Für so was hat Colonel Solignac den richtigen Blick.«


  »Wenn ich bloß Zeit fände, meine Kriegsbeute zu genießen …« Massena lachte leise.


  »Gewiß ist es nicht Ihre Schuld, daß sich das Heer in diesem desolaten Zustand befindet«, murrte Franco, der dem General seit fünfzehn Jahren in unwandelbarer Treue diente. »Man erwartet zuviel von Ihnen.«


  »Wie üblich, Franco. Nachdem ich alles auf Vordermann gebracht habe, höre ich neue Beschwerden.«


  »Undankbare Schweine!«


  »Das wissen wir beide nur zu gut.« Feixend schlüpfte Massena in das frische Hemd, das der Bursche ihm hinhielt. »Aber wir müssen die Politik des Überlebens verfolgen.«


  »Pah! Als wäre Bonaparte Erster Konsul geworden, hätten Sie seine Kriege nicht gewonnen!«


  »Hätten Sie nicht so gut für mich gesorgt, Franco, wär’s mir wohl kaum gelungen.«


  »General, es war mir stets eine Ehre«, beteuerte Franco und rückte die Krawatte seines Herrn zurecht.


  »Heute abend werde ich versuchen, mit der jungen Dame zu dinieren. Kommen Sie um acht in mein Büro und erinnern Sie mich daran.«


  »Es sei denn, heute nachmittag treffen hundert weitere Depeschen ein«, seufzte Franco. »Sie sollten etwas mehr schlafen, General.«


  »Ja, gewiß«, stimmte Massena mechanisch zu, in Gedanken bereits bei den Pflichten, die vorrangig erledigt werden mußten. »Servieren Sie mir den Kaffee im Büro«, fügte er hinzu und ergriff seinen Uniformrock. »Sehr schwarz und sehr süß. Zuerst muß ich den Monsignore empfangen, und der bereitet mir regelmäßig Kopfschmerzen.«


  »Zum Teufel mit dem alten Sünder!« Durch und durch republikanisch gesinnt, hielt Franco den Klerus für entbehrlich.


  »Manchmal amüsieren mich seine dreisten Lügen«, bemerkte Massena und schlüpfte in seinen Rock. »Aber die französische Schatzkammer braucht das Geld, das er angeblich nicht besitzt.«


  Nicht zum erstenmal wurde er mit dem Problem konfrontiert, das Heer zu finanzieren. Die französische Konsulatsregierung hatte von ihren Vorgängern, dem Directoire und dem Konvent, das Prinzip übernommen, die Soldaten müßten auf Kosten besetzter feindlicher Gebiete ernährt, gekleidet und bezahlt werden. Genaugenommen waren die von Massenas Armee okkupierten norditalienischen Provinzen kein Feindesland, sondern neutrale Staaten, deren Bewohner die französische Regierung versöhnlich stimmen und in ihr politisches System einbeziehen wollte, um eine starke Phalanx gegen Österreich zu bilden. Doch dieses Ziel ließ sich kaum erreichen, wenn man die regionalen Regierungen ausbeutete.


  Napoleon hatte versprochen, die erzwungenen Abgaben zurückzuerstatten. Aber Massena wußte, daß dies niemals geschehen würde, und so konzentrierte er sich auf jene Leute, die ihre Verluste am ehesten verschmerzen konnten.


  Fast den ganzen Vormittag verbrachte er mit einheimischen Regierungsbeamten, die sich entschieden weigerten, die geforderten Summen herauszurücken. Am Nachmittag führte er eine ermüdende, hitzige Debatte mit den österreichischen Kommandanten über die Demarkationslinie zwischen Frankreich und Österreich, die nach dem Vertrag von Alessandria entstehen sollte. Mit diesem Abkommen war der Feldzug beendet worden, aber die Pariser und die Wiener Regierung mußten es noch ratifizieren. Infolge der vagen Formulierungen des Vertrags würden Napoleons Repräsentant Berthier und Zach, der österreichische Stabschef, noch mehrere Wochen brauchen, um sich zu einigen.


  Nachdem sich die Österreicher verabschiedet hatten, übergab man Massena ein Dutzend neuer Depeschen. Als er das nächste Mal von seinem Schreibtisch aufblickte, führte Solignac einen Adjutanten Bonapartes ins Büro. Beide Männer lächelten strahlend. Der Abgesandte aus Paris brachte neun Millionen in Gold für den Zahlmeister des Heeres mit, und das mußte gefeiert werden. Solignac hatte dem ausgezeichneten Küchenchef des Generals bereits die nötigen Anweisungen erteilt. Notgedrungen fügte sich Massena in sein Schicksal und verschob alle weiteren Pflichten auf den nächsten Tag.
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  Serena erhielt die höflich formulierte Order, um neun im Speiseraum zu erscheinen. Am Nachmittag hatte ihr der Bursche Franco mit einer ehrerbietigen Verbeugung die Smaragde des Generals überreicht – ein wundervolles Halsband und passende Ohrgehänge. Als ihr die Dienerin beim Ankleiden half, erwähnte sie, General Massena wäre »entzückt, wenn Mademoiselle die Juwelen bei Tisch tragen würde.«


  Was wird man mir sonst noch befehlen, ehe der Abend zu Ende geht, überlegte Serena und beobachtete die Dienstboten, die dampfendes Badewasser in Kupfereimern hereinschleppten. Heute nacht sollte sie mit dem General schlafen. Wie konnte sie’s verhindern? Was würde er tun, wenn sie sich weigerte? Sie erschauerte. Wäre es besser, gute Miene zum bösen Spiel zu machen und den Anschein zu erwecken, der Status einer Kurtisane würde sie nicht stören?


  Schweigend ließ sie sich baden, das Haar waschen und ankleiden. Das Dienstmädchen besprühte sie mit Jasmin-Parfum, und sie fühlte sich wie eine Gefangene, die man bald zum Schafott führen würde. Der Duft, den der General offenbar bevorzugte, mischte sich mit dem Dampf in der Badekammer und wirkte um so schwüler.


  Als sie erklärte, es sei ihr egal, was sie anziehen würde, wählte das Mädchen seidene, spitzenbesetzte Unterwäsche aus. Das Korsett schob ihre Brüste hoch, so daß sie sich in dem tief ausgeschnittenen Kleid aus weißem mousseline de soie fast nackt vorkam. Verführerisch schimmerte der Unterrock aus fleischfarbenem Satin, der sich bei jedem Schritt an ihre Hüften und Beine schmiegte, durch den dünnen Stoff. Ihr Haar wurde im antiken Stil frisiert, zu einer Lockenkrone auf dem Oberkopf festgesteckt, und die Smaragde schmückten ihren Busen wie eine sinnliche Aufforderung.


  Was für eine strahlende Schönheit, entschieden die Offiziere, als sie den Speiseraum betrat. Jeder beneidete den General, der ihr entgegenging. »Guten Abend, Mademoiselle«, grüßte er und verneigte sich tief. »Wie ich von Solignac erfahren habe, heißen Sie Miss Blythe. Willkommen in Mailand.« Er stellte sich nicht vor. Aus Arroganz oder Indifferenz? Im Gegensatz zu seinen Offizieren, die in funkelnder Gala erschienen waren, trug er eine schlichte schwarze Uniform ohne Orden und Bänder. »Die Smaragde stehen Ihnen großartig«, bemerkte er ausdruckslos.


  »Monsieur, ich weiß nicht, was ich sagen soll.« Dankte man einem Beutemacher für sein Geschenk?


  Lächelnd ergriff er ihre Hand, führte sie zur Tafel und rückte ihr einen Stuhl zurecht. »Kameraden, Miss Blythe möchte mit uns dinieren. Bitte, bereiten Sie ihr einen freundlichen Empfang.«


  Die Offiziere applaudierten, und einige jubelten ihr sogar zu.


  »Wie Sie sehen, weiß man Ihre Gesellschaft zu würdigen, Miss Blythe«, fuhr Massena fort. »Darf ich Ihnen ein Glas Wein anbieten?«


  »Nein, danke.« Mühsam unterdrückte sie das Zittern in ihrer Stimme und umklammerte ihren Fächer so fest, daß er zu brechen drohte.


  »Wenn Sie ein wenig beschwipst wären, würde ich die Situation nicht ausnutzen«, versprach er belustigt und bedeutete einem Lakaien, ihr Glas zu füllen. »Nach einem Schluck Wein wird Ihnen der Abend nicht mehr so gräßlich erscheinen. Übrigens, Solignac würde sich sehr gern mit Ihnen über die Schönen Künste unterhalten. Er hat Ihre Arbeit in den Florentiner Uffizien gesehen und war tief beeindruckt. Über die Malerei kann er stundenlang reden. Aber falls er Ihre Nerven zu sehr strapaziert – ich habe ihm bereits erklärt, ich würde Ihnen erlauben, ihn zu ignorieren.« Wie erwartet, lächelte sie, und er neigte sich zu ihr. »So gefallen Sie mir schon besser.«


  Vielleicht half ihr der Wein tatsächlich, ihre Angst zu überwinden. Oder die Galanterie des Generals und die höflichen Komplimente der Offiziere beruhigten sie. Jedenfalls entspannte sie sich ein wenig. Während sie an Massenas Seite saß, lauschte sie den Gesprächen, die sich nicht um den Krieg drehten, sondern um Pferde, die Familien daheim in Frankreich und die Frage, wer nach der Mahlzeit am Faro-Tisch gewinnen würde. Manchmal lachte sie. Wenn sich der General mit ihr unterhielt, suchte sie nicht mehr krampfhaft nach den richtigen Worten. Und schließlich vergaß sie, daß sie nicht sein Gast, sondern seine Gefangene war.


  Nach dem Essen ging die ganze Gesellschaft in einen großen Salon, wo mehrere Spieltische standen. Der General forderte Serena zu einer Partie Lu auf, gab ihr mehrere Goldmünzen für ihren Einsatz und ließ sie gewinnen. Am späteren Abend wollte er sie in ein viel amüsanteres Spiel verwickeln, das er zu gewinnen dachte.


  Bald war sie um viele Dukaten reicher, und ihr Geschick weckte seine Zweifel an ihrer Unschuldsmiene. Nach seiner Erfahrung waren gute Spielerinnen auch in anderen vergnüglichen Aktivitäten versiert. Woher mochte Miss Blythe stammen? Aus gutem Haus, worauf ihre Manieren hinzuweisen schienen? Oder aus der demimonde?


  Kurz nach Mitternacht unterbrach ein Offiziersbursche das Spiel, entschuldigte sich und überreichte dem General einen Brief. Nachdem Massena die Nachricht gelesen hatte, befahl er: »Führen Sie ihn herein.« Dann bemerkte er Solignacs fragenden Blick und erklärte: »Ein Florentiner Kaufmann will mit mir über eine Spende aus Fiesole reden. Aber zuvor werde ich meinen Einsatz um viertausend erhöhen.«


  »Wer ist es?« Da der Besucher zu so später Stunde eintraf, erregte er Solignacs Argwohn.


  »Ein Bankier namens Allori. Spielen Sie weiter, Colonel?«


  Der Stabschef schüttelte den Kopf und legte seine Karten beiseite.


  »Ah, Solignac möchte passen. Geht jemand mit?«


  »Ich«, meldete sich Serena zu Wort. »Sagten Sie vier-oder zehntausend?«


  »Wunderbar! Ich mag risikofreudige Frauen. Wenn ich mich recht entsinne – zehntausend, Mademoiselle.« Inzwischen war das Eis in Massenas Augen geschmolzen, und sein hinterhältiger Charme amüsierte Serena.


  »Mon General, ich werde Sie um Ihr Geld erleichtern.« Langsam deckte sie ihre Karten auf – vier Karos und den Kreuzbuben.


  »An eine schöne Frau verliere ich meine Dukaten sehr gern, Miss Blythe. Was wollen Sie mit Ihrem Gewinn kaufen?«


  Ehe sie antworten konnte, wurde seine Aufmerksamkeit abgelenkt. »Oh, da ist unser Bankier!« Dann flüsterte er etwas ins Ohr seines Stabschefs, der den Neuankömmling mit zusammengekniffenen Augen musterte.


  Auch Serena schaute zur Tür, schnappte nach Luft, und Massena beobachtete, wie ihr das Blut in die Wangen stieg. »Kennen Sie Signore Allori, Mademoiselle?«


  »Ich – ich bin mir nicht sicher«, stammelte sie. Hastig wandte sie ihren Blick von Beau ab. Auf keinen Fall durfte sie ihn verraten und in Gefahr bringen. »Nein, wahrscheinlich nicht.«


  Als er den Salon betrat, erregte seine äußere Erscheinung allgemeines Interesse. Straßenstaub bedeckte sein Kleidung, über einer Schulter hingen lederne Satteltaschen. In der plötzlichen Stille klickten seine Sporen laut auf dem Parkettboden. Er hatte den General, der ihm bei dem Waffenstillstandsverhandlungen in Leoben begegnet war, sofort wiedererkannt. Würde sich Massena an ihn erinnern, trotz des Gedränges an jenem Tag im Schloß Eggenwald?


  Der Offiziersbursche, der ihm vorausging, meldete ihn an. »Signore Allori, General.«


  »Was führt Sie nach Mailand, Rochefort?« fragte Massena jovial. »Noch dazu in solcher Eile …« Vielsagend wanderten die kühlen blauen Augen über Beaus staubige Kleidung.


  »Eine geschäftliche Angelegenheit, General«, erwiderte Beau seelenruhig und bewunderte widerstrebend Massenas Gedächtnis. In jenem Konferenzraum, wo sich über hundert Leute versammelt hatten, waren sie einander nicht einmal vorgestellt worden.


  »Ah – eine Regierungsangelegenheit?«


  »Nein, eine Privatsache.« Beau richtete seinen Blick auf Serena, die neben dem General saß, wie eine Kurtisane gekleidet – oder eher unbekleidet. »Sammeln Sie Juwelen, Mademoiselle?« fragte er in scharfem Ton. Nur die Russen stellten solchen Smaragdschmuck her.


  Serena zuckte zusammen, als hätte er sie geschlagen. Wie konnte er es wagen, ihr zu unterstellen, sie wäre freiwillig hier?


  »Offensichtlich kennen Sie Miss Blythe.« Mit einer knappen Geste bedeutete Massena seinen Offizieren, sich zu entfernen, und bot Beau Platz an.


  »Sogar sehr gut.«


  »Seltsam – als ich Miss Blythe danach fragte, wußte sie’s nicht genau.«


  »Vielleicht finde ich eine Gelegenheit, ihre Erinnerung aufzufrischen.«


  »Und warum sollte ich das gestatten?« entgegnete Massena gedehnt.


  »Weil Sie davon profitieren würden. Ich bin gekommen, um Ihnen diese Dame abzukaufen.«


  Spöttisch hob der General die dunklen Brauen. »Haben Sie schon früher Frauen gekauft, Rochefort? Ich dachte, das hätten Sie nicht nötig.«


  »Nun, Mätressen kosten immer Geld. Das wissen wir beide.«


  »Die einen mehr, die anderen weniger«, stimmte der General zu und dachte an Gräfin Gontschankas extravaganten Geschmack. Hingegen hatte sich die siebzehnjährige Ballettänzerin nur Bonbons und neue Kleider gewünscht. Und dann Teo, entsann er sich bedauernd, sie wollte meine Liebe, und die konnte ich ihr nicht geben.


  »Nennen Sie den Preis«, unterbrach Beau die Gedanken des Generals.


  »Ich bin nicht käuflich!« fauchte Serena.


  »War Miss Blythe Ihre Geliebte, Rochefort?« fragte Massena.


  Als sie sich kampflustig vorbeugte, drohten ihre Brüste aus dem Ausschnitt zu hüpfen. Beau bemerkte die lüsternen Blicke der Offiziere, die in einiger Entfernung warteten. Am liebsten hätte er sein Jackett über ihr Dekollete geworfen. »Ich brachte sie aus England nach Italien«, erklärte er, nur mühsam beherrscht.


  »Waren Sie in Florenz? Welch eine langweilige Szenerie für einen so talentierten Mann …« Massena wußte, daß Beau zu Pitts besten Verbindungsleuten zählte.


  »O ja, er war in Florenz!« zischte Serena. »Dort ließ er mich sitzen!«


  »Haben Sie das Interesse verloren, Rochefort?«


  »Irgendwann verliert er immer das Interesse«, warf Serena bissig ein, zutiefst verletzt, weil er sie wie einen Gegenstand behandelte.


  »Ich glaube, Miss Blythe will Sie gar nicht begleiten, Rochefort«, meinte der General und musterte Serenas zornrotes Gesicht.


  »Leider weiß sie nur selten, was sie will«, erwiderte Beau brüsk. »Aber es ist mir stets gelungen, ihre Wünsche in die richtigen Bahnen zu lenken.«


  »Womit Sie zweifellos auf jene erotische Freuden anspielen, die Miss Blythe mir noch nicht geboten hat. Bedauerlicherweise sind Sie zu früh gekommen, Rochefort. Sie dürfen nicht erwarten, daß ich die Dame gehen lasse, ohne ihre Reize zu genießen.«


  Begehrt er sie wirklich, oder will er nur den Preis in die Höhe treiben, überlegte Beau. Jedenfalls fühlte er sich maßlos erleichtert, weil Massena sie noch nicht angerührt hatte. »Nun, ich hoffe, ich kann Sie umstimmen«, sagte er, ergriff die Satteltaschen, die neben ihm am Boden lagen, und warf sie auf den Tisch. »Ich zahle, was immer Sie verlangen.«


  »Moment mal!« rief Serena erbost. »Ich möchte Ihnen beiden einen interessanten Vorschlag machen. Überlassen wir die Entscheidung den Spielkarten. Wenn ich gewinne, reise ich noch in dieser Nacht ab. Und wenn ich verliere, bleibe ich beim Sieger.«


  Massena zögerte keine Sekunde lang. »Lu oder Faro? Treffen Sie Ihre Wahl, Miss Blythe.«


  »Lu.« Dieses Spiel war ihre besondere Spezialität.


  »Einverstanden, Rochefort?« fragte er General. Der Gedanke, um eine schöne Frau zu spielen, gefiel ihm.


  »Eine gute Idee«, erwiderte Beau und nahm die Satteltaschen vom Tisch.


  Jeder bekam drei Karten, und Herz wurde als Trumpf ermittelt.


  »Fangen wir mir fünftausend Dukaten an«, sagte Massena.


  Zu ihrem Leidwesen besaß Serena nur eine einzige Trumpfkarte, einen Herzkönig – ziemlich hoch, aber kein Herzas. Sollte sie ein Wagnis eingehen und darauf bauen, daß keiner der beiden Männer ein Herzas besaß? Oder vorsichtiger spielen und abwarten, welche Karten sie hatten?


  Sie entschloß sich zum Risiko und spielte den Herzkönig aus.


  Beau bewunderte ihren Mut. Wenn Massena ein Herzas hat, wird sie verlieren, dachte er und legte seine Herzneun auf den Tisch. Massena spielte die Herzdame aus, und Serenas Pulse beschleunigten sich.


  »Gratuliere, Mademoiselle.« Der General lächelte schwach. »Offensichtlich bleibt Ihnen die Glücksgöttin treu.«


  »Sieht so aus«, stimmte sie zu. »Spielen wir weiter?« Nachdenklich betrachtete sie ihre beiden restlichen Karten. Falls Massena weitere Trümpfe besaß, hätte er die Dame nicht ausgespielt. Hoffentlich lag Beau nicht mit dem Herzas auf der Lauer.


  Als sie ihr Kreuzas hinlegte, wünschte sie inständig, sie würde ihr Schicksal nicht allzu dreist herausfordern. Ihre letzte Karte war wertlos.


  Verdammt, wie leichtsinnig sie spielt, dachte Beau ärgerlich. Mit jeder niedrigen Herzkarte kann sie ihr As verlieren. Seufzend legte er seinen Kreuzkönig auf den Tisch, und Massena fügte die Kreuzfünf hinzu.


  Serena gestattete sich ein triumphierendes Lächeln. »Danke, meine Herren, es war mir ein Vergnügen.«


  »Wo haben Sie so gut spielen gelernt, Miss Blythe?« fragte Massena sichtlich beeindruckt.


  »Auf den Knien meines Papas, General.«


  »In diesem riskanten Stil haben Sie noch nie gespielt, Miss Blythe«, bemerkte Beau kühl.


  »Weil noch nie zuvor um mich gefeilscht wurde, Rochefort«, entgegnete sie ironisch und erhob sich. »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden – ich möchte meine Rückreise nach Florenz vorbereiten.«


  »Selbstverständlich stelle ich Ihnen eine Eskorte zur Verfügung. Solignac!« rief der General, sprang auf und winkte seinen Stabschef zu sich.


  »Das weiß ich sehr zu schätzen, Sir.« Serena war klug genug, das Angebot anzunehmen. In diesen unruhigen Zeiten durfte sich eine Frau nicht allein auf die Straße wagen.


  »Leider verläßt uns Miss Blythe, Colonel«, erklärte der General. »Begleiten Sie Mademoiselle nach Florenz zurück.«


  »Ja, General.« Solignacs Gesicht war ausdruckslos. Bald würde er die Einzelheiten erfahren.


  »Stellen Sie sofort eine Truppe zusammen«, befahl Massena, »und erwarten Sie Miss Blythe im Hof.«


  »Vielen Dank, General«, sagte Serena, während der Colonel davoneilte.


  »Bedauerlicherweise trifft Solignac nicht immer die richtige Wahl«, bemerkte Massena. »Aber vielleicht sehen wir uns eines Tages wieder, Mademoiselle.«


  »Vielleicht. Nochmals – besten Dank.«


  »Nehmen Sie die Smaragde mit, als Teil Ihres Gewinns. Und natürlich die Dukaten.«


  »Unmöglich …«


  »Ich bestehe darauf.« Nun hatte sich sein Tonfall geändert. Hoch aufgerichtet stand er vor ihr, ein Kommandant vom Scheitel bis zur Sohle.


  Weil sie fürchtete, er könnte sich doch noch anders besinnen und sie zurückhalten, gab sie nach. »Wie Sie wünschen, General. Sie sind sehr großzügig.«


  »Wenn Sie in Florenz ankommen, erinnern Sie Solignac daran, daß er hier gebraucht wird. Das vergißt er manchmal in seinem eifrigen Bestreben, Kunstschätze zu sammeln.«


  »Vermutlich wird er nicht auf mich hören.«


  »Ah, die Dame ist eine Realistin, nicht wahr, Rochefort?« Lachend wandte sich Massena zu Beau, der in lässiger Haltung am Tisch saß.


  »Nicht immer«, entgegnete er.


  Geflissentlich wich Serena seinem düsteren Blick aus. »Dann will ich mich jetzt verabschieden. Gute Heimreise, Lord Rochefort – und nochmals vielen Dank, General.« Als sie anmutig knickste, funkelten die Smaragde über ihren Brüsten. In einer Wolke aus Jasminduft verließ sie den Salon.


  »Rochefort, Sie nehmen das viel zu ernst«, mahnte Massena. »Soviel haben Sie doch gar nicht verloren – nur ein paar tausend Dukaten. Es gibt unzählige Frauen, die Miss Blythe ersetzen können, so schön sie auch ist. Solange eine Frau bereit ist, alle Wünsche eines Mannes zu erfüllen, spielt es keine Rolle, mit welcher man schläft. Das sollten Sie Pitt klarmachen – er säuft zuviel und bumst zuwenig. Deshalb ist er so fantasielos.«


  »Was sicher nicht Bonapartes Problem ist«, konterte Beau sarkastisch.


  »Allerdings nicht.« Nach einer kleinen Pause fügte Massena hinzu: »Soll ich Sie ein wenig aufheitern? Londes könnte Ihnen eine andere blonde Schönheit beschaffen. Und da wir demnächst einen neuen Friedensvertrag mit Österreich unterzeichnen, werde ich nicht einmal Ihr Gold konfiszieren.«


  In der gegenwärtigen Konstellation besaß er die Macht, das Gold zu beschlagnahmen und Beau gefangenzunehmen, da England immer noch Krieg gegen Frankreich führte. Aber im Augenblick hatte das Inselreich weder verläßliche Verbündete noch Landstreitkräfte auf dem Kontinent und würde sich vorerst nicht als gefährlicher Feind erweisen. Deshalb konnte er sich seine Großzügigkeit leisten.


  »Welche blonde Schönheit?« Grinsend schaute Beau zu Massena auf, einem der fähigsten französischen Feldherren.


  Der General brach in schallendes Gelächter aus und winkte seinen Adjutanten Londes zu sich. »Diese Nacht wird Lord Rochefort bei uns verbringen, und er bevorzugt Blondinen. Welche Dame wäre gerade verfügbar?«


  »Vielleicht die Contessa Figlio?« schlug Hippolyte Londes vor, der nur zu gern die Rolle des mâitre de plaisir in Massenas Hauptquartier spielte. In Mailand gab es genug schöne Frauen, die sich eifrig um die Gunst der Sieger bemühten. »Sie ist eindeutig blond und sehr leidenschaftlich.«


  »Gut, holen Sie die Dame hierher – sagen wir, in einer Stunde.«


  »Und für Sie, General?«


  »Bringen Sie mir irgendeine Zigeunerin – vielleicht Delfine …« Ein williges Mädchen, das die melancholischen Erinnerungen an Teo verdrängen würde …
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  Genau eine Stunde später erschien Londes an Massenas Tisch. »Die Damen sind eingetroffen, General.«


  Massena schaute Beau an. »Haben Sie lange genug Karten gespielt, Rochefort?« Inzwischen hatten sie Cognac getrunken, Vingt-et-un gespielt und sich über gemeinsame Bekannte in den Offizierscorps beider Nationen unterhalten.


  »Natürlich dürfen wir die Damen nicht warten lassen – obwohl ich nach mehreren schlaflosen Nächten viel lieber allein ins Bett gehen würde.«


  »Beim Anblick der Gräfin Figlio werden Sie sich zweifellos anders besinnen«, meinte Massena und stand auf. »Übrigens – ihr betagter Ehemann starb unter seiner Daunendecke, während gewisser anstrengender Aktivitäten.«


  Beau erhob sich ebenfalls. »Was für ein angenehmer Tod …«


  »Sicher werden Sie mit der Gräfin zufrieden sein, Lord Rochefort«, beteuerte Londes. Mit einer respektvollen Verbeugung führte er den General und den Besucher in die Eingangshalle des Palazzo.


  »Haben Sie die Dame ausprobiert?« fragte Beau.


  »Hippolyte nimmt seine diversen Pflichten sehr ernst«, erklärte Massena. »Nicht wahr, mein Freund?«


  Unschuldig erwiderte der junge blonde Adjutant den Blick seines Vorgesetzten. »Oh, ich pflege nur festzustellen, ob die Damen Ihren Ansprüchen genügen werden, General.«


  »Und er leistet verdammt gute Arbeit, Rochefort.« Seite an Seite gingen sie durch einen hell erleuchteten Korridor mit Wandgemälden, die olympische Götter und Göttinnen darstellten. »Haben Sie Delfine mitgebracht, Hippolyte?«


  »O ja. Sie zittert schon vor Ungeduld.«


  »So ein gieriges kleines Ding, nicht nur in einer Hinsicht … Danke, Hippolyte. Dann werde ich mich jetzt zur Ruhe begeben. In letzter Zeit habe ich hart gearbeitet.«


  »Wie immer, General. Ich werde Franco sagen, er soll Sie morgen ein wenig länger schlafen lassen.«


  »Frühstück um neun, Rochefort?« fragte Massena.


  »Einverstanden. Danach reite ich zurück.« Beaus Miene verdüsterte sich beim Gedanken an den Mißerfolg seiner Reise – an seine Sorge um die habgierige Frau, die sich mühelos selbst aus ihrer Notlage befreit hatte.


  »Hippolyte wird Sie in Ihre Suite führen. Angenehme Nachtruhe.«


  In der Gästesuite wartete eine schöne Blondine. Der Adjutant stellte ihr den englischen Earl so höflich vor, als würden sie sich bei einem Bankett begegnen und nicht in einem Schlafzimmer, mit eindeutigen Absichten.


  »Verzeihen Sie meine derangierte Erscheinung, Contessa«, bat Beau, nachdem Londes die Tür hinter sich geschlossen hatte, und ließ seine Satteltaschen fallen. »Ich werde erst einmal ein Bad nehmen.«


  »Dann bade ich mit dir, Beau. Wir haben uns einmal in Neapel getroffen. Erinnerst du dich nicht?«


  Verwundert hob er die Brauen. »In Neapel? Wo?«


  »Im Reale und später in deiner Wohnung.«


  Er musterte sie etwas genauer. »Offenbar war ich nicht mehr ganz nüchtern.«


  »Nein, aber äußerst leidenschaftlich«, gurrte sie.


  »Das beruhigt mich«, erwiderte er grinsend und versuchte sich zu entsinnen. Wie viele weizenblonde Frauen mit exquisiten Brüsten hatte er schon gekannt?


  »Als Londes behauptete, du seist in Mailand, wollte ich ihm nicht glauben. Aber es hat sich gelohnt, hierherzukommen und nachzusehen.«


  »Freut mich, die Bekanntschaft zu erneuern.«


  Im Morgengrauen schlief sie erschöpft ein. Aber Beau fand keine Ruhe, trotz der langen Stunden voll fieberheißer Leidenschaft und der durchwachten Nächte. Folge ihr, befahl eine innere Stimme, folgte ihr und hol sie zu dir zurück.


  Hastig zog er sich an, hinterlegte einen kurzen Brief, in dem er sich bei der Gräfin für den überstürzten Aufbruch entschuldigte, und eine großzügige Summe in Dukaten. Auch dem General schrieb er ein paar Zeilen und dankte ihm für die Gastfreundschaft. Wenig später galoppierte er auf der Straße nach Florenz dahin.


  Serenas Vorsprung betrug vier Stunden. Aber sein schneller Hengst konnte ihre Kutsche mühelos einholen.


  Solignac hatte der Eskorte erlaubt, am Stadtrand von Piacenza zu rasten, denn in der letzten Nacht hatte keiner der Männer ein Auge zugetan. Für sich selbst und Serena hatte er Zimmer in einem Gasthof genommen. Todmüde schlief er ein, sobald sein Kopf das Kissen berührte.


  Aber Serena tat kein Auge zu. Vollständig angekleidet lag sie auf dem Bett und starrte durch das kleine Fenster ins Licht der Nachmittagssonne. Bedrückt kämpfte sie mit ihren Gedanken und Gefühlen und sagte sich zum hundertsten Mal, es sei richtig gewesen, vor Beau zu fliehen.


  Diese grenzenlose Arroganz! Um sie zu feilschen und kaum einen Blick in ihre Richtung zu werfen! Als hätte er sie niemals verlassen und ein Recht auf sie! Warum mußte er – nachdem sie den Verlust endlich halbwegs überwunden hatte – wieder auftauchen und sie erneut verletzten. Und warum sehnte sie sich trotz ihres Zorns nach ihm?


  Immerhin ist er nach Florenz gekommen, dachte sie. Ihretwegen? Eine leise Hoffnung beschleunigte ihren Puls. Andererseits hatte er bei der Begegnung in Mailand jene Liebe, die sie erträumte, mit keinem Wort und keiner Geste gezeigt.


  Zum Glück war sie nicht auf seine Hilfe angewiesen. Mit ihrer riskanten Strategie am Spieltisch hatte sie sich selbst aus der Gefangenschaft befreit, und ihre Bedingungen waren erfüllt worden. Eine gute Lehre für Beau St. Jules … Nicht alle Frauen unterwarfen sich seinem Willen.


  Sengend schien die Junisonne herab. Schweiß rann über Beaus Gesicht, während er überlegte, wie er einen der korruptesten Männer in Italien veranlassen sollte, seine Order zu mißachten und ihm Serena anzuvertrauen.


  Was Solignacs Moral betraf, machte sich Beau keine Illusionen. Zweifellos probierte er, ebenso wie Londes, die Damen aus, die er dem General präsentierte.


  Nur ein einziger Gedanke tröstete Beau in seinen düsteren Überlegungen – wenigstens konnte man den Stabschef kaufen. Aber wie sollte er an Solignac herantreten? Ohne Umschweife? Oder war ein gewisses diplomatisches Geschick erforderlich?


  Als er in einer kleinen Poststation das Pferd wechselte, erfuhr er, ein französischer Trupp sei vorbeikommen, der die Kutsche einer Dame eskortiert habe. Seither sei nur eine knappe Stunde verstrichen. Von dieser Information angespornt, half er dem Stallknecht, sein frisches Pferd zu satteln, und stieg ungeduldig auf.


  Zwanzig Minuten später sah er die Kutsche im Schatten einiger Bäume neben einem Gasthof stehen. Wie aufmerksam sich Solignac um Mademoiselles Komfort kümmert, dachte er erbost. Er sorgt sogar dafür, daß der Innenraum des Wagens kühl bleibt. Wahrscheinlich schläft er gerade mit ihr.


  Nur mühsam bezwang er seinen Zorn und ermahnte sich zu Vorsicht. Bevor er etwas unternahm, mußte er feststellen, wo sich die französischen Soldaten aufhielten. Er fand sie schlafend im Stall. Beunruhigt ging er auf die Suche nach Solignac. Der Colonel habe sich im Oberstock zur Ruhe begeben, erklärte der Wirt, und wünsche, nicht gestört zu werden.


  Wortlos schob Beau den Mann zur Seite, rannte die Treppe hinauf und stieß die Tür so kraftvoll auf, daß sie krachend gegen die Wand schlug. Während er auf der Schwelle stand, ließ er seinen Blick durch den kleinen Raum wandern. Ein Bett und Solignac – nur Solignac.


  »Wo ist sie?« schrie er.


  In seiner wilden Eifersucht vergaß er alle diplomatischen Strategien.


  Verschlafen blinzelte Solignac den Eindringling an. Als er ihn erkannte, schwang er seufzend die Beine über den Bettrand. »Kann ich Ihnen helfen, Rochefort?«


  »Hier ist sie nicht.«


  Solignac rieb sich gähnend die Augen. »Das würde Massena auch nicht wünschen.«


  »Und Sie gehorchen ihm immer?«


  »Allerdings, Sie junger Heißsporn«, log der Colonel. Natürlich gab es Situationen, die ihn veranlaßten, seine eigenen Interessen wahrzunehmen. Aber er hatte die Order, die junge Dame unbeschadet nach Florenz zu bringen. Da er von einer Mißachtung des Befehls nicht profitieren würde, beabsichtigte er, ihn auszuführen.


  »Wo ist sie?« fauchte Beau.


  »Weiter unten am Flur. Sie schläft. Allein. Das wollten Sie doch wissen, oder?« Er stand auf, streckte sich träge, und sein Blick streifte eine Flasche, die auf einem Tisch stand.


  »Möchten Sie ein Glas Grappa mit mir trinken?«


  »Nein.« Beau trat ein und schloß die Tür.


  »Aber ich werde mir einen genehmigen, nachdem ich ohnehin nicht mehr schlafen kann«, bemerkte der Colonel halb ironisch, halb vorwurfsvoll und füllte ein Glas. »Setzen Sie sich«, fügte er hinzu und sank auf die Bettkante.


  »Wahrscheinlich wissen Sie, warum ich hier bin«, begann Beau und nahm auf einem robusten gelbgestrichenen Stuhl Platz.


  »Nun, ich hege einen gewissen Verdacht«, murmelte Solignac und musterte die Satteltaschen, die Beau auf den Boden gestellt hatte.


  »Nennen Sie Ihren Preis. Oder soll ich Ihnen ein Angebot machen?«


  »Sie sind zuerst dran, Rochefort. Wieviel würden Sie für die junge Dame zahlen? Das interessiert mich.«


  »In diesen Taschen verwahre ich knapp hunderttausend. In Gold.«


  »Diese Summe genügt mir.«


  »Werden Sie Massena über unser Geschäft informieren?«


  »Wahrscheinlich nicht.« Solignac zuckte die Achseln. »Hätten Sie jetzt Lust auf einen Grappa, nachdem wir uns geeinigt haben?«


  »Nein, danke.« Ungeduldig erhob sich Beau und stellte die Taschen auf den Tisch.


  »Vor langer Zeit kannte ich eine Frau, die mich ebenso erregte, wie Miss Blythe Ihre Leidenschaft zu entfachen scheint. Um dieses Gefühl beneide ich Sie, Rochefort.«


  »Und ich weiß Ihr Verständnis zu schätzen«, entgegnete Beau und nahm zwei prall gefüllte Lederbeutel aus den Taschen.


  »Wenn’s um solche Beträge geht, verstehe ich alles«, erklärte Solignac grinsend. »Sie finden die Dame drei Türen weiter, an der rechten Seite des Flurs. Da drüben auf der Kommode liegt der Schlüssel. Ich wußte nicht, ob Miss Blythe einen Fluchtversuch unternehmen würde. Deshalb habe ich sie sicherheitshalber eingesperrt.«


  »Noch etwas.« Beau steckte den Schlüssel in seine Tasche. »Wann brechen Sie auf?«


  Offenbar kann er keine Zeugen gebrauchen, dachte der Stabschef. »Sobald die Pferde gesattelt sind.«


  »Dann wünsche ich Ihnen einen angenehmen Tag, Colonel.« Beau verbeugte sich höflich, aber sein Lächeln wirkte etwas gezwungen.


  »Und ich Ihnen, Lord Rochefort. Sicher wird Ihnen das Essen in diesem Gasthaus schmecken. Die Wirtin kocht ganz ausgezeichnet.«


  Vermutlich würde der junge Engländer eine Zeitlang hierbleiben, nachdem er Mademoiselle zurückerobert hatte.


  »Besten Dank für den Hinweis«, erwiderte Beau und eilte aus dem Zimmer.
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  Ein paar Sekunden lang blieb er vor Serenas Tür stehen und holte tief Atem, um sich zu beruhigen. Dann klopfte er an. Aber er wartete keine Antwort ab, drehte den Schlüssel im Schloß herum und trat ein.


  Verwirrt sprang sie aus dem Bett. »Du kannst nicht hereinkommen.«


  »Zu spät«, entgegnete er und warf die Tür hinter sich zu.


  »Ich will dich nicht sehen!«


  »Schau doch woandershin.«


  Serena rang mühsam nach Fassung. »Offenbar hast du Solignac bestochen. Er kennt noch weniger Skrupel als Massena.«


  »Gar keine, Liebling«, erwiderte Beau und grinste triumphierend.


  »Ich bin nicht dein Liebling!« zischte sie. »Vor drei Monaten hast du mich in Florenz verlassen. Und ich habe dich vergessen.« Herausfordernd hob sie das Kinn.


  »Tatsächlich?«


  »Ja«, log sie. »Deshalb wäre ich dir dankbar, wenn du nicht in mein Leben zurückkehren würdest. Gewiß, die Zeit mit dir war vergnüglich. Aber jetzt verfolge ich andere Interessen.«


  »Zum Beispiel Juwelen. Die Smaragde, die du von Massena bekommen hast, sind ziemlich kostbar, nicht wahr? Erstaunlich, daß du so früh abgereist bist, statt ihm weitere Pretiosen zu entlocken. Habe ich dich in die Flucht geschlagen?«


  »Solignac nahm mich in den Uffizien gefangen, nachdem er mehrere Gemälde konfisziert hatte. Warum sollte ich mich für Massena interessieren?«


  »Offensichtlich hast du dich amüsiert, als ich in seinen Spielsalon kam.«


  Serena erinnerte sich schuldbewußt, wie oft sie an jenem Abend gelacht hatte. »Nun, die Offiziere waren sehr freundlich.«


  »Auch ich kann freundlich sein. Also sei vernünftig. Ich biete dir die Position meiner Geliebten und meinen Schutz an. Wahrscheinlich werden die Österreicher den Waffenstillstand bald brechen. Wenn du hierbleibst, wirst du mitten ins Kriegsgeschehen geraten.«


  »Oh, du bietest mir die Position deiner Geliebten an?« Ihre eisige Stimme hätte einen Mann mit geringerem Selbstvertrauen vollends entmutigt. »Muß ich mich geehrt fühlen? Die wievielte wäre ich?«


  Es dauerte eine Weile, bis er antwortete. »Bis jetzt hat noch keine Frau die offizielle Position meiner Geliebten eingenommen.«


  »Dann erweist du mir tatsächlich eine hohe Ehre. Womit habe ich die Wertschätzung des berühmtesten Londoner Wüstlings verdient? Mit meinen Küssen? Mit meinen aufregenden Liebeskünsten? Oder mit meinem Geschick am Spieltisch?«


  »Bist du fertig?« Ihr Hohn traf ihn wie ein Schlag ins Gesicht. Voller Bitterkeit dachte er an all den Cognac, den er getrunken hatte, um Serenas Bild aus seiner Fantasie zu verbannen.


  »Nur noch eine Frage. Was geschieht, wenn ich dein Angebot ablehne?«


  »Das gestatte ich nicht.«


  »Ich verstehe. Und wie lange werde ich deine Geliebte bleiben?«


  »Warten wir’s ab. Jedenfalls gehörst du vorerst mir.«


  »Beau, du kannst deinen Willen nicht immer durchsetzen«, betonte sie wider ihr besseres Wissen.


  »Doch.«


  »Diesmal nicht. Es ist mir egal, wieviel du Solignac bezahlt hast. Ich lasse mich zu nichts zwingen.«


  »Weißt du nicht mehr, wie oft ich dich schon bewogen habe, meine Wünsche zu erfüllen?«


  »Warum bemühst du dich so um mich?« fragte sie sarkastisch. »Sicher gibt’s genug Frauen, die du zu nichts zwingen mußt.«


  »Ich bevorzuge dich.«


  »Aber ich dich nicht.«


  »Großer Gott, Serena, können wir diesen Streit ein andermal fortsetzen? Ich habe tagelang nicht geschlafen.«


  »Was glaubst du, wie viele schlaflose Nächte ich verbrachte, nachdem du mich verlassen hattest?«


  »Verdammt«, flüsterte er und sank erschöpft in einen Sessel. »Wann ich seither geschlafen habe und wann nicht, weiß ich nicht genau. Meistens war ich betrunken. Du ahnst nicht, was ich alles versucht habe, um dich zu vergessen.«


  Plötzlich erkannte sie, daß er ihr nicht nur nach Mailand gefolgt war, um eine flüchtige Leidenschaft zu befriedigen oder seine Willenskraft zu beweisen. Ihr Herz begann wie rasend zu schlagen.


  »Komm her«, bat er leise. »Ich werde dich nicht vergewaltigen. Dazu bin ich viel zu schwach.«


  »Wie lange warst du unterwegs?« Zögernd ging sie zu ihm.


  »Vier oder fünf Tage.«


  »Weil du mich liebst.«


  Er schüttelte den Kopf und wich ihrem Blick aus. »Das glaube ich nicht.« Rastlos rutschte er im Sessel umher. »Oder doch – vielleicht …« Als wollte er sich vor Dämonen schützen, zog er den Kopf zwischen die Schultern. »Aber ich kämpfe dagegen an«, seufzte er und starrte aus dem Fenster.


  Obwohl dieses Geständnis kein Grund zu überschwenglicher Freude war, lächelte Serena. Wie schwer mußte es ihm gefallen sein … »Vermutlich möchtest du nicht heiraten.«


  »Um Himmels willen, nein!« rief er entsetzt. »Dafür bin ich noch viel zu jung.«


  »Dann sollten wir vernünftig sein. Du sträubst dich gegen die Ehe, und ich habe keine Lust, die kurzfristige Rolle einer Geliebten in deinem Leben zu spielen.«


  Trotz seiner Müdigkeit zwang er sich, die Nebel aus seinem Gehirn zu verscheuchen. Er wollte sie nicht verlieren. Monatelang hatte er erfolglos versucht, sie zu vergessen. Das mußte irgendwas bedeuten. »Und wenn …« Der schockierende Gedanke drohte seine Zunge zu lähmen. »Und wenn wir heiraten?« Vorsichtig wagte er sich in eine unbekannte, unbegreifliche Welt. »Die Ehe hat Nevilles und Harpers Leben kaum verändert«, murmelte er vor sich hin. »Meine beiden Freunde amüsieren sich immer noch nach Lust und Laune, so wie in ihrer Junggesellenzeit.«


  »Eine solche Ehe lehne ich ab«, erwiderte sie, wenn sie auch wußte, daß sie Hoffnung schöpfen und einfach ja sagen sollte.


  Die Lider halb geschlossen, schaute er sie an. »Es ist wirklich schwierig, dich zufriedenzustellen.«


  »Wenn du mich betrügst, würde ich Höllenqualen erleiden.«


  »Andere Ehefrauen haben’s auch überlebt.«


  »Aber ich will’s nicht überleben.«


  »O Gott, ich habe keine Ahnung, wie man einer einzigen treu bleibt. Das schaffe ich nicht.«


  »Ich verstehe …« Und sie verstand es tatsächlich. So viele Frauen lagen dem jungen, attraktiven Sohn des Herzogs von Seth zu Füßen. Und wenn er irgendwann in ferner Zukunft heiraten sollte, würde er gewiß eine vornehmere Frau wählen. An die unbedeutende Serena Blythe würde er sich niemals binden – nicht zu ihren Bedingungen.


  Abrupt stand er auf. Seine Erschöpfung war verflogen.


  Hoch aufgerichtet stand er vor ihr, und seine unverkennbare Entschlossenheit veranlaßte sie, einen Schritt zurückzutreten.


  »Also verstehst du’s, was immer diese Platitüde heißen mag. Aber dein Verständnis hilft mir nicht, mein Problem zu lösen. Ich bin durch halb Italien geritten, um mit dir zu schlafen. Und genau das werde ich jetzt tun.«


  Sie wich noch weiter zurück, bis ihr Rücken gegen die Wand stieß. Beau folgte ihr auf dem Fuße.


  »Wollen wir gemeinsam ins Paradies entfliehen?« flüsterte er an ihren Lippen, und sie spürte seinen warmen Atem. »Was hältst du davon?« Mit beiden Händen umfaßte er ihr Gesicht und preßte seinen Körper an ihren.


  »Würdest du mich zwingen?« hauchte sie.


  »Wie die Röte in deinen Wangen verrät, ist das sicher nicht nötig.«


  »Bitte, Beau …« Sie stemmte sich gegen seine Brust.


  Aber er packte ihre Hände und drückte sie an die Wand. »Vielleicht wirst du diesmal ein Kind empfangen. Würdest du dich darüber freuen?«


  O ja, dachte sie. Sooft hatte sie davon geträumt. »Wärst du mir dann treu?«


  Verwirrt rückte er von ihr ab. »Zum Teufel, wie soll ich das wissen!« entgegnete er brüsk. »Oh, verdammt…« Mit einem leidenschaftlichen Kuß verschloß er ihr den Mund und überließ sich den Gefühlen, die ihn so lange verfolgt hatten. »Was immer auch geschehen mag, jetzt gehörst du mir. Heute und morgen, nächsten Monat – vielleicht nächstes Jahr.« Er zerrte ihre Röcke hoch, schob ein Knie zwischen ihre Beine und neigte sich zu ihr. »Beim ersten Mal machen wir’s im Stehen. Das hat dir immer gefallen.« Ungeduldig öffnete er seine Breeches. »Und danach ziehen wir uns aus.« Als er in sie eindrang, überwältigten ihn süße Erinnerungen. Zärtlich umfaßte er ihre Schultern. »Wie ich dich vermißt habe …« Ihr Duft war so vertraut, ihre Wärme, nach der er sich so inbrünstig gesehnt hatte, umhüllte ihn.


  Obwohl sie es nicht wollte, wisperte sie: »Ich liebe dich.«


  Sekundenlang schloß er die Augen, von tiefer Zufriedenheit erfüllt, und begann sich in ihr zu bewegen. Ja, sie gehörte wieder ihm. Jetzt spielte es keine Rolle mehr, daß sie sich in Zorn und Bitterkeit vereint hatten. Nur die Leidenschaft zählte. »Du bleibst bei mir«, flüsterte er und beschleunigte seinen Rhythmus.


  Selbstvergessen klammerte sie sich an ihn, begehrte ihn wie eh und je, und eine heiße Freude verdrängte alle Probleme.


  »Du bleibst bei mir«, wiederholte er und hielt ihre Hüften fest.


  »Das weiß ich nicht«, erwiderte sie mit bebender Stimme, dem Höhepunkt nahe.


  »Aber ich weiß es. Diesmal wirst du mein Baby empfangen, hörst du?«


  Serena erschauerte, von den ersten Wellen ihrer Erfüllung durchströmt. »Ja«, stöhnte sie, nicht mehr fähig, klar zu denken. Und dann begann die berauschende Ekstase, das herzzerreißende Delirium. So lange war es her …


  Vom gleichen Entzücken erfaßt, erreichte auch Beau den Gipfel der Lust. »Du gehörst mir«, keuchte er, »mir, nur mir!«


  »Eigentlich müßte ich dich hassen.« Kraftlos lehnte sie an seiner Brust.


  »Nicht jetzt.« Vielleicht später, dachte Beau sarkastisch, preßte seine Stirn an die Wand und rang nach Atem. Dann hob er Serena hoch, trug sie zum Bett und legte sie auf die zerwühlten Laken. »Und jetzt will ich was für die Dukaten haben, die ich Solignac geben mußte«, verkündete er und kleidete sie zielstrebig aus. »Immerhin sind sie fast hunderttausend Pfund wert.«


  »Dann muß ich eine ganze Menge abarbeiten«, flüsterte sie, immer noch von ihrer Leidenschaft erhitzt. »Zieh dich aus, Beau. Ich habe deinen wundervollen Körper so lange nicht gesehen.«


  Wie selbstverständlich sie auf ihre sexuellen Gefühle hinwies … Das verblüffte ihn nach wie vor. Rasch schlüpfte er aus seinen Kleidern. »Zufrieden?«


  »Sehr.« Langsam glitt ihr Blick über seine kraftvolle Gestalt. »Aber du bist dünner geworden.«


  »Nun, die letzten Wochen waren ziemlich anstrengend. Erst mußte ich Bonapartes Pläne auskundschaften und dann dir nachjagen.«


  »Und jetzt bekommst du deinen Lohn. Gib mir mein Lieblingsspielzeug!« Aufreizend spreizte sie die Schenkel, und er verschmolz wieder mit ihr.


  Während sie hingebungsvoll die Beine um seine Hüften schlang, seufzte sie leise.


  »Hast du in den Armen anderer Männer auch so lustvoll geseufzt?« fragte er.


  »Vielleicht!« Wütend zerkratzte sie ihm den Rücken.


  »Wenn du das noch einmal machst, wirst du’s bereuen«, drohte er, hielt ihre Arme fest und zog sich zurück, so daß die Spitze seines Penis’ nur mehr ihre Schamlippen berührte.


  Zunächst wehrte sie sich gegen ihn. Doch dann begann er sich verführerisch zu bewegen, ohne in sie einzudringen.


  Da erlahmte ihr Widerstand. Stöhnend hob sie ihm die Hüften entgegen und nahm ihn wieder in sich auf. Eine unerträgliche Begierde zwang sie, seinem immer wilderen Rhythmus mit gleicher Glut zu begegnen. Als er sich aufrichtete, um ihre Brüste zu liebkosen, verschleierten sich ihre Augen. Heiße Ströme durchfluteten ihren ganzen Körper. Bald erreichte sie einen atemberaubenden Höhepunkt und glaubte, in einem Flammenmeer zu ertrinken.


  Gellend schrie sie auf und verlor beinahe die Besinnung.


  Wenig später wurde auch Beau von den süßen Qualen erlöst. Erschöpft sank er auf Serenas Körper hinab. »O Gott, du bist einfach hinreißend.« »Aber nicht immer verfügbar, wenn dir gerade danach zumute ist«, fauchte sie und biß in seine Schulter.


  »Was zum Teufel …« Sobald er von ihr heruntergeglitten war, sprang sie aus dem Bett und verschanzte sich hinter dem wuchtigen Tisch. »Komm sofort zurück!« befahl er. Sie rührte sich nicht von der Stelle, und Beau stand seufzend auf. Methodisch räumte er den Tisch ab, stellte den schweren Messingkandelaber und das Geschirr von Serenas Mittagessen auf den Boden. »Setz dich hier drauf.«


  »Ich bin keine Hure, die sich stets nach deinen Launen richtet.«


  »Aber das hast du bisher immer getan, und du beherrschst die Liebeskünste viel besser als Julia Johnstone oder Amy Dubochet.«


  Warum mußte er so taktlos sein und diese berüchtigten Londoner Kurtisanen erwähnen? Das Blut schoß ihr in die Wangen. »Bleib mir vom Leib!« zischte sie und wich zur Wand zurück.


  »Nein«, erwiderte er gleichmütig und ging auf sie zu. »Ich will dich kosten. Soll ich dich zum Tisch tragen?«


  »Wann läßt du mich gehen?«


  »Warum fragst du?«


  »Weil ich’s wissen muß.«


  »Das kann ich dir jetzt noch nicht sagen.«


  »Als du damals fortgegangen bist, habe ich wochenlang geweint.«


  »Diesmal wirst du nicht weinen.«


  »Bitte, Beau, laß mich einfach gehen.«


  »Ich wünschte, dazu wäre ich fähig«, erwiderte er, nahm sie auf die Arme und trug sie zum Tisch.


  »Heute nacht bleibe ich bei dir. Und morgen gibst du mich frei.«


  »Tut mir leid.« Er setzte sie auf das rauhe Holz der rustikalen Tischplatte. Als sie protestieren wollte, berührte er ihre Lippen mit einer Fingerspitze. »Darüber verhandle ich nicht.«


  »Also habe ich keine Wahl?«


  »Gar keine.« Seine Hände glitten über ihre Innenschenkel. Behutsam schob er ihre Beine auseinander. »Sag mir, wie sehr dir das mißfällt«, flüsterte er. Seine Finger umschlossen ihren Venusberg, ein Daumen glitt in ihre feuchte Hitze. »Sag mir, dein Fleisch würde nicht in wilder Lust vibrieren.«


  Hilflos vor Verlangen, schaute sie zu ihm auf. »Und wenn du mich wieder verläßt?«


  »Warum sollte ich dich verlassen? Ich werde dir ganz London zu Füßen legen.«


  Statt zu antworten, konnte sie nur stöhnen, seinen intimen Liebkosungen ohnmächtig ausgeliefert.


  Er zog einen Stuhl heran, setzte sich und legte ihre Beine auf seine Schultern. »Was immer du willst, du sollst es bekommen«, versprach er und neigte sich vor. »Alles werde ich dir geben.«


  Seine Zunge streichelte ihre inneren Schamlippen, und ein heftiger Schauer erschütterte ihren ganzen Körper. Nun war ihr letzter Widerstand gebrochen, obwohl sie ihre eigene Schwäche verachtete. Sie vergrub ihre Finger in Beaus Haar und überließ sich jenen betörenden Emotionen, die nur er entfachen konnte.


  »Bist du jetzt bereit für mich?« fragte er überflüssigerweise und stand auf, ihre Schenkel über seinen Unterarmen. »Willst du mich?«


  »Nur dich«, wisperte sie und klammerte sich an die Tischkante. Ihr Stolz spielte keine Rolle mehr, längst dahingeschmolzen im Feuer ihrer Leidenschaft.


  »Ich werde für dich sorgen«, beteuerte er, und sie sah ihn erstaunt an. Noch nie hatte seine Stimme so ernsthaft geklungen. »Wenn ich auch keine Liebesschwüre leisten werde …«


  »Das mußt du nicht.«


  »Danke«, flüsterte er und küßte sie, zärtlich und begierig zugleich.


  Sie half ihn, in ihre weiche Wärme einzudringen, hieß ihn willkommen, mit jener rückhaltlosen Hingabe, die er so gut kannte. Aber diesmal entstand ein neues Gefühl der Verbundenheit – als wären sie füreinander geschaffen. Auf den Tisch gestützt, hob sie ihre Hüften, um ihn noch tiefer in sich aufzunehmen. Gemeinsam erreichten sie das Ziel ihrer heißen Wünsche. Durch das geöffnete Fenster wehte eine sanfte Brise ins kleine Zimmer des ländlichen Gasthauses und erfüllte es mit dem Duft sommerlicher Blumen.


  Doch das Glück währte nicht lange. Zu bitter war der Zwist, zu breit die Kluft, die sie voneinander trennte. Nur wenn sie in ihrer Sinnenlust schwelgten, vergaßen sie den Zorn. Und so liebten sie sich den ganzen Nachmittag – in fieberhafter Glut, in sanftem Entzücken. Denn dies war die einzige Harmonie, die sie genießen konnten, während alles andere von der krassen Realität ihrer unterschiedlichen Wünsche belastet wurde.
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  Weil er sie nicht gehen ließ, blieb sie bei ihm. Und nach ein paar Tagen wollte sie gar nicht mehr aus diesem süßen Paradies fliehen. Zwei Wochen verstrichen, und sie sehnte sich noch immer nach ihm, begehrte ihn in unwandelbarer Leidenschaft und liebte ihn von ganzem Herzen.


  Manchmal verfluchte sie ihre Schwäche. Warum erniedrigte sie sich so willenlos? Warum erfüllte sie alle seine Wünsche, ohne auch nur eine Sekunde zu zaudern? Warum hungerte sie unentwegt nach seinen Küssen, nach den erotischen Freuden?


  Diese Fragen vermochte sie in der Hitze ihres Verlangens nicht zu beantworten. Und so öffnete sie einfach nur ihre Arme – und ihre Seele.


  Nachdem sie endlich kapituliert hatte, nahm er ihre düsteren Stimmungen geduldig hin und fand immer neue Methoden, um sie aufzuheitern. Einmal verfaßte er sogar ein Gedicht, das ihre Schönheit rühmte.


  In seiner Brust erwachten neue Gefühle, die er selbst nicht verstand. Aber wie er allmählich erkannte, war er noch nie in seinem Leben so glücklich gewesen.


  Eines Nachmittags angelten sie an einem Bach hinter dem Gasthof. Als sie ins Zimmer zurückkehrten, beschloß Beau, zu einem nahen Weingut zu reiten und ein paar Kisten von Serenas Lieblingswein nach England schicken zu lassen.


  Der Gedanke an London erinnerte sie wieder einmal an die unsichere Zukunft und deprimierte sie. Seit seiner Ankunft im Gasthaus hatte er nicht mehr von einer Heirat gesprochen. Serena wollte jedoch weder seine Geliebte werden noch seine Ehefrau, die all seine Seitensprünge erdulden müßte. In beiden Rollen hätte sie zu wenig Anteil an seinem Leben.


  Bedrückt trat sie ans Fenster und beobachtete, wie er sich mit dem Stallknecht unterhielt, der das Pferd sattelte. Wie groß und attraktiv er war … Unter dem feinen Leinenhemd zeichnete sich sein kraftvolles Muskelspiel ab, während er spielerisch die Reitpeitsche schwang. Seine seidigen dunklen Locken schimmerten im Sonnenlicht.


  Offenbar erzählte der Stallknecht eine lustige Geschichte, denn Beau lachte mehrmals. Eine Dienstmagd kam aus der Molkerei, die neben dem Stall lag, rannte zu Beau und warf sich an seine Brust. Für ein paar Sekunden brachte sie ihn aus dem Gleichgewicht und küßte ihn voller Inbrunst. Lachend schob er sie von sich und sprang in den Sattel, während der Stallknecht der jungen Frau Vorwürfe machte. Aber sie ignorierte ihn und zerrte an Beaus Schenkel. Da neigte er sich herab und tätschelte ihre Wange. In beschwichtigendem Ton beantwortete er eine Bemerkung des Reitknechts, dann ritt er aus dem Hof.


  Serenas Herz schlug wie rasend. Unglücklich wandte sie sich vom Fenster ab. Diese kleine Szene war typisch für seinen Lebenswandel gewesen. Er konnte einfach nicht treu sein.


  Das mußte sie akzeptieren, wenn sie in London mit ihm zusammenlebte. Ständig würde sie Klatschgeschichten über seine Affären hören oder mitansehen, wie seine Gespielinnen ihn küßten, wie er mit ihnen scherzte. Bald würde sie an gebrochenem Herzen sterben.


  Während sie am offenen Fenster stand, fröstelte sie trotz der milden Sommerluft. Sie hatte stets gewußt, daß die paradiesischen Tage im ländlichen Gasthof ein Ende finden würden. Und jetzt war es soweit – eine schmerzliche Erkenntnis.


  Sie schaute sich in dem kleinen Zimmer um, wo sie ein so himmlisches Glück erlebt hatte, und holte tief Atem.


  Ja, es war an der Zeit zu gehen. Hastig nahm sie ihren Umhang aus dem Schrank und steckte einige Goldmünzen ein, die sie brauchen würde, um Florenz zu erreichen. Dann eilte sie zum Stall hinab und engagierte einen Reitknecht, der sie begleiten sollte. Wenige Minuten später saß sie im Sattel. Als sie zur Straße galoppierte, sah sie das Dienstmädchen am Hoftor stehen und triumphierend lächeln. Ein Omen, dachte Serena, ein Hinweis auf die Zukunft, die mich erwarten würde, wenn ich hierbliebe.


  In der Abenddämmerung kehrte Beau zurück. Sobald er das Zimmer betrat, wußte er, daß Serena verschwunden war. Das erkannte er, noch bevor er das Dienstmädchen am Fenster sitzen sah. »Was wünscht du?« stieß er hervor.


  »Sie ist weg.«


  »Ja, das sehe ich.«


  »Nun, ich dachte, Sie brauchen vielleicht Gesellschaft, Signore.«


  »Tatsächlich?« Er entkorkte die Grappaflasche und nahm einen großen Schluck. Dann sah er sich um. Offenbar hatte Serena nichts mitgenommen. Im offenen Schrank hingen die Kleider, Solignacs Geschenke. Darüber, in einem Regal, lagen die blauen Etuis, die den Smaragdschmuck enthielten, die Lederbeutel mit Serenas Spielgewinn.


  Verdammt, nie zuvor hatte ihm eine Frau so viel Ärger bereitet. Er verfluchte die Regennacht, in der sie an Bord der Siren gekommen war, verwünschte ihre betörende Schönheit, ihren unwiderstehlichen Körper, ihre flammende Leidenschaft.


  »Möchten Sie ein Bad nehmen, Signore?« fragte das Mädchen mit einem Lächeln, das noch andere Genüsse versprach.


  Aber Beau ging nicht darauf ein. Vorerst nicht. »Ja. Und bring mir noch eine Flasche Grappa.« Soll Serena Blythe in der Hölle schmoren, dachte er.


  Am Nachmittag des zweiten Tages hatte er eine Kiste Grappa geleert, und er konnte die Nähe des Mädchens nicht mehr ertragen. Ein Blick in den Spiegel schockierte ihn.


  Entschlossen öffnete er die Tür des Schlafzimmers und erteilte mit durchdringender Stimme seine Befehle – heißes Wasser, ein Barbier, eine Mahlzeit. Außerdem mußte man seine Sachen packen und ein schnelles Pferd satteln.


  Während Beau seine Reise nach Florenz vorbereitete, kniete Serena vor einem Nachttopf und erbrach. Hatte sie sich unterwegs irgendeine Krankheit geholt?


  Bei der Ankunft war ihr von den Essensgerüchen in der Küche ihrer Vermieterin übel geworden. Früher hatte sie diese intensiven Düfte kaum wahrgenommen. Erschöpft von der Reise schlief sie bis zum nächsten Vormittag, dann schickte sie den Castellis eine Nachricht.


  Julia eilte sofort zu ihr, und Serena beruhigte ihre aufgeregte Freundin. Nein, in Mailand sei ihr nichts zugestoßen. Ja, sie habe Lord Rochefort getroffen. Jetzt würde er sich vermutlich in Piacenza aufhalten. Nein, Massena sei kein Ungeheuer mit drei Köpfen und Pferdefüßen. Allerdings könne man’s Solignac durchaus Zutrauen, einen Pakt mit dem Teufel zu schließen. Für Geld würde der alles tun. Ja, sie sei froh über ihre Rückkehr nach Florenz. Natürlich würde sie am Donnerstag die Soiree der Castellis besuchen, so wie üblich. »Aber ich flehe dich an, sag Vater Danetti nicht, daß ich wieder da bin! Ich will weder seine Gebete hören noch seine schmachtenden Augen sehen. Zumindest nicht bis Donnerstag.«


  »Irgendwann mußt du einem deiner Verehrer das Jawort geben«, meinte Julia lächelnd. »Es ist grausam, so viele Männer wochen-und monatelang hinzuhalten.«


  »Tut mir leid, ich will nicht heiraten. Und ich wäre dir sehr dankbar, wenn du’s überall herumerzählen würdest.«


  »Das werden deine Bewunderer gewiß nicht akzeptieren, Liebes. Du mußt es ihnen schon selber sagen.«


  »Als ob ich’s nicht tausendmal versucht hätte!« seufzte Serena.


  »Lord Rochefort schien sehr besorgt um deine Sicherheit. Eigentlich dachte ich, er würde mit dir nach Florenz zurückkommen.«


  »Nun, ich glaube, er ist sehr beschäftigt«, erwiderte Serena und bemühte sich, möglichst unbefangen zu sprechen. »Soviel ich weiß, erledigt er geheime Aufträge für den Premierminister.«


  »Jedenfalls bin ich froh, daß er sich um dich gekümmert hat.«


  »Ja, das war sehr nett von ihm.«


  »Am Donnerstagabend wirst du alle unsere Freunde Wiedersehen, ich will sie bitten, dich nicht mit endlosen Fragen nach deiner Entführung zu bestürmen. Wie wundervoll, daß du wieder da bist!« Liebevoll griff Julia nach Serenas Händen. »Wir hatten solche Angst um dich.«


  Nun schilderte Julia die neuesten Ereignisse in Florenz und versicherte, die junge Mutter mit ihren beiden Kindern sei wohlbehalten aus Parma eingetroffen und habe bereits ein Quartier gefunden.


  Nachdem sich die Freundin verabschiedet hatte, schlief Serena wieder ein. Den Großteil der nächsten Tage verbrachte sie im Bett, seltsam geschwächt und meistens den Tränen nah. Wenn sie wach war, betrachtete sie die Porträts von Beau – mehrere Gemälde, an die Wände gelehnt, die kleineren, die sie aufgehängt hatte, und ein unvollendetes Bild auf der Staffelei. Obwohl sie wußte, daß sie an seiner Seite kein Glück finden würde, sehnte sie sich immer noch nach ihm.


  Niemals würde er sie lieben – und auch keine andere Frau. Männer von Beaus Kaliber kannten keine romantischen Gefühle. Sie beschloß, die Porträts wegzuräumen und in Zukunft Landschaften auf ihre Leinwände zu bannen. Statt dessen begann sie einen neuen Beau St. Jules zu malen.


  Am nächsten Morgen übergab sie sich wieder, ebenso am übernächsten. Die Vermieterin brachte ihr gerade die Wäsche, als Serena eine Entschuldigung hervorwürgte und zur Toilette stürmte. Danach half ihr Signora Calvacanti ins Bett. »Als ich meine Söhne erwartete, war mir morgens auch immer übel«, erklärte sie in beiläufigem Ton und legte ihr einen feuchten, kalten Lappen auf die Stirn. »Die Mädchen haben mir weniger Mühe bereitet.«


  Bei diesen Worten drehte sich Serenas Magen erneut um. »Oh – ein Baby?«


  »Nun müssen Sie diesen netten Lord heiraten. Signorina Castelli hat mir erzählt, er sei in Piacenza. Am besten schreiben wir ihm.«


  »Nein – o nein …«, stammelte Serena.


  »Dann soll der Professor dem Vater des Lords schreiben. Der wird schon dafür sorgen, daß der Junge Sie heiratet.«


  »Nein, bitte – das will ich nicht.« Ein Baby … War das möglich? Serenas Gedanken überschlugen sich.


  »Dann heiraten Sie Sandro. Das Kind braucht einen Vater.«


  »Was? Sandro? Unsinn … Niemand darf’s erfahren. Vielleicht stimmt es gar nicht.«


  Die Mutter von zehn erwachsenen Kindern lächelte nachsichtig. »Glauben Sie mir, Signorina, es stimmt. Natürlich sind meine Lippen versiegelt. Aber Sie sollten bald heiraten. Sonst kommen Sie unweigerlich ins Gerede, wenn der Kleine geboren wird.«


  »Und wenn’s ein Mädchen ist?« fragte Serena verträumt. Würde ihre Tochter schwarze Locken haben, so wie Beau?


  »Verlassen Sie sich drauf, das ist ein Junge«, erwiderte Signora Calvacanti entschieden. »Nach sieben Söhnen sollte ich’s doch wissen. Von nun an müssen Sie tüchtig essen, Signorina, damit das Baby so stark und gesund wird wie sein Vater.« Da sie mit Serenas Reisebegleiter gesprochen hatte, dem Reitknecht aus dem Landgasthof, wußte sie von dem Liebesnest. Und so zweifelte sie nicht an Lord Rocheforts Vaterschaft. »Zur Feier Ihrer Heimkehr bereite ich eine Zuppa Inglese für Sie vor. Die wird dem Baby schmecken. Schlafen Sie jetzt. Inzwischen mache ich hier oben sauber. In den nächsten Monaten werden Sie sehr viel Ruhe brauchen.«


  Serena widersprach nicht, von wohliger Lethargie erfüllt. Unter ihrem Herzen wuchs Beaus Baby. Also würde er doch nicht ganz aus ihrem Leben verschwinden.


  Später brachte ihr Signora Calvacanti die Zuppa Inglese, und Serena aß zwei Portionen – eine für sich selbst, eine für das Baby.


  In Florenz angekommen, mußte Beau eine ganze Menge erledigen. Sobald er eine Suite in der Locanda della Rossa gemietet hatte, bestellte er einen Schneider zu sich, der wenig später mit einem halben Dutzend Gehilfen eintraf.


  Der Mann nahm gerade Maß für eine Hose, als der atemlose Generalkonsul ins Zimmer eilte. Einem Ruf von Pitts tüchtigem jungen Geheimagenten mußte man unverzüglich folgen. Außerdem schuldete man dem ältesten Sohn des Herzogs von Seth einen gewissen Respekt. Ein Priester wurde geholt, ein Juwelier, dem Beau einen Saphir-und einen Diamantring abkaufte, ein Anwalt, der einen Ehevertrag aufsetzte, und schließlich ein Blumenhändler.


  Umschwirrt von dienstbaren Geistern, ermahnte er sich, Serena diesmal etwas vorsichtiger zu umwerben – mit romantischen, schmeichelhaften Worten, wie es sich für einen Heiratsantrag gehörte. Auch die Blumen müßten eine gewisse Wirkung ausüben. Frauen liebten Blumen. Ungeduldig und etwas nervös schaute er auf seine Uhr.


  Er schreckte immer noch vor der Ehe zurück. Aber auf andere Weise konnte er Serena nicht für sich gewinnen. Also blieb ihm nichts anderes übrig. Um gegen seine Bedenken anzukämpfen, holte er tief Atem.


  Anderthalb Stunden später fuhr er mit dem Generalkonsul und dem Priester zu Serenas Wohnung, die Kutsche voller Blumen. Während der kurzen Fahr sprachen die Männer über den soeben Unterzeichneten Friedensvertrag nicht allzu optimistisch. Offenbar glaubten sie, Österreich würde Napoleon erneut angreifen.


  Signora Calvacanti eilte Beau und seinem Gefolge im Hof entgegen. Vor Entzücken strahlte sie übers ganze Gesicht. Sicher waren die vielen Blumen ein gutes Zeichen. Diesen Abend würde Signorina Blythe bei den Castellis verbringen, erklärte sie. Und sie würde sich zweifellos freuen, ihn wiederzusehen. Beau überlegte, ob er auf Serenas Rückkehr warten sollte.


  Aber er war nicht bereit, den großen Augenblick noch länger hinauszuzögern. Außerdem würde ihn die Gesellschaft des Generalkonsuls und des Priesters langweilen. Wenn er Serena eine Nachricht schickte, würde sie die Soiree wohl kaum früher verlassen. Im zuliebe ganz bestimmt nicht. Da sie so überstürzt aus Piacenza abgereist war, schien sie ihm zu grollen. Und so sah er nur einen einzigen Ausweg.
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  Ehe er den Salon der Castellis betrat, hatte er nicht erwartet, Serena inmitten einer Verehrerschar anzutreffen, und sich statt dessen ein poetisches, sentimentales Wiedersehen ausgemalt. Sie bemerkte ihn nicht einmal, weil sie gerade über den Scherz eines Bewunderers lachte. Von heißer Eifersucht erfaßt, mußte er sich zwingen, Julias freundlichen Gruß einigermaßen höflich zu erwidern. »Ich kam erst heute nachmittag an«, beantwortete er ihre Frage. »Darf ich Ihnen unseren Generalkonsul, Mr. Winthrop, und Vater Alegini vorstellen?« Sein Blick schweifte sofort wieder zu Serena hinüber. »Offenbar hat Miss Blythe die Reise gut überstanden«, murmelte er erbost.


  »O ja, und wir können Ihnen gar nicht genug für die Rettung unserer Freundin danken«, erwiderte Julia, der sein Groll entging. »Sie erwähnte zwar keine Einzelheiten, aber Sie haben in Mailand sicher eine wesentliche Rolle bei ihrer Befreiung gespielt, Lord Rochefort.«


  »Nun ja, ich half ihr ein bißchen. Verzeihen Sie, daß ich hier einfach hereinplatze, Signorina Castelli, und erlauben Sie mir, Ihnen ein paar Blumen zu überreichen.« Schon wieder warf Serena den Kopf in den Nacken, um schallend zu lachen. Und da sich ein junger blonder Mann hingerissen zu ihr neigte, war Beau nicht mehr gewillt, sie mit Blumen zu umwerben.


  »Wie nett von Ihnen!« Entzückt nahm Julia drei große Buketts entgegen. »Sie sind uns selbstverständlich jederzeit willkommen, Lord Rochefort. Wenn sich’s Ihre Gäste bequem machen möchten – da drüben auf dem Tisch neben der Plato-Büste steht eine Karaffe Sherry. Inzwischen führe ich Sie zu Serena.«


  »Danke, ich warte lieber, bis sie nicht mehr so beschäftigt ist.«


  Julia lächelte. »Da müssen Sie lange warten. Sie wird stets von Verehrern belagert.«


  »Dann hoffe ich auf eine Gelegenheit, Miss Blythes Konversation zu unterbrechen. Bitte, kümmern Sie sich um Ihre anderen Gäste. Mittlerweile werde ich Ihre Gemälde betrachten, um mir die Zeit zu vertreiben.« Beau erklärte dem Generalkonsul und dem Priester, sie würden noch eine Weile hierbleiben, zog sich in eine stille Ecke zurück und beobachtete Serena.


  Da ihr mehrere Männer die Sicht versperrten, hatte sie ihn noch immer nicht entdeckt. Julia hätte sie gern auf seine Anwesenheit hingewiesen. Doch sie mochte seine Wünsche nicht mißachten. Etwas unbehaglich sah sie ihn bei der Bibliothekstür stehen, an die Wand gelehnt, mit eisiger Miene.


  Schließlich verlor er die Geduld und ging zu Serena. Seinen Plan, behutsam um sie zu werben, hatte er längst vergessen. Bei seinem Anblick verstummte sie abrupt, und ihre Gesprächspartner wandten sich erstaunt zu ihm.


  »Würden Sie mir ein paar Minuten Ihrer kostbaren Zeit opfern, Miss Blythe?« bat er tonlos. Ohne eine Antwort abzuwarten, packte er ihren Arm und wollte sie wegziehen. Aber der junge Bildhauer Sandro berührte seine Schulter. »Vielleicht hat die Dame keine Lust, Sie zu begleiten.«


  »Wir sind alte Freunde«, entgegnete Beau. »Miss Blythe, bitte erklären Sie den Herren, wie gut wir uns kennen.« Kampflustig schüttelte er Sandros Hand ab.


  »Schon gut, Sandro«, sagte Serena, die eine unangenehme Szene befürchtete. »Gleich bin ich wieder da.«


  »Vielleicht auch nicht«, meinte Beau gedehnt und führte sie in die Bibliothek.


  »Niemand hat dich hierher eingeladen!« fauchte sie.


  »Allzulange hast du nicht gebraucht, um dich ins Gesellschaftsleben zu stürzen«, bemerkte er und musterte ein toskanisches Landschaftsgemälde, das zwischen zwei Bücherregalen hing.


  »Ich hatte nie die Absicht, ein einsames Dasein zu fristen. Und ich bin dir keine Rechenschaft schuldig. Außerdem hast du verkündet, du könntest dich nicht mit einer einzigen Frau begnügen, und ich umgebe mich gern mit mehreren Männern.«


  »Zum Teufel mit diesen Männern!« Plötzlich umfaßte er ihre Arme und preßte sie gegen ein Regal. »Ich bin hiergekommen, um dich zu heiraten, verdammt noch mal!«


  »Was für ein bezaubernder Antrag!« spottete sie.


  »Sag einfach ja, dann verschwinden wir.«


  »Aber ich möchte dich nicht heiraten.« Nach seinem Tonfall zu urteilen, hielt er nicht unbedingt aus Liebe um sie an. Und er plante wohl ebensowenig, ihr treu zu bleiben.


  »Da, nimm diese Ringe.« Beau zog zwei Etuis aus seiner Tasche und drückte sie in ihre Hand.


  »Die will ich nicht.«


  »Und was willst du?«


  »Was du mir nicht geben kannst – deine Liebe.«


  »Ich dachte, das hätten wir bereits erörtert.«


  »Allerdings, und darin liegt das Problem, Liebling.«


  Obwohl sie das Kosewort sarkastisch aussprach, fühlte er sich ermutigt. »Inzwischen habe ich erkannt, daß ich dich liebe.«


  Ihr Atem stockte. »Leider genügt das nicht. Du müßtest nur mich lieben.«


  »Oh, das fällt mir leicht«, versicherte er einschmeichelnd, »weil ich nie zuvor eine Frau geliebt habe. Sag ja! Der Generalkonsul und ein Priester sind da, die Heiratserlaubnis steckt in meiner Tasche.«


  »Und all die anderen Frauen?«


  »Die existieren nicht mehr. Zufrieden?«


  »Wie lange wird dieser beglückende Zustand dauern? Bis dir die nächste über den Weg läuft, die dich reizt?«


  O Gott, wie sollte er sie überzeugen? Aus einem Impuls heraus zerrte er sie zur offenen Tür und rief: »Sie erwartet ein Baby von mir und weigert sich, mich zu heiraten!«


  »Wieso weißt du das?« würgte sie hervor.


  Unbändige Freude erhellte sein Gesicht. »Das wußte ich nicht. Ich hab’s nur behauptet, damit deine Freunde dich zur Hochzeit drängen … Nur ein Scherz«, erklärte er den sichtlich schockierten Leuten, die sich an der Tür versammelten.


  »Nun mußt du mich heiraten«, flüsterte er an Serenas Lippen, »weil wir ein Baby bekommen.«


  »Das ist kein Heiratsgrund.«


  »Oh, doch.«


  »Wenn du mich betrügst, bringe ich dich um.«


  »Und ich dich, solltest du es wagen, einen anderen Mann auch nur anzuschauen … Nein, ich werde dich nicht töten. Statt dessen sperre ich dich auf einem meiner Landgüter ein, bis ans Ende deiner Tage.«


  »Also haben wir uns verstanden?«


  »Vollkommen. An diesem Abend beginnt ein neues Leben.«


  »Vielleicht wird’s dir sogar gefallen.« Durfte sie wirklich an ihr Glück glauben?


  »Es gefällt mir schon jetzt. Eine Ehefrau und ein Baby – und das alles auf einmal …«


  »Aber du kannst mich nicht kaufen, Beau, so wie du alles in deinem Leben gekauft hast.«


  »Als ob ich das nicht genau wüßte! Sonst hätte ich dich schon vor Monaten zu meiner offiziellen Geliebten ernannt.«


  »Und ich bleibe in Florenz, bis ich mein Kunststudium beendet habe.«


  »Darf ich auch was dazu sagen? In ein paar Wochen werden die Franzosen über Florenz herfallen.«


  »Darüber reden wir später.« Zum erstenmal, seit sie sich wiedergesehen hatten, lächelte sie.


  »Wann?«


  »Heute nacht.«


  »Nach der Hochzeit?«


  »Später.«


  »Also in unseren Flitterwochen?« »Wenn wir Zeit dazu finden. Wie du weißt, bin ich sehr anspruchsvoll.«


  »Ja, ich erinnere mich vage.«


  »Stört’s dich?« wisperte sie.


  »Stets zu deinen Diensten, Liebste. Mein Herz gehört dir. Für immer.«


  »Und du besitzt meines, seit ich dich zum erstenmal sah.«


  »Sei versichert – ich werde dich niemals betrügen.«


  »Was für ein großzügiges Geschenk …« Tränen schimmerten in ihren Augen.


  »Von jetzt an wird nur eitel Sonnenschein herrschen, für uns und das Baby.«


  »Auch das Baby wünsche ich mir schon so lange – seit Menorca. Aber damals wolltest du keins.«


  »Mittlerweile habe ich mich anders besonnen.«


  Plötzlich kam ihr ein Gedanke. »Hast du schon Kinder?«


  »Nein, daran war keine meiner Freundinnen interessiert.«


  »Werden sie überrascht sein?«


  »Vermutlich«, erwiderte er, obwohl er wußte, daß ganz London kopfstehen würde.


  »Sollen wir aufs Land ziehen, um deinen ehemaligen Gespielinnen zu entfliehen?«


  »Mal sehen.« Auf dem Land würden ihm die Frauen genauso nachstellen wie in der Stadt. »Inzwischen weiß ich, wie man nein sagt. Natürlich erwarte ich das auch von dir, falls man dir unsittliche Anträge macht.«


  »Oh, ich weiß es ebensogut.«


  »Tatsächlich? Wann hast du’s denn gelernt?«


  »Soll ich mich entschuldigen? Wirfst du mir etwa vor, daß ich dich unwiderstehlich finde?«


  Grienend schüttelte er den Kopf und küßte sie. »Seit wann ist es hier so still?« Er drehte sich um und entdeckte die interessierten Zuschauer. »Haben die noch nie einen Mann und eine Frau in vertraulichem Gespräch gesehen?« »Mit deiner Behauptung, ich sei schwanger, hast du ihre Neugier erregt.«


  »Gib mir bitte die Ringe!« Er nahm ihr die beiden Etuis aus der Hand, öffnete sie, steckte ihr dann den Diamant und den Saphir an. »So, jetzt sind wir ganz offiziell verlobt.«


  »Und wie lange wird die Verlobung dauern?«


  »Viel zu lange – zehn Minuten, vielleicht elf … Und lächle deinem hingerissenen Publikum zu!« befahl er und führte sie zu den Gästen. »Soeben hat Miss Blythe mir die Ehre erwiesen, meinen Heiratsantrag anzunehmen. Sie sind alle zu unserer Hochzeit eingeladen, die sofort stattfinden wird.«


  Verdutzt schnappten sie nach Luft.


  »Wenn es die Castellis gestatten, ihren Salon zu benutzen«, fügte Beau hinzu, und Julia nickte freudestrahlend.


  »Wir können erst anfangen, wenn Signora Calvacanti hier eingetroffen ist. Seit Tagen versuchte sie, mich unter die Haube zu bringen. Sie darf unsere Hochzeit nicht versäumen.«


  »Mit wem wollte sie dich denn verheiraten?« fragte Beau mißtrauisch.


  »Mit Sandro. Aber das spielt jetzt überhaupt keine Rolle mehr.«


  »Hoffentlich. Bleib bloß an meiner Seite!« warnte er. »Bevor weitere Kandidaten auftauchen …«


  »Keine Bange, ich habe mich bereits entschieden – für dich, mein Liebster.«


  »Wie glücklich du mich machst, mein Engel – meine süße Verführerin …«


  »Wäre die Trauung doch schon vorbei …«


  »Ich werde den Priester bitten, die Zeremonie möglichst kurz zu gestalten.«


  »Und ich wünsche mir von dir um so längere Flitterwochen.«


  »Wird dir ein ganzes Leben genügen?«


  »O ja«, flüsterte sie, und ihre Augen füllten sich mit neuen Tränen.


  Als er sie wieder küßte, kicherten die Damen, und die Herren applaudierten wohlwollend. Aber davon merkten Lord Rochefort und seine Braut nichts, in ihrem eigenen Paradies versunken.


  Epilog


  Kurz nachdem Signora Calvacanti angekommen war, wurden Serena und Beau im Salon der Castellis getraut. Der Champagner floß in Strömen. Die meisten Gäste freuten sich mit dem jungen Paar. Und die Herren, die den Earl beneideten, fügten sich bald in ihr Schicksal, weil sie erkannten, wie glücklich die Braut war.


  Die Flitterwochen dauerten einen Monat. Dann marschierten die französischen Truppen auf Florenz zu, und Beau überredete seine Frau zur Heimkehr nach England, um das Baby nicht zu gefährden . Auf der Reise machten sie in Palermo Station, wo sie großes Aufsehen erregten. Alle Damen wollten die Frau sehen, die es geschafft hatte, den berüchtigten Earl von Rochefort einzufangen. Und die Herren konnten es kaum erwarten, seine Gemahlin zu inspizieren. Nur zu gut verstanden sie, warum es ihr gelungen war, sein dauerhaftes Interesse zu wecken. Danach verbrachten sie vierzehn idyllische Tage auf Menorca. Als sie London erreichten, ließ sich Serenas Zustand nicht mehr verbergen.


  »Zwillinge!« rief Chelsea sofort.


  »Und wer ist das?« fragte Beau lächelnd und betrachtete das Baby in den Armen seiner Stiefmutter. Seine größeren Geschwister stellten ihm seinen zwei Wochen alten Halbbruder vor. Seit ein Neugeborenes im Haus lebte, fühlten sie sich sehr erwachsen. Serena fragte, ob sie den kleinen Ian in den Arm nehmen dürfe. Zufrieden schauten sich der Herzog und sein ältester Sohn im Familienkreis um. Wie wundervoll das Leben sein konnte …


  Etwas zu früh, in der ersten Februarwoche, kamen die Zwillinge zur Welt, ein Junge und ein Mädchen. Beide waren etwas schwach. Aber in der liebevollen Obhut mehrerer Kinderfrauen, die sie in Schafspelze wickelten und mit heißen Ziegeln wärmten, gediehen sie prächtig. Im Frühling hatten sich Felicity und Seth vollends erholt und bildeten den unangefochtenen Mittelpunkt im Leben ihrer Eltern.


  Inzwischen zog der Earl von Rochefort das Landleben den Londoner Spielsalons und Boudoirs vor. »Das kann ich nicht erklären«, erwiderte er, wenn die Freunde über seine häuslichen Neigungen spotteten. »Aber die Ehe und die Vaterschaft sind zweifellos empfehlenswert.«


  Anmerkungen


  1 Als Großbritannien Anfang 1793 in die Revolutionskriege eintrat, beliefen sich die Staatsschulden auf 230,000.000 Pfund. Der Krieg wurde mit Krediten finanziert. Zum Zeitpunkt des Friedens von Amiens im Jahr 1802 waren die Schulden Großbritanniens und Irlands auf die erstaunliche Summe von 507,000.000 Pfund gestiegen, während sie 1914 beim Ausbruch des Ersten Weltkriegs nur 587,000.000 betrugen.


  Zu Beginn des neunzehnten Jahrhunderts bestanden sowohl in England als auch auf dem Kontinent Zweifel am britischen Kreditsystem, vor allem nach dem Bank Restriction Act von 1797, einem Gesetz, das die Bank von England der Verpflichtung enthob, Schuldscheine einzulösen. Dieses Gesetz wurde erst zweiundzwanzig Jahre später abgeschafft. Während der gesamten Revolutions-und der napoleonischen Kriege besaß Großbritannien eine Papierwährung.


  2 Schon in alten Zeiten wurden Schwämme als Verhütungsmittel benutzt, die hauptsächlich aus den Mittelmeergebieten stammten und als Barriere gegen Spermien dienten. Manche waren mit Schnüren versehen, so daß man sie mühelos entfernen konnte.


  3 Die Künstlerinnen Angelica Kauffman und Mary Cosway wurden im späten achtzehnten und im frühen neunzehnten Jahrhundert von der britischen Gesellschaft hofiert.


  Angelica Kauffman, in der Schweiz geboren und in Italien aufgewachsen, lebte von 1766 bis 1781 in London und war Gründungsmitglied der Royal Academy of Art. Ihre neoklassischen historischen Gemälde wurden in ganz Europa bewundert. Auch ihre Porträts waren gefragt. Zu ihren Kunden gehörten viele Aristokraten, die ihr hohe Summen bezahlten. In ihrer Jugend heiratete sie einen falschen Grafen und verließ ihn, sobald seine wahre Identität ans Licht kam. Aber sie konnte erst wieder heiraten, als er 1780 starb. Ihr zweiter Mann war ein italienischer Maler namens Antonio Zucchi.


  Mary Hadfield Cosway, in England geboren und in Rom ausgebildet, heiratete Richard Cosway, einen Miniaturmaler, den der Prinz von Wales förderte. Ihre poetischen Bilder, die z. B. Cupido und Venus, Psyche, Rinaldo und Armida darstellten, wurden 1780 zum erstenmal in der Royal Academy ausgestellt.


  Das Ehepaar verkehrte in den höchsten Adelskreisen und lebte in Saus und Braus. Aber dann entzog ihnen der Prinz von Wales seine Gunst, nachdem Cosway unklugerweise seine Sympathie für die französische Revolution bekundet hatte. Auch die Gesellschaft kehrte ihnen den Rücken.


  Die haut monde war stets von berühmten Künstlern fasziniert, brachte ihnen aber nur flüchtiges, dilettantisches Interesse entgegen. Man betrachtete sie als distinguierte Handwerker, nicht als ebenbürtig. Die Aristokraten, die selber malten, verkauften ihre Werke niemals. Das wäre déclasségewesen.


  4 Lord Byron besingt in ›Childe Harold’s Pilgrimage‹ Sintra, das ›glorreiche Paradies‹. Im August 1809 schrieb er an seine Mutter: »Das Dorf Cintra, etwa fünfzehn Meilen von Lissabon entfernt, ist vielleicht in jeder Hinsicht der reizvollste Ort Europas; es enthält alle erdenkliche Schönheit, natürlich und künstlich, Paläste und Gärten inmitten der Felsen, Katarakte und schroffe Gipfel; Klöster in unglaublichen Höhen – Ausblicke auf das Meer und den Tejo … Es vereint die Wildnis des westlichen Hochlands mit dem Grün von Frankreich.«


  5 Die Karronade, ein kurzes, leichtes Schiffsgeschütz, wurde 1778 bei Carron Ironworks in Schottland entwickelt und vor allem von der Handelsmarine verwendet, weil sie billig war und von einer kleinen Mannschaft bedient werden konnte. Sie eignete sich optimal für den Nahkampf.


  6 In England erforderte die Scheidung einen parlamentarischen Erlaß. Nach der Legalisierung der Scheidung in Frankreich 1792 (infolge unvereinbarer Gegensätze) ließen sich sehr viele Ehepaare scheiden, was die Konservativen in England alarmierte.


  1798 unternahm der Lord Chancellor den ersten konkreten Versuch, die Flut der Scheidungsgesuche einzudämmen, die dem Oberhaus vorgelegt wurden, indem er neue Regeln einführte, die sogenannten Lord Lughborough’s Rules.


  Die erste Regel verlangte eine beglaubigte Kopie vom Beschluß eines Kirchengerichts, das die Trennung gestattet hatte. Nach der zweiten Regel mußte sich jeder Scheidungswillige im Oberhaus einem Verhör unterziehen.


  Diese Regeln, in den Händen des energischen, klugen Lord Chancellor, stellten formidable Waffen dar. Noch bevor sie verabschiedet wurden, bewies Lord Thurlow, Lord Chancellor von 1778 bis 1792, daß es möglich war, die Zahl der Scheidungswilligen mittels diverser Schikanen zu dezimieren. In den vierzehn Jahren vor seinem Amtsantritt waren alle siebenunddreißig Scheidungsgesuche bewilligt worden, während seiner Amtszeit nur fünfundzwanzig von zweiunddreißig. (Beachten Sie die geringe Anzahl der Scheidungen – siebenunddreißig in vierzehn Jahren. Man entschloß sich nur in extremen Situationen zur Scheidung.)


  1801 übernahm Lord Eldon das Amt des Lord Chancellor, das er bis 1827 bekleidete. Mit Hilfe der ›Rules‹ brachte er immer mehr Scheidungswillige von ihrem Vorhaben ab, und sie konnten nur Erfolge erzielen, wenn eine starke Lobby hinter ihnen stand.


  7 Als König Ferdinands neapolitanische Armee aus Rom vertrieben wurde und die Franzosen ihr folgten, floh die königliche Familie aus Neapel. Die Flucht mußte geheimgehalten werden, oder die Bevölkerung – damals zum Großteil Mob – hätte den König daran gehindert, die Stadt zu verlassen.


  Vor der Abreise, in dunkler Nacht, wurden die Kronjuwelen und der Staatsschatz in Planwagen heimlich zum Hafen gebracht. Am 21. Dezember 1798 fand im Palast ein großer Empfang für den türkischen Botschafter statt. Die Hamiltons, die königliche Familie, zahlreiche Höflinge, Diplomaten, Gesandte und Dienstboten entfernten sich unauffällig und eilten zu Fuß zum Kai. Dort warteten Boote, die sie zu Admiral Nelsons Schiff brachten.


  Bei der stürmischen Fahrt starb der jüngste Sohn des Königs. Viele Passagiere bangten auf den hohen Wellen um ihr Leben. Am 26. segelte die Vanguard in den Hafen von Palermo, und der königliche Hof blieb auf Sizilien, bis 1802 der Friedensvertrag von Amiens unterzeichnet wurde.


  8 Emma Hamilton, die Tochter eines Hufschmieds aus Cheshire, arbeitete mit zwölf Jahren als Kindermädchen. Mit sechzehn wurde sie die Geliebte eines guten Freundes des Prinzen von Wales, Captain John Willett Payne, und bald danach Sir Harry Fetherstonhaughs. Einer dieser Männer war der Vater ihrer Tochter. Nachdem Fetherstonhaugh sie verlassen hatte, nahm Hon. Charles Greville, der zweite Sohn des Earl von Warwick und Sir William Hamiltons Neffe, sie in seine Obhut.


  Als sie zwanzig war, mußte Greville eine reiche Erbin heiraten – für einen mittellosen jüngeren Sohn unabdingbar – und bat seinen Onkel, Emma in Neapel zu beherbergen. Das widerstrebte Sir William, obwohl er sie hübsch und reizend fand. Aber er wußte, daß sie Greville liebte.


  Greville bestand jedoch darauf, und Emma wurde nach Italien geschickt, wo sie sich angeblich nur kurz aufhalten sollte. Sie ahnte nicht, wie lange ihr Exil dauern würde. Während die Monate verstrichen und Greville nicht erschien, um sie nach England zurückzuholen, wuchs ihre Sorge, und sie schrieb ihm flehende Briefe. Da sie keine Antwort erhielt, mußte sie sich mit den Tatsachen abfinden.


  Sie mochte Sir William, aber seine politischen Aktivitäten mißfielen ihr. Bald kursierten Gerüchte, die beiden hätten geheiratet. Emma fungierte als Sir Hamiltons Gastgeberin und wurde von der neapolitanischen Gesellschaft akzeptiert. Bei seiner Rückkehr 1791 nach England erhielt er die Erlaubnis des Königs, sie zu heiraten.


  Am 6. September wurden sie in St. George’s am Hanover Square getraut, was Sir William niemals bereuen sollte. »Ich sehe keinen Grund, einen Schritt zu bedauern, den ich trotz allgemeiner Mißbilligung unternahm«, erklärte er Lady Mansfield. »Es war einzig und allein meine Sache, Emma zu heiraten. Was ich tat, wußte ich, denn wie Ihnen bekannt ist, hatte ich vor der Hochzeit fünf Jahre mit ihr zusammengelebt … Sehen Sie sich im Kreis der sogenannten Vernunftehen um, und Sie werden wenige finden, die sich so günstig entwickelt haben wie unsere unvernünftige Verbindung.«


  9 10.000 Pfund entsprechen heute 600.000 Pfund.


  10 Sir John Acton bekleidete einen unbedeutenden Posten in der sizilianischen Botschaft, gehörte jedoch zu Königin Maria Karolines einflußreichsten Beratern. Er hatte beabsichtigt, Junggeselle zu bleiben und seinen Landsitz in Shropshire seinem jüngeren Bruder Joseph zu vermachen. Aber da Joseph in der französischen Armee gedient hatte, wurde ihm das Erbe verwehrt. Also bat Sir John ihn um die Hand seiner noch nicht vierzehnjährigen Tochter. Joseph hatte nichts dagegen, und Sir John erhielt die päpstliche Erlaubnis, seine Nichte zu ehelichen. Doch das Mädchen wollte den vierundsechzigjährigen Onkel nicht heiraten. Während ihr Vater und Sir John die Hochzeit erörterten, versteckte sie sich unter einem Sofa. Dann versuchte sie, in Männerkleidung zu fliehen. Als sie durch den Hof rannte, wurde sie erwischt und zurückgebracht. Nelsons Kaplan nahm im Haus der Hamiltons die Trauung vor.


  11 Während der Belagerung Genuas wurde Major Franceschi am 24. April mit einer Depesche General Massenas zu Bonaparte geschickt, die auf die beunruhigenden Zustände in der Garnison hinwies. Am 27. Mai verließ er Antibes in einem Ruderboot, schlüpfte an den britischen Korvetten vorbei, die Genua blockierten, und schwamm mit einem Brief an Land, den Napoleon vierzehn Tage zuvor geschrieben hatte und der Massena mitteilte, die Reserve würde den Sankt Gotthard überqueren. Für Massena waren das großartige Neuigkeiten, denn er wußte, daß die Österreicher die Belagerung bald aufgeben mußten, um Napoleon zu bekämpfen. Er rechnete sich aus, Bonaparte würde bis zum 30. die Blockade durchbrechen können, und beschloß, vorher nicht zu kapitulieren. Bis dahin würden die Rationen noch reichen.


  Am 30. April herrschte helle Aufregung in Genua, weil man erwartete, Napoleon würde die Belagerung beenden. Aber diese Hoffnung mußte man begraben. Am Abend sandten General Ott und Admiral Keith in der Gewißheit, Massena wäre am Ende, den Grafen St. Julien mit einer weißen Flagge zu den französischen Außenposten an der Mündung des Flusses Polcevera und boten Massena erneut die Möglichkeit einer ehrenhaften Kapitulation an. Aber Massena zögerte, denn er ahnte, Napoleon würde die Nachhut der Österreicher bedrohen und Genua in wenigen Tagen befreien. Am 31. begannen sich seine Truppen von den feindlichen Linien zurückzuziehen, und die Zivilbevölkerung geriet außer Kontrolle. Täglich starben Hunderte am Typhus, oder sie verhungerten.


  Massena schickte am 1. Juni Colonel Andrieux in Otts Hauptquartier und bot Verhandlungen über den Austausch von Gefangenen an.


  Am Morgen des 2. Juni trafen sich die drei Unterhändler. Die Probleme wurden nicht vereinfacht, als Massenas Privatsekretär mit der Nachricht erschien, der General würde sich weigern, ein Dokument zu unterzeichnen, das die Formulierung ›Kapitulation‹ enthalte. Bis zum Abend erzielte man keine Einigung. Am 3. wurde die Konferenz fortgesetzt und dauerte acht Stunden. Der Repräsentant der britischen Marine erwies sich als besonders hartnäckig und verlangte die Auslieferung aller französischen Schiffe im Hafen. Am selben Morgen erfuhr Massena von seinem Inspizienten, die Lebensmittelvorräte würden nur noch einen Tag reichen.


  Die Unterhändler trafen sich ein letztes Mal am 4. Juni um halb zehn, um den Vertrag zu unterschreiben. Endlich hatte man sich geeinigt. 8.110 (die noch gehen konnten) französische Soldaten sollten Genua verlassen und mit allen Waffen, der Artillerie und ihrem Gepäck zur französischen Grenze marschieren. Die anderen würde die britische Marine nach Antibes transportieren. Immer noch auf die französischen Schiffe im Hafen erpicht, betonte Admiral Keith, das Beuterecht der Marine sei in der britischen Verfassung verankert und er könne ohne Rücksprache mit London keiner Entscheidung zustimmen. Zum erstenmal entspannte sich Massenas Miene. »Mylord«, sagte er, »nachdem Sie uns alle großen Schiffe genommen haben, sollten Sie uns wenigstens die kleinen lassen.«


  Höflich erwiderte Keith: »Ihnen kann man wirklich nichts abschlagen, General.«


  Um sieben Uhr abends wurde das Abkommen unterschrieben.


  Nach dem Ende der Konferenz schüttelte der Admiral Massenas Hand. »General, wenn sich England und Frankreich einig wären, könnten Sie die Welt regieren.«


  Massena warf ihm einen vernichtenden Blick zu und erwiderte: »Frankreich genügt mir.«


  Sein beharrlicher Widerstand in Genua hatte wesentlich zum Erfolg der napoleonischen Reserve beigetragen, die mittlerweile Mailand besetzte. Am 15. Juni, einen Tag nach der Schlacht von Marengo, wurde der Waffenstillstand von Alessandria unterzeichnet, wobei der österreichische Stabschef zu Berthier sagte: »Die Schlacht haben Sie nicht in Alessandria, sondern in Genua gewonnen.«


  12 Während des Feldzugs hielten nur wenige napoleonische Offiziere ihren Ehefrauen die Treue. Dies war zur Zeit der Revolution und des Konsulats üblich, und Bonaparte bildete keine Ausnahme. Was die Schlacht von Marengo betraf, bemerkte er: »Welch einen Fehler beging Murat, als er sein Hauptquartier im Chateau einrichtete, wo es so viele Frauen gibt! Er brauchte jeden Tag eine, und ich gestattete meinen Generälen stets, Huren mitzunehmen, um solche Probleme zu vermeiden.«
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  Februar 1800





  »Bleib doch ein bißchen länger hier. Der Morgen ist noch gar nicht angebrochen. Natürlich wecke ich die Damen.«





  »Nein, ich muß gehen.« Beau St. Jules schlüpfte in sein Jackett. Dann betrachtete er die schlafende Tänzerin aus dem corps de ballet, die ihn während der letzten Tage so angenehm unterhalten hatte. Das Laken bedeckte nur einen Teil ihres schlanken Körpers. »So schwer mir der Abschied auch fällt, Albington …« Erinnerungen an die vergangene Nacht erhitzten sein Blut. Seufzend zog er eine kleine, emaillierte Taschenuhr hervor. »Welcher Tag ist heute?«





  »Sonntag, der 1.«





  »Bist du sicher?«





  »O ja. Morgen bekomme ich meine monatliche Apanage. Die vergesse ich nie – nicht einmal, wenn ein so verführerisches Mädchen mein Bett wärmt. Endlich bin ich wieder flüssig.« Der junge Marquis von Albington beugte sich in seinem Sessel vor und griff über den Spieltisch hinweg nach einer Weinflasche. »Darauf trinke ich«, fügte er grinsend hinzu und goß erstklassigen Claret in sein Glas.





  »Großer Gott!« murmelte der Earl von Rochefort. Hastig knöpfte er seine Weste zu. »Und ich dachte, heute wäre erst Samstag.«





  »Hast du eine Verabredung verpaßt?«





  »Den Geburtstag meiner Schwester.« Beau schnitt eine Grimasse und verknotete sein feines Leinenhalstuch. »Wahrscheinlich wird sich der Herzog meinen Kopf auf einem Silberteller servieren lassen. Maman legt so großen Wert auf Geburtstage.«





  »An deiner Stelle würde ich flüchten. Fahr doch einfach früher nach Neapel.«





  »Ich habe Nell einen Besuch bei Madame La Clerque versprochen. Zum Teufel, wo sind meine Stiefel?«





  »Wo sie die leidenschaftliche Miss Gambetta gestern abend hinwarf, nachdem sie dir die Kleider vom Leib gerissen hatte. Neben der Tür, würde ich sagen.«





  Lächelnd erinnerte sich Beau an den Eifer der jungen Dame und spähte ins Dunkel bei Charles Albingtons Wohnungstür. »Ein unersättliches kleines Ding … Sag ihr, ich werde sie besuchen, wenn ich zurückkomme.«





  »Falls sie dann noch verfügbar ist. Monty möchte ein dauerhaftes Arrangement mit ihr treffen. Aber du könntest sie vor deiner Abreise in der Half Moon Street einquartieren.«





  »Lieber nicht«, entgegnete der älteste Sohn des Herzogs von Seth, ging zu Tür und zerrte seine Stiefel unter Miss Gambettas zerknülltem azurblauem Seidenkleid hervor. »Bloß keine engere Bindung!« Die hatte er auch nicht nötig, da alle liebeshungrigen Londoner Frauen hinter ihm her waren.





  Wenig später hatte er seine Stiefel angezogen. Nach langjähriger Übung sah er auch ohne die Hilfe seines Kammerdieners einigermaßen präsentabel aus, wann immer er die Nacht in weiblichen Armen verbracht hatte. Allerdings könnte ich die Dienste eines Barbiers gebrauchen, dachte er und blickte in den Spiegel, der vom Kerzenlicht erhellt wurde. Dunkle Bartstoppeln umschatteten sein Kinn. Er zog mehrere Geldscheine aus der Tasche und legte sie auf den Tisch.1 »Gib das – eh …« »Mariana«, ergänzte sein Freund hilfsbereit.





  »Und richte ihr meinen innigsten Dank aus. Sie ist verdammt gut.«





  »Jedenfalls gut genug, um dich vom Geburtstag deiner Schwester abzulenken.«





  »Sie kann tatsächlich die Beine um ihren Hals legen«, bemerkte Beau grinsend. »Und dafür nehme ich die Strafpredigt des Herzogs gern in Kauf. Ich muß nur angemessene Zerknirschung zeigen, wenn er mir vorhält, wie bitter ich Maman enttäuscht habe. Nell wird sich nicht aufregen, solange sie ihre neue Garderobe von Madame La Clerque bekommt.«





  »Ist sie schon alt genug für all diesen Firlefanz?«





  »Nein, erst dreizehn. Aber ich habe ihr richtige Kleider versprochen.«





  »In ein paar Jahren wirst du deine Schwester vor Wüstlingen von unserer Sorte schützen müssen.«





  »Oh, Nell kann auf sich selber aufpassen. Sie möchte Jockey werden, wie Maman.«





  »Vielleicht heirate ich sie. Einen siegreichen Jockey habe ich mir schon immer gewünscht.«





  »Aber dann mußt du deine Hurerei aufgeben.«





  Erstaunt hob der Marquis die Brauen. In diesen freizügigen Zeiten nahmen es die Ehemänner mit der Treue nicht allzugenau.





  »Sie ist meine Schwester«, betonte Beau, eine Hand am Türgriff. Und mit dieser sanften Warnung verließ er die Wohnung.





  Während Beau St. Jules am späteren Vormittag die Gardinenpredigt seines Vaters ertrug, bekam Serena Blythe wie schon so oft den strengen Tadel ihrer Herrin, Mrs. Tot-ham, zu hören. »Habe ich Ihnen nicht in aller Deutlichkeit erklärt, Sie sollen im Erdgeschoß den Blick senken und nur sprechen, wenn man Ihnen Fragen stellt?«





  »Ja, Ma’am.« Serena ballte die Hände, um nicht ins Gesicht der hochnäsigen Frau zu schlagen, die vor ihr saß.





  »Trotzdem erzählt mir der liebe Neville, Sie hätten ihn heute morgen angestarrt und ihm auch noch Komplimente über seine attraktive Erscheinung gemacht. Und das am Tag des Herrn! Das dulde ich nicht. Sie werden Ihre Verführungskünste nicht an meinem unschuldigen jungen Sohn erproben. Haben Sie mich verstanden, Blythe?« Ihr Doppelkinn bebte vor Empörung.





  »Ja, Ma’am.« Serena fand es sinnlos, sich vor Mrs. Totham zu rechtfertigen, die ihren verlogenen Sohn anbetete.





  Natürlich hatte er diese alberne Geschichte nur erfunden, um sich an Serena zu rächen. Seit einem Monat verfolgte er sie mit seinen Annäherungsversuchen, nachdem man ihn aus der Universität von Cambridge hinausgeworfen hatte. »Ich kann meine Mutter jederzeit veranlassen, Sie zu feuern«, hatte er ihr an diesem Morgen gedroht. Als sie hinuntergegangen war, um neue Federkiele fürs Schulzimmer zu holen, hatte er sie mit seinem schwammigen, dicken Körper an die Wand des Korridors gedrückt. »Oder ich kann Ihnen ein angenehmes, stilvolles Leben bieten«, fügte er hinzu und blies ihr seine Alkoholfahne vom Vorabend ins Gesicht. »Wenn Sie meinen beiden dummen Schwestern Unterricht geben, verschwenden Sie nur Ihre Zeit.«





  Sie hatte Unverständnis geheuchelt und war unter seinem Arm hindurchgeschlüpft. Am liebsten hätte sie ihr Knie zwischen seine Schenkel gerammt. Aber dann wäre sie auf der Straße gelandet, und sie brauchte ihren Gouvernantenposten. Mit jedem Tag wurde er zudringlicher.





  Während sie nun in demütiger Haltung vor ihrer Arbeitgeberin stand, fragte sie sich, wie sie den lüsternen Sohn des Hauses abwehren sollte.





  »Mag sich die Aristokratie auch noch so schändlich benehmen«, fuhr Mrs. Totham in tugendhaftem Ton fort, »in unserer bürgerlichen Geschäftswelt herrschen strengere Moralgesetze, und ich verbiete Ihnen, meinen Sohn auf so skandalöse Weise zu umgarnen.« An diese boshaften Anspielungen auf ihre Familie war Serena längst gewöhnt. Mrs. Totham erinnerte sie regelmäßig an ihren Vater, den Viscount Amberson, der kurz vor seinem Tod sein gesamtes Vermögen und den Familiensitz Fallwood verspielt hatte. »Nun weise ich Sie zum letztenmal auf Ihre Position hin, Blythe. Man soll Dienstboten sehen, aber nicht hören.«





  »Ja, Ma’am«, wiederholte Serena. Ihr unterwürfiger Gehorsam war beschämend, aber notwendig. In den vier gräßlichen Jahren seit dem Tod des verwitweten Viscount hatte sie nur einen einzigen Lichtblick erlebt – als Julia Castelli und ihr Vater letzten Herbst in dieses Haus gekommen waren, um Mr. Tothams Gemälde zu katalogisieren. Liebenswürdig hatten sie Serena ihre Freundschaft angeboten.





  »Von jetzt an werden Sie stets im Schulzimmer bleiben, bis Sie gerufen werden.« Mrs. Tothams kleine, in Fleischfalten vergrabene Augen musterten Serena von Kopf bis Fuß, mit einem kalten Basiliskenblick. »Dann werden Sie meinen lieben Jungen nicht mehr in Versuchung führen. Gehen Sie wieder nach oben.« Mit einer knappen Geste wurde Serena entlassen, ehe die Gemahlin des reichen Gießereibesitzers ihre heiße Schokolade schlürfte.





  Als Serena das Zimmer verließ, erschauerte sie – ob vor Nervosität oder Erschöpfung, wußte sie nicht. Wie lange mußte sie dieses erniedrigende Leben, den ständigen Tadel und Nevilles Attacken noch ertragen? In ihren Augen brannten Tränen. Sie blieb im dunklen Korridor stehen, der vom Frühstückszimmer zur Dienstbotentreppe führte, holte tief Atem und unterdrückte ein Schluchzen.





  Nein, ich werde nicht zusammenbrechen und in Selbstmitleid versinken, ermahnte sie sich zum tausendstenmal, seit sie die Stellung bei den Tothams angetreten hatte. Vier Jahre hatte sie bereits überstanden, und eine Zeitlang würde sie noch durchhalten. Bis zum Juli wollte sie genug Geld sparen, um ihr Kunststudium in Florenz zu bezahlen. Mit Hilfe des Reisegelds, das Julia ihr neulich geschickt hatte, konnte sie ihren Traum bald verwirklichen und die Tothams verlassen.





  Nur noch fünf Monate, sagte sie sich. Dieser Gedanke ermunterte sie, und sie stieg die beiden langen Treppenfluchten zum Schulzimmer hinauf.





  »Wo waren Sie so lange?« klagte Hannah Totham, sobald Serena den Raum betrat. »Und Sie haben gar keine Federn!«





  »Maman sagt, sie ist faul und zu nichts nütze!« rief ihre ältere Schwester Caroline im gleichen scharfen Ton, den auch die Mutter meistens anschlug.





  Serenas Schützlinge waren kleinere Versionen ihre unscheinbaren, korpulenten Mutter, und das galt auch für das Benehmen der beiden. Zwölf und vierzehn Jahre alt, mußten sie sich auf ihr Debüt in besseren Gesellschaftskreisen vorbereiten, in denen ihnen der Reichtum ihres Vaters distinguierte Ehemänner verschaffen sollte. Es war schwierig, die eitlen, selbstsüchtigen Mädchen zu unterrichten, und ihre miserablen Französischkenntnisse wurden ebenso wie die mangelnden künstlerischen Talente der Unfähigkeit ihrer Gouvernante zugeschrieben.





  »Schauen wir uns französische Modehefte an?« schlug Serena vor, weil sie wußte, daß ihre Schülerinnen diesen Zeitvertreib den langweiligen Schreibübungen vorziehen würden. In ihrer trüben Stimmung wäre sie dem Desinteresse und den mürrischen Mienen der Mädchen nicht gewachsen gewesen.





  »Können wir dabei Schokoladenbonbons essen?« fragte Caroline.





  Serena zögerte, denn Schokoladenbonbons waren streng verboten, da Mrs. Totham versuchte, ihre rundlichen Töchter in hinreißende Schönheiten zu verwandeln – eine unlösbare Aufgabe.





  »Wenn Sie uns keine Bonbons geben, sage ich Maman, Sie hätten alle gegessen«, warnte Caroline.





  »Nehmt euch, was ihr wollt«, seufzte Serena. Sie mochte nicht mit den mißgelaunten Mädchen streiten. Außerdem nahm sie Carolines Drohung sehr ernst. Vor zwei Wochen hatten die beiden alle Süßigkeiten verspeist und behauptet, Serena sei die gierige Naschkatze gewesen. Deshalb hatte Serena zwei Tage lang auf ihre Mahlzeiten verzichten müssen. Das würde sie nicht noch einmal riskieren. »Hol die Bonbons, Caroline. Und du such das neue Modeheft mit dem gelben Musselinkleid auf der Titelseite heraus, Hannah. Inzwischen bestelle ich bei eurem Kindermädchen Schokolade und Toast.«





  »Mit viel Sahne«, verlangte Caroline.





  »Mit Schlagsahne«, ergänzte Hannah. »Und ich will zwei Tassen.«





  »Also gut.« Serena ging ins angrenzende Nähzimmer, wo das Kindermädchen auf einem Sofa schlief. Nach der Begegnung mit Mrs. Totham war ihr Kampfgeist vollends erloschen. Um ihre Nerven zu schonen, hätte sie sogar gebratene Elefanten und Straußeneier für ihre Schülerinnen bestellt.





  Die beiden Männer, die im Arbeitszimmer von Seth House saßen, sahen einander verblüffend ähnlich. Deshalb wurden sie von der Gesellschaft als ›erhabenes Paar‹ bezeichnete. Groß und kräftig gebaut, das dunkle Haar modisch à la Titus geschnitten, charmant und ungewöhnlich attraktiv, genossen sie schon lange die Aufmerksamkeit aller schönen Frauen.





  Wenn sie gesellschaftliche Veranstaltungen oder einen Club besuchten, zogen sie alle Blicke auf sich. Die meisten Männer fanden es unfair, daß das Schicksal Vater und Sohn mit so vielen Vorzügen gesegnet hatte.





  Seit der Herzog von Seth eine junge Schottin geheiratet hatte, amüsierte er sich nicht mehr mit anderen Frauen. Um so eifriger trat der geliebte Sohn in seine Fußstapfen.





  »Natürlich will ich dir die Freuden eines gesunden jungen Mannes nicht mißgönnen«, bemerkte der Herzog eher resignierend als tadelnd und musterte seinen ältesten Sohn über den Schreibtisch hinweg, auf dem sich mehrere Papiere stapelten. »Aber du solltest an den Familienfeiern teilnehmen. Entschuldige dich bei Maman und erzähl ihr nicht, warum du Nells Geburtstagsfest versäumt hast.«





  »Ja, gewiß.« Unbehaglich rutschte Beau in seinem Sessel umher. »Tut mir leid.«





  Sinjin, der Herzog von Seth, lächelte schwach. »Wäre mir bewußt gewesen, wie reizvoll du Miss Gambetta finden würdest, hätte ich Davis zu dir geschickt, um dich rechtzeitig an die Party zu erinnern.«





  »Kennst du Miss Gambetta?«





  »Ich sah sie auf der Bühne …« Sinjins Wimpern senkten sich sekundenlang. »Und im letzten Herbst traf ich sie bei Farleys Junggesellenparty.«





  Abrupt richtete sich Beau auf. »Hast du dich mit ihr amüsiert?« Als er das Licht der Welt erblickt hatte, war sein Vater noch sehr jung gewesen. Und jetzt, mit fünfundvierzig, betörte er immer noch viele Frauenherzen.





  »Bist du eifersüchtig?« fragte Sinjin belustigt, und seine blauen Augen funkelten. »Ich gebe dir einen guten Rat. Fahr morgen nach Neapel. Miss Gambetta wird sich wohl kaum vor Sehnsucht nach dir verzehren.«





  »Nun, war sie deine Geliebte?« Beau empfand keine Eifersucht, sondern Neugier. Immerhin faszinierte Farleys Junggesellenparty die Klatschmäuler schon seit Wochen. Einem Gerücht zufolge hatten jedem Mann drei Frauen zur Verfügung gestanden.





  »Das solltest du besser wissen«, erwiderte sein Vater in mildem Ton. »Ich bin ganz altmodisch in deine Mutter verliebt. Aber Miss Gambetta besitzt außergewöhnliche akrobatische Fähigkeiten. Hoffentlich hat sie dich gut unterhalten.«





  »O ja.« Lächelnd sank Beau in seinen Sessel zurück.





  »In diesem Fall dürfte es dir nicht allzu schwer fallen, deine Mutter untertänigst um Verzeihung zu bitten. Allerdings schlage ich dir vor, erst einmal zu baden. Miss Gambetta benutzt ein ziemlich hartnäckiges Parfum. Offenbar hat keins eurer lustvollen Spiele in der Badewanne stattgefunden.«





  »Letzte Nacht nicht«, bestätigte Beau grinsend. »Dafür fehlte uns die Zeit.«





  »Ich verstehe. Nun, dann werde ich deiner Mutter sagen, daß du zum Frühstück herunterkommst. Hoffentlich wirst du glaubwürdig begründen, warum du die Geburtstagsparty deiner Schwester versäumt hast.« Sinjin stand auf und schaute auf die Uhr, sichtlich erleichtert, nachdem er seine ›Strafpredigt‹ hinter sich gebracht hatte. »In einer Stunde?«





  »Einverstanden.« Auch Beau erhob sich. »Vielen Dank.«





  »Übrigens – nimm Miss Gambetta auf keinen Fall nach Italien mit.«





  »Das hatte ich nicht vor. Auf längeren Seereisen weiß ich weibliche Gesellschaft an Bord meiner Yacht nicht zu schätzen. Man langweilt sich so schnell. Und wie sollte man die Damen da draußen auf dem Meer loswerden?«





  »Natürlich, dieses Dilemma muß man vermeiden«, meinte der Herzog augenzwinkernd. Dann ging er zu geschäftlichen Dingen über. »Davis hat meine Sachen für die Villa in Neapel gepackt. Morgen abend bringt er sie nach Dover. Wann reist du ab?«





  »Morgen nachmittag.«





  »Hat sich das Außenministerium schon an dich gewandt?«





  »Ja, Lord Percy kam zu mir. Man will herausfinden, welche Instruktionen die ausländischen Botschafter in Neapel von ihren Regierungen erhalten haben. Da die Franzosen kreuz und quer durch Italien marschieren, ist am sizilianischen Hof alles in der Schwebe. Vielleicht kann ich ein paar nützliche Informationen sammeln.«





  »Bring dich nicht in Gefahr. In Neapel wimmelt es von Spionen, Gaunern und Söldnern.«





  »Keine Bange. Ich will vor allem feststellen, wie unsere Ländereien die französische Enteignung und die revolutionäre Zerstörungswut überstanden haben. Aber sobald ich relevante Hinweise auf Napoleons Pläne bekomme, verständige ich dich. Großer Gott, ich rieche sie tatsächlich!« Beau schnupperte an der rüschenbesetzten Manschette seines Hemdsärmels. »Höchste Zeit für ein Bad.«





  Nachdem sein Sohn das Arbeitszimmer verlassen hatte, stand Sinjin am Fenster und betrachtete den winterlichen Garten, der sanft zur Themse hin abfiel. Miss Gambetta wollte zweifellos dem Beispiel ihrer Kusine, der neuen Marquess von Weyhouse, folgen und einen aristokratischen Ehemann einfangen. Vermutlich hatte die Familie Coltran diese Schauspielerin nicht mit offenen Armen aufgenommen.





  Jetzt atmete Sinjin erleichtert auf, weil das Rendezvous seines Sohnes mit der jungen Ballerina keine romantischen Gefühle geweckt hatte.





  Freundlich akzeptierte Chelsea die Entschuldigung ihres Stiefsohnes. Sie war bereits über seine jüngsten Eskapaden informiert, denn Albingtons Kammerdiener hatte sich mit seiner Schwester, der Zofe ihrer Schwiegermutter, über die Ballettänzerinnen unterhalten. Am Vortag hatte die Herzoginwitwe mit Chelsea Tee getrunken und Miss Gambettas Hoffnung erwähnt, in die Familie St. Jules einzuheiraten.





  Offensichtlich interessierte sich Miss Gambetta nicht so sehr für Beaus Liebe, sondern eher für seinen Adelstitel. Doch Chelsea wünschte sich eine Liebesheirat ihres Stiefsohnes.





  »Wir haben dir ein großes Stück Torte aufgehoben, Beau«, verkündete Nell. »Willst du’s gleich essen – oder nachdem ich dir in den Modeheften die Kleider gezeigt habe, die ich bei Madame La Clerque bestellen möchte?«





  »Laß Beau erst mal frühstücken«, mahnte ihre Mutter.





  »Du hast eine wunderbare Eiscreme verpaßt!« rief seine jüngere Schwester Sally. »Sicher tut’s dir leid.« Mit ihren fünf Jahren bevorzugte sie andere Amüsements als Beau.





  »Unsinn, Sally, für Eiscreme interessiert er sich nicht. Nur für Pferde.« Der zehnjährige Jack war ein Pferdenarr.





  »Aber er ißt sehr gern Eiscreme.« Sallys Unterlippe begann zu zittern.





  »Könnte ich bloß Eiscreme essen!« Liebevoll lächelte Beau seine jüngere Schwester an.





  »Jetzt ist keine mehr da«, erklärte Nell. »Hast du endlich gefrühstückt? Maman hat gesagt, ich kriege ein purpurrotes Kleid.«





  Verwirrt hob Sinjin, der seiner Frau am Frühstückstisch gegenübersaß, die Brauen.





  »Beruhige dich, Sinjin«, bat Chelsea, »sie trägt das Kleid nur zum Spielen.«





  »O nein!« protestierte Nell. »Du führst mich doch aus, wenn ich meine Kleider von Madame La Clerque bekommen habe, Beau?«





  Hastig schaute Beau von seiner Stiefmutter zu seinem Vater. Die Farbe Purpurrot blieb normalerweise den Kurtisanen Vorbehalten. »Sicher gehen wir irgendwohin«, erwiderte er diplomatisch.





  »Wohin denn?« fragte Nell. »Es muß fashionable sein.«





  »Vielleicht möchtest du die Jungs an der Rennbahn mit deinen neuen Kleidern beeindrucken«, schlug Beau vor.





  »O ja!« jubelte Nell, ein besserer Jockey als so manche jungen Männer. Da würden ihre Freunde sicher staunen.





  »Aber ganz früh am Morgen«, murmelte Sinjin so leise, daß ihn nur sein Sohn verstand.





  Beau nickte. »Willst du zur Schneiderin mitkommen, Sally?«





  »Aber Beau!« jammerte Nell. »Das ist mein Geburtstagsgeschenk. Sicher fällt sie uns auf die Nerven und verdirbt uns den ganzen Spaß … Ja, schon gut«, fügte sie hinzu, nachdem ihr die Mutter einen strengen Blick zugeworfen hatte. »Sie kann mitkommen. Aber sie darf nicht heulen.«





  »Ich heule nicht«, versprach Sally und schüttelte so heftig den Kopf, daß ihre blonden Löckchen wippten. »Niemals!«





  Lächelnd neigte sich Beau zu ihr. »Du sitzt auf meinem Schoß, und wir helfen Nell, hübsche Kleider auszusuchen.«
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  Genau eine Stunde später erschien Londes an Massenas Tisch. »Die Damen sind eingetroffen, General.«





  Massena schaute Beau an. »Haben Sie lange genug Karten gespielt, Rochefort?« Inzwischen hatten sie Cognac getrunken, Vingt-et-un gespielt und sich über gemeinsame Bekannte in den Offizierscorps beider Nationen unterhalten.





  »Natürlich dürfen wir die Damen nicht warten lassen – obwohl ich nach mehreren schlaflosen Nächten viel lieber allein ins Bett gehen würde.«





  »Beim Anblick der Gräfin Figlio werden Sie sich zweifellos anders besinnen«, meinte Massena und stand auf. »Übrigens – ihr betagter Ehemann starb unter seiner Daunendecke, während gewisser anstrengender Aktivitäten.«





  Beau erhob sich ebenfalls. »Was für ein angenehmer Tod …«





  »Sicher werden Sie mit der Gräfin zufrieden sein, Lord Rochefort«, beteuerte Londes. Mit einer respektvollen Verbeugung führte er den General und den Besucher in die Eingangshalle des Palazzo.





  »Haben Sie die Dame ausprobiert?« fragte Beau.





  »Hippolyte nimmt seine diversen Pflichten sehr ernst«, erklärte Massena. »Nicht wahr, mein Freund?«





  Unschuldig erwiderte der junge blonde Adjutant den Blick seines Vorgesetzten. »Oh, ich pflege nur festzustellen, ob die Damen Ihren Ansprüchen genügen werden, General.«





  »Und er leistet verdammt gute Arbeit, Rochefort.« Seite an Seite gingen sie durch einen hell erleuchteten Korridor mit Wandgemälden, die olympische Götter und Göttinnen darstellten. »Haben Sie Delfine mitgebracht, Hippolyte?«





  »O ja. Sie zittert schon vor Ungeduld.«





  »So ein gieriges kleines Ding, nicht nur in einer Hinsicht … Danke, Hippolyte. Dann werde ich mich jetzt zur Ruhe begeben. In letzter Zeit habe ich hart gearbeitet.«





  »Wie immer, General. Ich werde Franco sagen, er soll Sie morgen ein wenig länger schlafen lassen.«





  »Frühstück um neun, Rochefort?« fragte Massena.





  »Einverstanden. Danach reite ich zurück.« Beaus Miene verdüsterte sich beim Gedanken an den Mißerfolg seiner Reise – an seine Sorge um die habgierige Frau, die sich mühelos selbst aus ihrer Notlage befreit hatte.





  »Hippolyte wird Sie in Ihre Suite führen. Angenehme Nachtruhe.«





  In der Gästesuite wartete eine schöne Blondine. Der Adjutant stellte ihr den englischen Earl so höflich vor, als würden sie sich bei einem Bankett begegnen und nicht in einem Schlafzimmer, mit eindeutigen Absichten.





  »Verzeihen Sie meine derangierte Erscheinung, Contessa«, bat Beau, nachdem Londes die Tür hinter sich geschlossen hatte, und ließ seine Satteltaschen fallen. »Ich werde erst einmal ein Bad nehmen.«





  »Dann bade ich mit dir, Beau. Wir haben uns einmal in Neapel getroffen. Erinnerst du dich nicht?«





  Verwundert hob er die Brauen. »In Neapel? Wo?«





  »Im Reale und später in deiner Wohnung.«





  Er musterte sie etwas genauer. »Offenbar war ich nicht mehr ganz nüchtern.«





  »Nein, aber äußerst leidenschaftlich«, gurrte sie.





  »Das beruhigt mich«, erwiderte er grinsend und versuchte sich zu entsinnen. Wie viele weizenblonde Frauen mit exquisiten Brüsten hatte er schon gekannt?





  »Als Londes behauptete, du seist in Mailand, wollte ich ihm nicht glauben. Aber es hat sich gelohnt, hierherzukommen und nachzusehen.«





  »Freut mich, die Bekanntschaft zu erneuern.«





  Im Morgengrauen schlief sie erschöpft ein. Aber Beau fand keine Ruhe, trotz der langen Stunden voll fieberheißer Leidenschaft und der durchwachten Nächte. Folge ihr, befahl eine innere Stimme, folgte ihr und hol sie zu dir zurück.





  Hastig zog er sich an, hinterlegte einen kurzen Brief, in dem er sich bei der Gräfin für den überstürzten Aufbruch entschuldigte, und eine großzügige Summe in Dukaten. Auch dem General schrieb er ein paar Zeilen und dankte ihm für die Gastfreundschaft. Wenig später galoppierte er auf der Straße nach Florenz dahin.





  Serenas Vorsprung betrug vier Stunden. Aber sein schneller Hengst konnte ihre Kutsche mühelos einholen.





  Solignac hatte der Eskorte erlaubt, am Stadtrand von Piacenza zu rasten, denn in der letzten Nacht hatte keiner der Männer ein Auge zugetan. Für sich selbst und Serena hatte er Zimmer in einem Gasthof genommen. Todmüde schlief er ein, sobald sein Kopf das Kissen berührte.





  Aber Serena tat kein Auge zu. Vollständig angekleidet lag sie auf dem Bett und starrte durch das kleine Fenster ins Licht der Nachmittagssonne. Bedrückt kämpfte sie mit ihren Gedanken und Gefühlen und sagte sich zum hundertsten Mal, es sei richtig gewesen, vor Beau zu fliehen.





  Diese grenzenlose Arroganz! Um sie zu feilschen und kaum einen Blick in ihre Richtung zu werfen! Als hätte er sie niemals verlassen und ein Recht auf sie! Warum mußte er – nachdem sie den Verlust endlich halbwegs überwunden hatte – wieder auftauchen und sie erneut verletzten. Und warum sehnte sie sich trotz ihres Zorns nach ihm?





  Immerhin ist er nach Florenz gekommen, dachte sie. Ihretwegen? Eine leise Hoffnung beschleunigte ihren Puls. Andererseits hatte er bei der Begegnung in Mailand jene Liebe, die sie erträumte, mit keinem Wort und keiner Geste gezeigt.





  Zum Glück war sie nicht auf seine Hilfe angewiesen. Mit ihrer riskanten Strategie am Spieltisch hatte sie sich selbst aus der Gefangenschaft befreit, und ihre Bedingungen waren erfüllt worden. Eine gute Lehre für Beau St. Jules … Nicht alle Frauen unterwarfen sich seinem Willen.





  Sengend schien die Junisonne herab. Schweiß rann über Beaus Gesicht, während er überlegte, wie er einen der korruptesten Männer in Italien veranlassen sollte, seine Order zu mißachten und ihm Serena anzuvertrauen.





  Was Solignacs Moral betraf, machte sich Beau keine Illusionen. Zweifellos probierte er, ebenso wie Londes, die Damen aus, die er dem General präsentierte.





  Nur ein einziger Gedanke tröstete Beau in seinen düsteren Überlegungen – wenigstens konnte man den Stabschef kaufen. Aber wie sollte er an Solignac herantreten? Ohne Umschweife? Oder war ein gewisses diplomatisches Geschick erforderlich?





  Als er in einer kleinen Poststation das Pferd wechselte, erfuhr er, ein französischer Trupp sei vorbeikommen, der die Kutsche einer Dame eskortiert habe. Seither sei nur eine knappe Stunde verstrichen. Von dieser Information angespornt, half er dem Stallknecht, sein frisches Pferd zu satteln, und stieg ungeduldig auf.





  Zwanzig Minuten später sah er die Kutsche im Schatten einiger Bäume neben einem Gasthof stehen. Wie aufmerksam sich Solignac um Mademoiselles Komfort kümmert, dachte er erbost. Er sorgt sogar dafür, daß der Innenraum des Wagens kühl bleibt. Wahrscheinlich schläft er gerade mit ihr.





  Nur mühsam bezwang er seinen Zorn und ermahnte sich zu Vorsicht. Bevor er etwas unternahm, mußte er feststellen, wo sich die französischen Soldaten aufhielten. Er fand sie schlafend im Stall. Beunruhigt ging er auf die Suche nach Solignac. Der Colonel habe sich im Oberstock zur Ruhe begeben, erklärte der Wirt, und wünsche, nicht gestört zu werden.





  Wortlos schob Beau den Mann zur Seite, rannte die Treppe hinauf und stieß die Tür so kraftvoll auf, daß sie krachend gegen die Wand schlug. Während er auf der Schwelle stand, ließ er seinen Blick durch den kleinen Raum wandern. Ein Bett und Solignac – nur Solignac.





  »Wo ist sie?« schrie er.





  In seiner wilden Eifersucht vergaß er alle diplomatischen Strategien.





  Verschlafen blinzelte Solignac den Eindringling an. Als er ihn erkannte, schwang er seufzend die Beine über den Bettrand. »Kann ich Ihnen helfen, Rochefort?«





  »Hier ist sie nicht.«





  Solignac rieb sich gähnend die Augen. »Das würde Massena auch nicht wünschen.«





  »Und Sie gehorchen ihm immer?«





  »Allerdings, Sie junger Heißsporn«, log der Colonel. Natürlich gab es Situationen, die ihn veranlaßten, seine eigenen Interessen wahrzunehmen. Aber er hatte die Order, die junge Dame unbeschadet nach Florenz zu bringen. Da er von einer Mißachtung des Befehls nicht profitieren würde, beabsichtigte er, ihn auszuführen.





  »Wo ist sie?« fauchte Beau.





  »Weiter unten am Flur. Sie schläft. Allein. Das wollten Sie doch wissen, oder?« Er stand auf, streckte sich träge, und sein Blick streifte eine Flasche, die auf einem Tisch stand.





  »Möchten Sie ein Glas Grappa mit mir trinken?«





  »Nein.« Beau trat ein und schloß die Tür.





  »Aber ich werde mir einen genehmigen, nachdem ich ohnehin nicht mehr schlafen kann«, bemerkte der Colonel halb ironisch, halb vorwurfsvoll und füllte ein Glas. »Setzen Sie sich«, fügte er hinzu und sank auf die Bettkante.





  »Wahrscheinlich wissen Sie, warum ich hier bin«, begann Beau und nahm auf einem robusten gelbgestrichenen Stuhl Platz.





  »Nun, ich hege einen gewissen Verdacht«, murmelte Solignac und musterte die Satteltaschen, die Beau auf den Boden gestellt hatte.





  »Nennen Sie Ihren Preis. Oder soll ich Ihnen ein Angebot machen?«





  »Sie sind zuerst dran, Rochefort. Wieviel würden Sie für die junge Dame zahlen? Das interessiert mich.«





  »In diesen Taschen verwahre ich knapp hunderttausend. In Gold.«





  »Diese Summe genügt mir.«





  »Werden Sie Massena über unser Geschäft informieren?«





  »Wahrscheinlich nicht.« Solignac zuckte die Achseln. »Hätten Sie jetzt Lust auf einen Grappa, nachdem wir uns geeinigt haben?«





  »Nein, danke.« Ungeduldig erhob sich Beau und stellte die Taschen auf den Tisch.





  »Vor langer Zeit kannte ich eine Frau, die mich ebenso erregte, wie Miss Blythe Ihre Leidenschaft zu entfachen scheint. Um dieses Gefühl beneide ich Sie, Rochefort.«





  »Und ich weiß Ihr Verständnis zu schätzen«, entgegnete Beau und nahm zwei prall gefüllte Lederbeutel aus den Taschen.





  »Wenn’s um solche Beträge geht, verstehe ich alles«, erklärte Solignac grinsend. »Sie finden die Dame drei Türen weiter, an der rechten Seite des Flurs. Da drüben auf der Kommode liegt der Schlüssel. Ich wußte nicht, ob Miss Blythe einen Fluchtversuch unternehmen würde. Deshalb habe ich sie sicherheitshalber eingesperrt.«





  »Noch etwas.« Beau steckte den Schlüssel in seine Tasche. »Wann brechen Sie auf?«





  Offenbar kann er keine Zeugen gebrauchen, dachte der Stabschef. »Sobald die Pferde gesattelt sind.«





  »Dann wünsche ich Ihnen einen angenehmen Tag, Colonel.« Beau verbeugte sich höflich, aber sein Lächeln wirkte etwas gezwungen.





  »Und ich Ihnen, Lord Rochefort. Sicher wird Ihnen das Essen in diesem Gasthaus schmecken. Die Wirtin kocht ganz ausgezeichnet.«





  Vermutlich würde der junge Engländer eine Zeitlang hierbleiben, nachdem er Mademoiselle zurückerobert hatte.





  »Besten Dank für den Hinweis«, erwiderte Beau und eilte aus dem Zimmer.
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  »Hat Damien dir was mitgeben?« fragte Serena und betrachtete die beiden Päckchen, die Beau auf den gegenüberliegenden Wagensitz geworfen hatte.





  »Ja«, bestätigte er, »diese Schriftstücke muß ich den britischen Konsuln auf Menorca und in Palermo übergeben. Darin erläutert unser Außenministerium seine Einschätzung der Zweiten Koalition.« Die selbstsüchtige Haltung der Österreicher hatte den britischen Premierminister Pitt zu der Überlegung bewogen, ob er die Habsburger fallenlassen und den Krieg nur an der Seite seiner russischen Verbündeten fortsetzen sollte. Allerdings war Zar Paul so wütend auf Österreich, daß er drohte, seine gesamten Truppen zurückzuziehen. »Wir werden beide Häfen erreichen, bevor Damiens Kuriere dort eintreffen könnten.«





  »Und wenn diese Nachrichten in falsche Hände geraten?« Serena verstand nicht, warum die wichtigen Informationen so leichtfertig behandelt wurden.





  »Alle wesentlichen Mitteilungen sind verschlüsselt.« Lässig zuckte Beau die Achseln. »Solche Schriftsachen habe ich schon oft weitergeleitet. Für mich ist das nichts Besonderes.« Er erwähnte nicht, daß die Siren während der letzten Jahre achtundzwanzigmal im Dienst der Regierung zwischen der englischen und der französischen Küste hin und her gesegelt war. »Und jetzt will ich mit einem Kuß belohnt werden, nachdem ich deine endlose Konversation mit Damien so geduldig ertragen habe.«





  Schmunzelnd neigte sie sich zu ihm. »Hättest du dich doch an unserem Gespräch beteiligt.«





  Er erwiderte ihren Kuß. Dann lehnte er sich zurück und legte die Füße auf die andere Sitzbank. »Während eurer angeregten Unterhaltung habe ich mit Emma geplaudert und die neuesten Lissaboner Klatschgeschichten gehört.« Emma glaubte stets, das würde ihn interessieren, und er war zu höflich, um ihr das Gegenteil zu gestehen.





  »Was hast du denn erfahren?«





  »Nichts von Bedeutung. Die haut monde von Lissabon ist ziemlich langweilig.«





  »Trotzdem bewegst du dich in diesen Kreisen.«





  »Nur in einem einzigen, ganz bestimmten Bereich, Liebling.« Grinsend entblößte er seine schneeweißen Zähne. »Ich besuche sehr selten Dinnerparties, und ich tanze nicht.«





  »Niemals?«





  »Gelegentlich, wenn Maman darauf besteht, mich zu irgendwelchen öden Bällen zu schleppen. Tanzt du gern?«





  »O ja. Aber ich habe nur auf ländlichen Festen getanzt. Ehe ich debütieren konnte, verlor Papa sein ganzes Vermögen.«





  Immer wieder staunte er, weil sie ihr schweres Schicksal so gelassen akzeptierte. »Möchtest du eine Party besuchen, bevor wir abreisen?« Plötzlich reizte ihn der Gedanke, Serena tanzen zu sehen.





  »Was für eine Party?« fragte sie argwöhnisch. In der demimonde wollte sie sich nicht zeigen, und die vornehme Gesellschaft würde Beaus Geliebte wohl kaum willkommen heißen.





  »Irgendeine Fete in der Botschaft. Dort wird fast jeden Abend getanzt, und Damien gibt sehr oft Bälle.«





  »Aber ich kann doch nicht zu einer offiziellen Veranstaltung gehen.«





  »Warum nicht?«





  »Wie würdest du mich denn vorstellen? Als deine Kusine?«





  »Emma wird dich vorstellen und erklären, du seist mit ihr verwandt.« Lächelnd fügte er hinzu: »Vielleicht kannst du mich sogar zu einem Tanz überreden.«





  »Welch ein extravagantes Angebot …«





  Und ein teures, dachte er. Natürlich würden die britischen Offiziere, die in Lissabon stationiert waren, den Ball in der Botschaft besuchen. Und alle wußten Bescheid über seine Wette in Brooks Wettbüro. Wenn er vor seinem fünfundzwanzigsten Geburtstag mit einer Frau tanzte, von seiner Stiefmutter abgesehen, würde er fünftausend Pfund verlieren. »Du hast ein Abendkleid, einen Begleiter und einen Tanzpartner. Und du wirst sicher niemanden aus deiner Vergangenheit treffen. Warum solltest du auf diesen Ball verzichten?«





  Unschlüssig schaute sie ihn an. Wenn sie sich als Emmas Verwandte ausgab, würde sie ein gewisses Risiko eingehen. Andererseits war die Versuchung fast übermächtig. Ein großer Ball in glanzvollem Rahmen … Davon hatte sie jahrelang geträumt. »Ich könnte dich in Verlegenheit bringen – oder mich selbst.«





  »Willst du dich etwa ausziehen?«





  »Würde dich das stören?«





  »Eigentlich nicht. Du weißt ja, in welchem Stil ich mich zu amüsieren pflege.«





  »Oh, du bist unverbesserlich!«





  »Das hat man mir schon oft gesagt. Nun? Gehst du mit mir auf den Ball?«





  »Ich weiß nicht recht …«





  »Verlierst du etwa die Nerven? Eine Lady, die sich im strömenden Regen auf meine Yacht geschlichen hat?«





  »Damals war ich verzweifelt.«





  »Zu meinem Glück.«





  Ehe sie das Hotel erreichten, hatte er ihre Bedenken zerstreut und überzeugend beteuert, er würde sie auf dem Ball vor allen peinlichen Situationen schützen.





  In der Suite angekommen, küßte er Serena voller Verlangen. Aber er zog ihr geduldig und behutsam das neue Seidenkleid aus und legte es sorgfältig über einen Sessel, weil er wußte, wieviel es ihr bedeutete. Nach ihrem Ermessen hatte sie eine ungeheuerliche Summe dafür bezahlt. In dieser Nacht bewies er erneut seine Ausdauer – leidenschaftlich und zärtlich, aufreizend und fordernd, spielerisch und stets bestrebt, seiner Geliebten Erfüllung zu schenken.





  Schließlich, als die Sonne bereits durch die Vorhänge schien, flehte Serena atemlos: »Genug … Genug … Zweifellos bist du der beste Liebhaber aller Zeiten.«





  Auf die Ellbogen gestützt, lag er über ihr und lächelte sie an. Zerzauste schwarze Locken hingen ihm in die Stirn. »Freut mich, daß du mit meiner Leistung zufrieden bist.«





  »Zufrieden? Dieses Wort klingt viel zu zahm. Wenn du mich umarmst, fühle ich mich wie im Paradies, ein Engelschor singt, und tausend gleißende Trompeten ertönen.« Plötzlich verspürte sie eine seltsame Angst. Dieses Glück war zu vollkommen.





  »Soll ich dir das Paradies schenken – den Himmel und alle Sterne? Mal sehen … Heute abend gehen wir erst mal tanzen.«





  »Ich folge dir, wohin du willst.«





  »Warst du schon auf den Gewürzinseln?«





  »Nur zweimal«, scherzte sie. »Fahr doch bitte mit mir hin. Ich vermisse die Sonnenuntergänge.«





  Dieses Erlebnis wollte er ihr tatsächlich bieten. Allein mit Serena auf einer tropischen Insel – dieser Gedanke erwärmte sein Herz. »Erst mal der Ball in der Botschaft… Oh, das erinnert mich an etwas.« Er küßte sie, dann stieg er aus dem Bett und zog seine Breeches an.





  »Was machst du? Bleib doch bei mir.«





  »Bald bin ich wieder da«, versprach er und knöpfte seine Hose zu. »Was willst du zum Frühstück?«





  »Irgendwas – alles …« Nach der langen Liebesnacht war sie hungrig, fühlte sich aber zu träge, um aufzustehen und zu essen. »Was immer du meinst«, murmelte sie, und die Augen fielen ihr zu.





  Während er sich ankleidete, schlief sie ein. Um sie nicht zu stören, schlich er auf Zehenspitzen aus dem Zimmer, schloß lautlos die Tür hinter sich und verließ das Hotel. Zunächst weckte er den Besitzer eines kleinen Ladens, dessen Adresse er vom Hotelier bekommen hatte. Energisch hämmerte er gegen die Tür, bis ein verschlafener Mann seinen Kopf aus einem Fenster im Oberstock steckte. Als der Eigentümer des Geschäfts die Tür öffnete, schluckte er hastig einen Bissen seines Frühstücks hinunter.





  Beau eilte zwischen den Regalen des winzigen Ladens hindurch, sammelte Töpfe mit Farben in allen Schattierungen, mehrere Pinsel und andere Malutensilien ein.





  Dann half ihm der alte Mann, Leinwände, Leinsamenöl, Schellack und Spannrahmen auszusuchen.





  »Schicken Sie alles ins York Hotel – und die Rechnung an die britische Botschaft«, bat Beau. »Vielen Dank, Sie waren sehr gefällig.«





  Danach stieg er wieder in seine Kutsche und ließ sich zu Mrs. Moores Salon bringen, der eben erst aufgesperrt wurde. Er entschuldigte sich für den frühen Besuch und erklärte, Miss Blythe würde an diesem Abend ein Ballkleid brauchen. Wenn sie ihm eine Farbe vorschlagen würde, könne er passende Juwelen kaufen. Vielleicht seien Diamanten immer geeignet, fügte er hinzu und erinnerte sich an einen Schmuck, den er tags zuvor in einem Schaufenster gesehen hatte.





  Schließlich einigten sich Beau und die Schneiderin auf bestickte Seidengaze in dunklem Rosa. »Diese Farbe wird Miss Blythes blondes Haar und ihre blaugrünen Augen betonen«, gurrte Mrs. Moore.





  »Denken Sie auch an passende Schuhe und Accessoires.« Die Hand auf der Türklinke, drehte er sich noch einmal um. »Wenn das Kleid und die restlichen Sachen um fünf Uhr ins Hotel geliefert werden, erhalten Ihre Näherinnen einen Bonus.«





  »Wie großzügig Sie sind, Mylord!« erwiderte Mrs. Moore beeindruckt und überlegte bereits, welche extravagante Summe sie verlangen würde.





  Beim Juwelier hielt er sich nicht lange auf und entschied sich für Diamanten.





  Dann fuhr er zur Botschaft, wo er seinen Onkel und Emma im sonnigen Frühstückszimmer antraf. Er füllte seinen Teller am Buffet und wartete, bis ihm ein Lakai Kaffee eingeschenkt hatte. Da Damien vermutete, daß es eine Privatangelegenheit sein mußte, die seinen Neffen um acht Uhr morgens zu ihm führte, schickte er alle Dienstboten hinaus. Beau zerschnitt eine dicke Schinkenscheibe. »Findet heute abend irgendein gesellschaftliches Ereignis in der Botschaft statt?«





  Damien wechselte einen kurzen Blick mit Emma, die vielsagend und belustigt lächelte, ehe er sich wieder zu seinem Neffen wandte. »Ein paar Generalkonsuln kommen zu einer musikalischen Soiree, außerdem einige portugiesische Regierungsbeamte und Regimentsoffiziere, natürlich mit Ehefrauen. Möchtest du uns beehren?«





  »O ja«, antwortete Beau und verspeiste den Schinken. »Serena war noch nie auf einem Ball. Also habe ich ihr einen versprochen. Hier in der Botschaft.« Er griff wieder nach seiner Gabel und spießte ein Stück Räucherfisch auf.





  »Hoffentlich hast du gute Musiker engagiert.«





  »Wer spielt denn heute abend, Emma?«





  »Dein Lieblingsorchester mit der virtuosen kleinen Geigerin. Ein zehnjähriges Wunderkind«, erklärte sie Beau.





  »Wie nett«, meinte er und rührte Zucker in seinen Kaffee. »Aber ich brauche Tanzmusik. Wäre das möglich?«





  »Gewiß, dieses Orchester hat ein sehr großes Repertoire. Gib uns eine Liste deiner musikalischen Wünsche.«





  »Die Auswahl überlasse ich dir, liebste Emma. Übrigens, Damien – heute abend werde ich die Brooks-Wette verlieren. Wenn Monty die schöne Miss Gambetta umwirbt, kann er die fünftausend Pfund sicher gut gebrauchen.«





  »Also wirklich …« Seinem Onkel fehlten die Worte. Immer wieder hatten zahlreiche Damen versucht, den Jungen zum Verlust seiner Wette zu animieren – ohne Erfolg.





  Lässig zuckte Beau die Achseln. »Serena fürchtet sich vor einem Aufritt in der vornehmen Gesellschaft. Deshalb werde ich mit ihr tanzen – damit sie sich etwas sicherer fühlt.«





  »Wie nett von dir«, meinte Emma und beschloß, Damien gnadenlos zu hänseln.





  »Könntest du Serena als deine Verwandte vorstellen, Emma?« bat Beau und nahm einen Schluck Kaffee. »Sie ist schrecklich nervös und glaubt, man würde sie verachten, wenn man sie für meine – eh – Freundin hält.«





  »Vielleicht bin ich tatsächlich mit ihr verwandt. Vor einigen Jahren hat die Tante meines Stiefvaters einen Blythe geheiratet.«





  »Wunderbar!« rief Beau zufrieden. »Wir kommen schon etwas früher und trinken was miteinander, bevor die langweiligen, steifen Diplomaten erscheinen.« Dann erzählte er von den Diamanten, die er soeben gekauft hatte, und fragte Emma, wie er Serena veranlassen sollte, das Geschenk anzunehmen. »Im Gegensatz zu anderen Damen ist sie da nämlich sehr empfindlich.«





  »Offenbar interessiert sie sich nicht für dein Geld«, bemerkte Damien ironisch.





  »Sieht so aus«, gab Beau seufzend zu. »Ich befinde mich in einer völlig neuen Situation. Was müßte ich denn nach deiner Meinung tun, Emma?«





  »Sag ihr, ich würde auch meine Diamanten tragen, und es wäre besser, wenn sie sich den Gepflogenheiten anpaßt. Obwohl ihre Schönheit keinen Schmuck nötig hat.«





  Kurz nachdem Beau gegangen war, schrieb Damien einen Brief an Sinjin und informierte ihn über die neueste Affäre seines Sohnes.





  »Vielleicht interessiert es dich, daß er heute abend tanzen möchte.« In knappen Worten beschrieb er Serenas Schönheit, ihre Herkunft, ihre ungewöhnliche Bildung, ihren Charme und ihre ausgezeichneten Manieren. Dann schilderte er ihr schweres Schicksal während der letzten Jahre. »Offensichtlich fasziniert sie Deinen Sohn. Bald wird das junge Paar nach Italien weiterreisen. Mal abwarten, was sich daraus entwickeln wird …«





  Schließlich wünschte er seinem Vetter und dessen Familie alles Gute. Zum erstenmal unterschrieb auch Emma den Brief.





  Als Beau in die Hotelsuite zurückkehrte, waren die Malutensilien bereits geliefert worden, und Serena spannte gerade eine kleine Leinwand in einen Rahmen. Immer noch im Nachthemd, kniete sie am Boden des Wohnzimmers. »Oh, ich danke dir von ganzem Herzen!« rief sie strahlend. »Daß du daran gedacht hast! Und diese Färben, die allerbesten. Wieviel hat das alles gekostet? Natürlich möchte ich’s bezahlen. Willst du mir heute Modell sitzen? Draußen auf der Terrasse? Ich glaube, das Licht ist wundervoll.«





  Erfreut über ihre Begeisterung, lehnte er sich an den Türrahmen. »Ich stehe dir zur Verfügung, Liebling.«





  »Großartig! Würdest du bitte zu mir kommen und die Leinwand festhalten, hier an dieser Stelle?«





  Auf ihre Arbeit konzentriert, war ihr nicht bewußt, wie bezaubernd sie aussah. Damit ihr keine widerspenstigen blonden Locken ins Gesicht fielen, hatte sie ihr Haar hinter die Ohren gekämmt. Unter dem dünnen weißen Nachthemd zeichnete sich ihr wohlgeformter Köper ab – ein Anblick, der Beau automatisch erregte.





  »Würdest du auch nackt für mich posieren?« fragte sie.





  »Daran habe ich auch gerade gedacht. Aber dann wirst du keine Gelegenheit finden, mich zu malen.«





  Eine Kneifzange in der Hand, hielt sie inne. »Meinst du vielleicht, ich könnte dir nicht widerstehen?«





  »Ich könnte dir nicht widerstehen.«





  »Bin ich so begehrenswert?«





  »Allerdings.«





  »Und deshalb kannst du mir nicht widerstehen?«





  »Soll ich’s dir schriftlich geben?«





  »Hm … Mit einem solchen Dokument könnte ich eines Tages deine Frau ärgern.«





  »Ich habe nicht vor zu heiraten.«





  War dies das Ende ihrer romantischen Träume? »Irgendwann wirst du eine Ehefrau brauchen.«





  »Vielleicht, aber nicht jetzt.«





  »Verzeih mir, Beau, ich mische schon wieder in deine Privatsphäre ein. Sicher falle ich dir auf die Nerven.« Sie beugte sich wieder über den Spannrahmen.





  »Laß dir helfen.« Er kniete neben ihr nieder. »Erklär mir, wo ich die Leinwand festhalten muß.«





  Während der gemeinsamen Arbeit plauderte sie angeregt und vermied alle persönlichen Themen. Beau berichtete von seinem Besuch in der Botschaft und erklärte, Emma würde Serena auf dem Ball, der an diesem Abend stattfinden sollte, als ihre Verwandte ausgeben. »Nachdem die Tante ihres Stiefvaters einen Blythe geheiratet hat, scheint tatsächlich eine verwandtschaftliche Beziehung zu bestehen.«





  »Wie merkwürdig! Das kann ich mir kaum vorstellen.«





  »Frag Emma, sie wird dir die Einzelheiten mitteilen.« Vorerst erwähnte er weder das neue Ballkleid noch die Diamanten. Er hoffte, später würde sich eine günstigere Gelegenheit ergeben.





  In ihrer augenblicklichen trüben Stimmung beschloß sie, lieber doch nicht den nackten Beau zu malen. Statt dessen wählte sie ein hübsche Szenerie auf der Terrasse. Inzwischen lag Beau in der Sonne und unterhielt Serena mit Anekdoten aus Londoner Gesellschaftskreisen. Nach einer Weile schlief er ein, und sie skizzierte mit flinken Pinselstrichen seine lässig hingestreckte Gestalt auf der Chaiselongue.





  Sorgsam versteckte sie die kleine Leinwand in einer Schublade, um sie trocknen zu lassen. Später würde sie das Bild zusammenrollen und in ihrem Gepäck verbergen – eine kleine Erinnerung an die schöne Zeit in Lissabon.





  Im Lauf des Tages begegneten sie einander sehr freundlich und liebenswürdig. Serena hatte erkannt, wie sinnlos es war, von einer Zukunft an der Seite des Earls zu träumen. Und Beau versuchte wiedergutzumachen, daß er sie mit seiner Bemerkung gekränkt hatte, er würde nicht heiraten.





  Kurz vor fünf Uhr wurde das Ballkleid geliefert, und damit war die Phase der höflichen Distanz beendet.





  »Was ist das?« fragte Serena stirnrunzelnd, als mehrere silbrig glänzende Kartons ins Wohnzimmer gebracht wurden.





  Beau stand in der Terrassentür, vom Sonnenschein des Spätnachmittags umgeben.





  »Heute abend besuchst du einen Ball. Dafür brauchst du ein geeignetes Kleid.«





  »Das kann ich mir nicht leisten. Schicken Sie die Sachen zurück«, beauftragte sie den Hotelier, der die Lieferung überwacht hatte.





  »Nicht nötig, Ramos.« Beau schlenderte ins Wohnzimmer. »Vielen Dank. Jetzt kommen wir allein zurecht.« Nachdem er die Tür hinter dem Hotelier geschlossen hatte, wandte er sich zu Serena. »Schau dir das Kleid doch wenigstens an.«





  »Aber ich kann’s mir wirklich nicht erlauben, ein zweites Kleid zu kaufen. Ein teures Ballkleid schon gar nicht.«





  »Über die Malutensilien hast du dich nicht so aufgeregt.«





  »Die brauche ich. Und ich werde sie selbstverständlich bezahlen.«





  »Guter Gott, Serena, es ist doch völlig egal, wer was bezahlt!«





  »Mir ist es nicht egal!« fauchte sie. »Ich gehöre nicht zu deinen Gespielinnen, die sich aushalten lassen.«





  »Trotzdem bist du meine Geliebte.«





  »Ja, mit dem größten Vergnügen. Vielleicht spielen solche subtilen Unterschiede für einen Mann keine Rolle. Für mich schon.« Abrupt kehrte sie ihm den Rücken, starrte aus dem Fenster und versuchte, den Aufruhr ihrer Gefühle zu beschwichtigen. Wenn es bloß nicht nötig wäre, an den Preis eines Kleides zu denken, an ihren Ruf, wenn sie einfach nur ihr Glück genießen könnte …





  Sie hörte seine Schritte, spürte die Wärme seines Körpers, als er hinter ihr stehenblieb. In absehbarer Zeit würde er sie verlassen. Wie lange mochte es dauern, bis sie die bebende Lust vergessen würde, die seine Nähe immer wieder entfachte?





  Behutsam griff er nach ihrer Hand. »Wollen wir einen Kompromiß schließen?«





  O ja, wollte sie zustimmen, ja, ich tue alles, was du willst. Aber das durfte sie nicht, sonst würde sie sich auf die gleiche Stufe mit all den anderen Frauen in seinem Leben stellen. »Ach, ich weiß nicht…« Blicklos starrte sie in die abendlichen Schatten, die sich über der Terrasse verdichteten.





  »Sollen wir das Problem in aller Ruhe erörtern?« schlug er vor und drehte sie zu sich herum. »Ich will nicht, daß du unglücklich bist.«





  »Versuch mich doch zu verstehen.«





  »Ich beschenke dich nur, weil’s mir Freude macht – und keineswegs, um dich herabzuwürdigen.«





  »O Beau, ich wünschte, ich wäre nicht so arm! Dann würde ich mir sogar den Vatikan schenken lassen.«





  Er lächelte. »Da Napoleon die meisten päpstlichen Schätze beiseite geschafft hat, könnte ich’s mir wahrscheinlich sogar leisten, dir den Vatikan zu kaufen.«





  »Kirchenschätze brauche ich nicht«, entgegnete Serena leichthin. »Nur den Apoll von Belvedere.«





  »Zu spät, der steht bereits in Paris. Würdest du dich mit einem Ballkleid begnügen?«





  Serena seufzte leise.





  »Wenn man einen Menschen liebt, ist’s doch ganz natürlich, ihm was zu schenken. Findest du nicht auch, meine Süße?«





  Wenn man einen Menschen liebt … Fast greifbar schienen die Worte in der Luft zu hängen.





  So spontan, wie er zuvor gesprochen hatte, brach er den Bann. »Bitte, nimm das Kleid doch an. Heute morgen habe ich’s für dich ausgesucht.«





  »Sicher war Mrs. Moore überrascht.«





  »Eher dankbar, weil ich sie erst um halb acht aufgeschreckt habe.«





  »Und wenn ich dein Geschenk zurückweise?«





  »Dann würde ich’s verstehen«, log er.





  »Soll ich mich einfach geschlagen geben und dir deinen Willen lassen?«





  »Damit würdest du auch ein anderes Problem lösen.«





  »Welches?«





  »Die Diamanten, die ich heute morgen für dich gekauft habe.«





  »Beau!«





  »Sie passen perfekt zu deinem Ballkleid, und Emma trägt auch Diamanten, und die Ehefrauen aller Diplomaten werden sich mit kostbaren Juwelen behängen.«





  »Aber ich nicht!«





  »Wie wär’s mit einem Kompromiß? Zieh das Ballkleid an, ohne die Diamanten.«





  »Hast du den Schmuck nur erfunden, damit du mich dazu überreden kannst, das Kleid anzunehmen?«





  »Nein, ich habe ihn wirklich gekauft.«





  »Das glaube ich dir nicht.«





  »Einen Augenblick …« Er ging zu seinem Jackett, das über einer Sessellehne hing, und nahm drei rote Lederetuis aus den Taschen. »Da!«





  Obwohl Serena wußte, daß sie dieses Geschenk niemals akzeptieren würde, konnte sie nicht widerstehen. Sie stellte die Etuis auf den Tisch und öffnete eins nach dem anderen. Hingerissen betrachtete sie eine funkelnde Halskette, ein passendes Armband und reichverzierte Ohrgehänge. »Du bist viel zu extravagant, Beau.«





  »Und du viel zu prinzipientreu.«





  »Also gut, ich nehme das Kleid an«, flüsterte sie.





  »Und ich bringe die Diamanten zurück.«





  Dieses Abkommen wurde mit einem leidenschaftlichen Kuß besiegelt, der bald zu intimeren Zärtlichkeiten führte. Den ganzen Tag hatten sie sich nicht geliebt, um die bedrückende höfliche Atmosphäre beizubehalten, und jetzt sehnten sie sich inbrünstig nach dem Glück der Erfüllung.
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  Auf der Fahrt nach Livorno spürte Serena, wie kostbar jede einzelne Minute wurde. Aufmerksam beobachtete sie Beau, um sich später zu entsinnen, wie er ging oder stand, wie er lächelte, wie seine starken Hände das Ruder umklammerten, wie er sie zärtlich oder leidenschaftlich betrachtete. Diese Erinnerungen brauchte sie, wenn sie ihre künftige Einsamkeit ertragen wollte.





  Um sich zu trösten, berührte sie ihn manchmal. Dann sah er sie liebevoll an, und sein Lächeln krampfte ihr das Herz zusammen. Bald, viel zu bald würde er aus ihrem Leben verschwinden.





  Als der belebte Hafen in Sicht kam, wurde sie von tiefer Verzweiflung überwältigt. Konnte sie sich höflich und gelassen von Beau verabschieden, so wie er es von einer ehemaligen Geliebten erwartete?





  Der Anblick Livornos weckte ungewohnte Gefühle in Beaus Seele, eine innere Unruhe und Bestürzung, die er sich nicht erklären konnte. Normalerweise war er eher erleichtert, wenn er sich von einer Freundin trennte. Aber wie er zu seiner Verblüffung erkannte, würde er Serena vermissen – nicht nur ihren schönen, sinnlichen Körper. Demnächst würde er sie verlassen. Ein beklemmender Gedanke … Ohne lange zu überlegen, besann er sich anders. »Soll ich dich nach Florenz begleiten?« Noch während er sprach, fürchtete er, der Cognac, den er am Vorabend getrunken hatte, würde sein Gehirn immer noch benebeln.





  »O ja!« Plötzlich erschien ihr die Welt in strahlendem Licht.





  »Gut«, erwiderte er zufrieden – nein, überglücklich und versuchte sich zu erinnern, wo das nächste komfortable Gasthaus lag.





  Die Reise nach Florenz, das sechzig Meilen entfernt lag, dauerte mehrere Tage. Denn die ländlichen Gasthöfe waren viel komfortabler als die Kutsche auf der staubigen Straße, der Liebesgenuß viel erstrebenswerter als der Abschied.





  Keiner der beiden wollte die wunderbare Liaison beenden.





  Irgendwann kamen sie in Florenz an, trotz des langsamen Tempos. Vor der Tür des Hauses, das die Castellis bewohnten, erfuhren sie, Serenas Freunde seien für zwei Monate nach Rom gefahren. Die freundliche Nachbarin erklärte bedauernd, sie würde keinen Schlüssel besitzen. Vielleicht sei der Hausbesitzer bereit, Serena einzulassen, aber er würde gerade seine Tochter in Pisa besuchen.





  »Die Castellis haben mich erst im Juli erwartet.« Seufzend schaute Serena zu den geschlossenen Fensterläden hinauf. Nun mußte sie die nächsten Monate allein in einer fremden Stadt verbringen. Noch beklagenswerter war die Tatsache, daß sie sich ohne die Hilfe ihrer Freunde keinen Zugang zu den Ateliers und Werkstätten verschaffen konnte, wo sie studieren wollte.





  »Also werden wir ein Quartier für dich suchen«, entschied Beau. »Welche Seite des Arno ziehst du vor?«





  »Wenigstens habe ich genug Geld für eine Unterkunft«, erwiderte sie, »was ich dir verdanke.«





  »Nein, deinen Fähigkeiten am Spieltisch. Und ich schlage dir die Nordseite vor. Da wohnst du mitten im Geschehen.« Ermutigend drückte er ihre Hand. »Ich sage dem Fahrer, er soll auf der Piazza della Signoria warten, während wir auf Wohnungssuche gehen.« Mit Gepäck beladen, blockierte die gemietete Kutsche beinahe die schmale Straße. »Am besten bleibe ich noch ein paar Tage hier, bis du dich häuslich niedergelassen hast.«





  »O Beau, bist du wirklich dazu bereit?« fragte sie atemlos. Dann erkannte sie, wie ungeschickt ihr Verhalten auf einen Mann wirken mußte, der sich dauernd zudringlicher Frauen erwehrte. In gleichmütigem Ton fügte sie hinzu: »Aber ich fürchte, ich nutze dich zu sehr aus.«





  »Erörtern wir nicht, wer wen ausnutzt, sonst würde sich womöglich mein Gewissen melden. Außerdem gefällt mir diese schöne Stadt.« Er betrachtete die hohen Gebäude, die dunkle Schatten warfen. »Und nun verrate mir, wieviel du für deine Wohnung ausgeben möchtest.« Nach dem Streit über die Kleider wollte er ihr keine finanzielle Hilfe anbieten.





  Drei Stunden später, nachdem sie zahllose Treppen hinauf-und hinabgestiegen und durch mehrere Straßen gewandert waren, standen sie im Salon einer sonnenhellen Wohnung am Arno. Zur Linken bot sich ein wunderbarer Ausblick auf den Ponte Vecchio. Träge strömte der Fluß dahin und glänzte im goldenen Nachmittagslicht. Am Horizont vollendeten grüne Hügel das schöne Bild.





  »Unglaublich, wie billig diese schöne Wohnung ist!« Serena wandte sich vom Fenster ab, um ihr neues Heim zu begutachten. »Die anderen Apartments, die wir besichtigt haben, sind kleiner und teurer.«





  »Vielleicht bist du der Vermieterin sympathisch. Oder es macht ihr Freude, eine englische Lady zu beherbergen.« Beau stand hinter Serena und genoß ihre Begeisterung. Vorhin hatte er der Hausbesitzerin heimlich eine größere Summe zugesteckt und ihr Widerstreben überwunden, die Wohnung für nur zwei Monate zu vermieten. »Am besten bezahle ich für ein ganzes Jahr«, erbot er sich, während Serena die kleine Küche im Hintergrund des Hauses inspizierte.





  Als sie in den Salon zurückkehrte, wurde sie von einer strahlenden Vermieterin empfangen, die ihr eifrig erklärte, wo man am besten einkaufen konnte. Da Serena fließend Italienisch sprach, entwickelte sich bald ein lebhaftes Gespräch. Bereitwillig erzählte sie der interessierten Donna von ihrer Mutter, die in Florenz zur Welt gekommen war. Und die Hausherrin hatte wortreich von den neuesten Ereignissen in der Nachbarschaft berichtet.





  »Wenigstens mußt du nicht lange suchen, wenn du dich mit jemandem unterhalten willst«, bemerkte Beau, nachdem die Frau hinausgegangen war.





  »Vielleicht hilft sie mir sogar, etwas mehr über die Verwandten meiner Mutter herauszufinden. Papa wußte darüber nicht viel.«





  »Wie die meisten Männer, wenn’s um familiäre Dinge geht. Jetzt hole ich die Kutsche und bringe dein Gepäck hierher. Überleg inzwischen, wo du deine Staffelei aufstellen willst. Wenn ich zurückkomme, bitte ich die Vermieterin um ein größeres Bett.«





  »Gefällt dir das Bett nicht?«





  »Doch, aber für mich ist’s viel zu kurz.«





  »Also wirst du bei mir wohnen?« fragte sie erfreut.





  »Zumindest ein paar Tage, und da möchte ich’s bequem haben.«





  »Das verstehe ich. Frag die Donna, wann wir essen können.«





  »Bist du hungrig? Iß doch was von dem Brot und dem Käse, den wir in Badia gekauft abend. Ich bring was fürs Dinner mit. Ciao, Liebling!« verabschiedete er sich und warf ihr eine Kußhand zu.





  Entzückt erforschte sie ihre Wohnung. Vom Salon führte eine Glastür auf einen schmalen Balkon. Daneben lag ein kleinerer Raum, den man als Arbeitszimmer benutzen konnte. Das Schlafzimmer genügte ihren Ansprüchen vollkommen. Durch die hintere Küchentür gelangte man auf einen weiteren Balkon oberhalb eines Gartens. Ich werde im Salon malen, beschloß sie, in diesem wundervollen Licht. Hier fühlte sie sich zum erstenmal heimisch, seit sie ihr Elternhaus Fallwood verlassen hatte. Wie glücklich sie war … An die Trennung von Beau wollte sie vorerst nicht denken.





  Zwei Stunden später kam er zurück, lief die Treppe herauf und rief, er sei wieder zu Hause.





  Serenas Herz jubelte. Zu Hause … Obwohl sie es besser wußte, klammerte sie sich an diese Worte.





  Einige Träger folgten ihm und schleppten ein großes Bett herauf, das Gepäck, Blumen und Vasen.





  »Dieses Bett hast du nicht von der Vermieterin bekommen«, konstatierte Serena. »Es ist funkelnagelneu. Das kann ich mir nicht leisten.«





  »Darüber streiten wir später. Oder ich lasse dich beim Kartenspiel gewinnen.«





  »Bringst du das Bett zurück, wenn ich gewinne?«





  »Nein, dann darfst du’s mir abkaufen.«





  »Habe ich eine Wahl?«





  Beau gab vor, kurz nachzudenken. »Eigentlich nicht. Und bevor du in Wut gerätst«, fügte er hinzu, als er die Zornesröte in ihren Wangen sah, »pack lieber das Essen aus, das ich fürs Dinner gekauft habe.«





  »Oh, du bist einfach unmöglich«, seufzte sie. Vielleicht war es albern, immer wieder gegen seine Großzügigkeit zu kämpfen.





  Während sie aßen, Wein tranken und den Sonnenuntergang hinter den Hügeln beobachteten, stellten die Männer das neue Bett im Schlafzimmer auf und trugen das alte hinaus.





  »Du verwöhnst mich viel zu sehr«, meinte sie.





  »Gönn mir das Vergnügen und genieße das Leben. Nach meiner Abreise wirst du genug Zeit für deine Arbeit finden.« Dann sah er, daß sie blaß wurde, und fuhr rasch fort: »Vorerst bleibe ich bei dir – wenn’s dir nichts ausmacht.«





  »Gar nichts«, erwiderte sie leise.





  »Und was wollen wir morgen unternehmen?«





  Er blieb noch eine ganze Woche bei ihr. Stundenlang wanderten sie durch die Straßen der Renaissance-Stadt, besichtigten Kunstschätze, stiegen auf den Duomo und den Campanile, schlenderten durch die Boboli-Gärten und bewunderten Michelangelos David, dessen Marmoraugen zu leben schienen. Der Palazzo Vecchio, der einige Jahrhunderte der Horentiner Geschichte repräsentierte, erinnerte Serena an die Vergänglichkeit aller Dinge, ebenso wie die kostbaren, von den mächtigen Medici gesammelten Meisterwerke in den Uffizien. Manchmal unternahmen sie Ausflüge, fuhren zu den etruskischen und römischen Ruinen von Fiesole und besuchten das Kloster, das nach Michelangelos Plänen in den Bergen nördlich der Stadt erbaut worden war. Und die Nächte gehörten ihrer leidenschaftlichen Liebe.





  Eines Abends begann Serenas Monatsblutung. Sie war ungewöhnlich still und in sich gekehrt.





  »Fühlst du dich nicht wohl?« fragte Beau.





  »Doch. Ich bin nur erleichtert.«





  »Hast du befürchtet, du wärst schwanger?«





  »Ja.«





  »Aber deine Angst war zum Glück unbegründet. Immerhin waren wir ein paarmal unvorsichtig.«





  »Zweifellos muß ich mich glücklich schätzen«, erwiderte sie kühl und überlegte, wie oft sich Beau St. Jules schon aus den Fängen einer unerwünschten Vaterschaft befreit hatte.





  Ihr vorwurfsvoller Unterton entging ihm nicht. »Wenn du schwanger wärst, würde ich für dich sorgen.«





  »Natürlich, du bist ein sehr großzügiger Mann.«





  Diesen Satz hatte er oft genug gehört, wenn er aus dem Leben und den Boudoirs seiner ehemaligen Gespielinnen verschwunden war. Er schwieg. In dieser Situation wäre jedes Wort sinnlos gewesen. Aber er hielt Serena in den Armen, weil er es wünschte und sie es erlaubte. Eine seltsame Trauer erfüllte sein Herz, so als hätte er etwas Kostbares verloren.





  Eigentlich müßte ich mich über meine Monatsblutung freuen, sagte ihr die Stimme der Vernunft. Aber sie sehnte sich nach einem Baby, das sie lieben konnte, wenn er sie verlassen würde.





  Er spürte ihre warmen Tränen auf seiner Brust, hörte ihr leises Schluchzen. Doch er wußte nicht, ob er den Grund ihres Kummers erfahren wollte. Seine Gleichgültigkeit bedrückte sie, und sein Schweigen verletzte sie schmerzlicher, als es Worte vermocht hätten. Abrupt befreite sie sich aus seinen Armen und stieg aus dem Bett.





  »Was habe ich denn getan?« fragte er und umfaßte ihr Handgelenk.





  Es geht viel mehr darum, was du nicht getan hast, dachte sie. »Schon gut. Es ist nur … Wenn ich meine Tage habe, muß ich ständig weinen …« Zitternd verstummte sie.





  »Kann ich dir irgendwie helfen?«





  Sie schüttelte den Kopf und biß in ihre Unterlippe. Warum fühlte sie sich im Stich gelassen, obwohl er ihr niemals irgend etwas versprochen hatte?





  »Bitte, hör zu weinen auf!« Er zog sie ins Bett zurück und umarmte sie wieder. »Alles ist gut, ich bin ja bei dir.«





  Wie lange noch, fragte sie sich unglücklich und schluchzte noch lauter. »Tut mir leid …«





  »Du mußt dich nicht entschuldigen.« Behutsam strich er ihr das Haar aus der Stirn. Soll ich ihr was schenken, überlegte er, weil er keine anderen Methoden kannte, verzweifelte Frauen zu besänftigen. »Morgen werde ich dir was besonders Schönes kaufen.«





  »Nein«, wisperte sie.





  »Was willst du haben? Du mußt es nur sagen, und es gehört dir.«





  Durch einen Tränenschleier schaute sie ihn an. »Ich will – dich«, platzte sie heraus. Dann erschrak sie über ihre eigene Kühnheit, riß sich wieder los, sprang auf und floh aus dem Zimmer.





  Reglos lag er da und lauschte dem Schluchzen im Nebenraum. Nach einer Weile holte er tief Atem, stand auf und schlüpfte in seine Breeches. Irgendwie hatte er das Gefühl, er müßte sich vor dem Gespräch anziehen, das ihn nun erwartete.





  Als er den Salon betrat, sah er Serena auf dem Sofa sitzen. Mit großen, traurigen Augen starrte sie ihn an. »Das hätte ich nicht sagen dürfen. Wenn du gehen willst – laß dich nicht aufhalten.«





  Seufzend sank er in einen Sessel. »Ich will nicht gehen. Aber ich kann nicht für immer bei dir bleiben.«





  »Das weiß ich.«





  »So gern ich auch mit dir zusammen bin …«





  Aber jetzt klafft ein Abgrund zwischen uns, dachte sie. Zu viele Frauen haben dich schon schluchzend angefleht, sie niemals zu verlassen. Sie schlang die Arme um ihre Knie und zog das Nachthemd bis zu den Zehen hinab. »Vielleicht bist du während deiner Tage besonders empfindlich.«





  »Ja, vermutlich.« Nun konnte sie sogar lächeln. »Tun wir einfach so, als hätte ich’s nicht gesagt.«





  »Das wäre zu einfach«, erwiderte er, lehnte sich im Sessel zurück und streckte die langen Beine aus. »Jedenfalls gehen wir morgen einkaufen.«





  »Willst du wieder einmal die Tränen einer Frau mit kostbaren Geschenken wegwischen?« fragte sie ironisch.





  »Ich möchte mein Gewissen beruhigen.«





  »Oh, ich wußte gar nicht, daß du eins hast.«





  »Bis jetzt wußte ich’s auch nicht.«





  Am nächsten Tag gingen sie einkaufen, weil Serena erkannte, daß jeder Widerstand zwecklos war. Also erlaubte sie ihm, sein Gewissen zu beschwichtigen. Bald würde sie ohnehin nicht mehr gegen seine Willenskraft kämpfen müssen.





  Er kaufte ihr ein Dutzend Schuhe in verschiedenen Farben, zwei wertvolle Teppiche aus Bagdad, Sofas und Stühle und Spiegel und Tische, einen Wandteppich, der Botticcellis ›Primavera‹ darstellte. In ihrer schlanken Schönheit erinnerte ihn die blonde Frauengestalt an Serena.





  Schließlich besann sie sich wieder auf ihre Prinzipien, als er sie mit immer teureren Geschenken überhäufte, und begann zu protestieren. Aber er kaufte ihr trotzdem eine Goldkette mit Perlen und einem Rubin, so groß wie ein Rotkehlchenei. »Denk an mich, wenn du sie trägst.«





  Tag und Nacht würde sie an ihn denken, mit oder ohne Kette, das wußte sie. Also hätte er sich das Geld sparen können.





  Fast zwei Wochen blieb er noch in ihrer verschwenderisch ausgestatteten Wohnung. Dann wandte er sich eines Nachmittags vom Fenster ab, wo er den Fluß betrachtet hatte. »Vielleicht liegen in Palermo Depeschen bereit, die ich nach England bringen muß.«





  »Ich verstehe.«





  »Natürlich würde ich gern etwas länger bei dir bleiben.«





  »Ja, das glaube ich dir.«





  »Wenn Sir Hamilton keine Neuigkeiten für mich hat, kehre ich zu dir zurück.«





  Wohl kaum. »Oh, das wäre wundervoll.«





  »Wirst du bis zur Rückkehr der Castellis zurechtkommen?«





  »Ich werde zu malen anfangen. Dann kann ich ein paar Werke vorweisen, wenn ich in ein Atelier gehe.« Nein, sie würde nicht weinen.





  »Hast du genug Farben?«





  Inzwischen hatte er den Bestand zweier Läden aufgekauft. »Ja, danke.«





  »Was machen wir heute abend?« Er versuchte beiläufig zu sprechen, aber es fiel ihm schwer.





  »Soll ich dich lieben, bis dir der Atem ausgeht?«





  Da lachte er und fühlte sich etwas besser. »Eine Frau ganz nach meinem Herzen.«





  Wenn du doch nur ein Herz hättest, liebster Beau, dachte sie. »Dann passen wir ja gut zusammen.«





  Er eilte zu ihr, zog sie aus ihrem Sessel und preßte sie an sich. Mit einem fordernden Kuß zwang er sie, die Lippen zu öffnen. Begierig erforschte seine Zunge ihren Mund. Niemals würde er es ertragen, wenn sie solche Worte zu einem anderen Mann sagte. Sie gehörte nur ihm.





  Wenigstens heute nacht, erinnerte ihn sein Verstand. Er bezähmte seine besitzergreifenden Emotionen, als er Serena hochhob und ins Schlafzimmer trug.





  In dieser Nacht schliefen sie nicht, verschwendeten keine einzige Sekunde, liebkosten sich, beglückten einander mit verzehrender Leidenschaft, angespornt vom Wissen um das unausweichliche Ende ihrer Affäre.





  Am nächsten Morgen packte er hastig seine Sachen.





  »Willst du frühstücken?« fragte sie.





  »Nein.« Die Augen seltsam leer, schaute er von seinem Handkoffer auf. »Ich möchte Livorno noch heute Abend erreichen.« Auch seine Stimme klang emotionslos.





  »Soll ich dir einen Lunch mitgeben?«





  Da lächelte er. »Wenn du’s könntest, würde ich ja sagen.« Sie hatte noch immer nicht kochen gelernt. »Aber ich danke dir für das Angebot.«





  »Darf ich dir wenigstens beim Packen helfen?«





  »Jetzt bin ich fast fertig. Hast du meine Uhr gesehen?«





  »Sie liegt im Salon. Warte, ich hole sie.«





  Als sie ins Schlafzimmer zurückkehrte, war der Koffer geschlossen, und Beau schlüpfte in seinen flaschengrünen Mantel. Er nahm ihr die Uhr aus der Hand und zog die Kette durch ein Knopfloch seiner Weste. Dann steckte er die Uhr in eine kleine Tasche. »Vielen Dank für alles.« Er stand dicht vor ihr. Doch die Worte schienen aus weiter Ferne heranzudringen.





  »Oh, es war mir ein Vergnügen. Und du warst viel großzügiger als ich. Also muß ich dir danken.« Auch sie konnte in höflichem, gleichmütigem Ton sprechen.





  »Nein, das ist nicht nötig. Alles Gute, Liebling.« Er griff nach ihrer Hand. »Küß mich – obwohl ich Abschiedsküsse hasse.«





  »So wie ich …«, wisperte sie, hob das Gesicht zu ihm empor und kämpfte mit den Tränen.





  Ihre Lippen fanden sich, und für einen kurzen Augenblick war die Welt wieder in Ordnung.





  Nie zuvor habe ich eine Geliebte mit Bedauern verlassen, dachte er und atmete Serenas süßen Duft ein. Trotzdem war er nicht bereit, sich an eine Frau zu binden. »Wahrscheinlich sehe ich deine Bilder bald bei der Royal Society. Du bist eine begnadete Malerin.«





  »Natürlich schicke ich dir eine Einladung zu meiner ersten Ausstellung«, versprach sie und hoffte, ihre Stimme würde ebenso gefaßt klingen wie seine. Jetzt sollte er endlich gehen – bevor sie sich erniedrigte und ihn anflehte, bei ihr zu bleiben. »Angenehme Reise.«





  Ein letztes Mal schaute er in ihre Augen. Dann wandte er sich ab, ergriff seinen Koffer und nickte ihr zu. »Schau in die oberste Schublade!« rief er, ehe die Wohnungstür hinter sich schloß.





  Serena lauschte seinen Schritten auf der Treppe, rannte zum Fenster und sah ihn in die Kutsche steigen. Nachdem der Wagen aus ihrem Blickfeld verschwunden war, ging sie ins Schlafzimmer und öffnete die oberste Schublade ihrer Kommode.





  Zwischen Seidenstrümpfen lagen die drei roten Lederetuis, und auf dem größten lag ein Zettel. »Jede Dame braucht Diamanten. Alles Liebe, Beau.«





  Mit zitternden Händen öffnete sie die Etuis und starrte das glitzernde Geschmeide an, das ihr für mehrere Jahre ein gesichertes Leben bieten würde, wenn sie es verkaufte. Sein Herz wollte er ihr nicht schenken. Aber in allen anderen Dingen war er der großzügigste Mann, den man sich nur vorstellen konnte.





  Sie weinte den ganzen Vormittag. Dann schlief sie zwei Tage im Kokon des Betts, das Beau für sie gekauft hatte, um ihrer Verzweiflung zu entfliehen. Am Abend des dritten Tages kehrte sie in die Welt zurück und begann zu malen. Sie arbeitete so eifrig, als würde ihr Leben davon abhängen. Vielleicht stimmte das sogar, zumindest in der ersten Zeit.





  Sie malte voller Energie und Leidenschaft, malte große, attraktive dunkelhaarige Männer in allen erdenklichen Posen. Manchmal weinte sie, spritzte wütend Farbe auf die Leinwand und verfluchte die Ungerechtigkeit ihres Schicksals. An anderen Tagen lächelte sie, von schönen Erinnerungen beflügelt, und sang leise vor sich hin.





  Nachts fühlte sie sich elend. Meistens malte sie bis zum Morgengrauen, während sie sich sehnlichst wünschte, in Beaus Armen zu liegen. Machtlos gegen ihren Seelenschmerz, hoffte sie in diesen dunklen Stunden, ein Kind zu erwarten. Aber die Monatsblutung begann pünktlich, und in ihrer bitteren Enttäuschung konnte sie eine Woche lang nicht malen.





  Mittlerweile hat er mich längst vergessen, dachte sie.





  Erfolglos versuchte Beau, seine Fantasiebilder zu verdrängen, indem er sich betrank. Das Bild vor seinem geistigen Auge wollte nicht weichen – blondes Haar, blaugrüne Augen, lächelnde Lippen. Seit er an Bord der Siren gegangen war, hatte er nicht mehr zu trinken aufgehört. Die erste Nacht verbrachte er an Deck, sprach mit niemandem und wies das Essen zurück, das Remy ihm servierte.





  Am nächsten Morgen wusch und rasierte er sich und zog frische Kleidung an. Aber sein Inneres war verändert. Die Männer wußten nicht, was sie von ihm halten sollten. Sogar seine Stimme klang anders – kalt und zynisch.





  Bei der Ankunft in Palermo war er sternhagelvoll. Einen Tag später kehrte er aus Lord Hamiltons Palazzo zurück, die Gräfin Niollo am Arm. Francescas Landsitz Baccate grenzte an die Ländereien des Herzogs von Seth. Unter dem Vorwand, sie müsse ihren Grundbesitz inspizieren, hatte sie sich zur Fahrt nach Neapel eingeladen.





  »Gut«, meinte er. »Ich rette dich vor den Republikanern, und du hilfst mir, die Langeweile zu vertreiben.«





  Beide Landgüter lagen weit genug von Neapel entfernt, so daß sie während der erbitterten Kämpfe verschont geblieben waren. Unversehrt lag Beaus Villa, Di Cavalli, in der bukolischen grünen Landschaft.





  »Du mußt doch nicht sofort nach Baccate weiterfahren?« fragte Beau und half seiner Begleiterin im Hof aus dem Wagen.





  »Soll ich bleiben?« fragte sie.





  »Ich würde gern eine Woche lang mit dir bumsen«, erwiderte er gedehnt. »Wärst du interessiert?«





  Pikiert hob sie die Brauen. »Was für ein charmanter Vorschlag, Rochefort!«





  »Nun?«





  »Also, ich weiß nicht recht, du unverschämter Kerl …«





  Er suchte Vergessen, keine Romantik, und er hatte Francesca niemals irgendwelche Gefühle vorgeheuchelt. »Überleg dir’s. Ich brauche erst mal einen Drink.«





  »Du solltest dich mit mir befassen, nicht mit deiner Cognacflasche.«





  »Keine Bange, ich werde mich sehr ausgiebig um dich kümmern. Hoffentlich kannst du da mithalten.«





  »Oh, das klingt verlockend.«





  Die nächste Woche verbrachten sie im Bett. Auf dem Nachttisch stand stets eine Cognacflasche, in bequemer Reichweite. Sobald Beau die Augen öffnete, trank er, und er hörte nicht auf, bis er einschlief.





  Aber weder der Alkohol noch die Fleischeslust konnten die Erinnerung an Serena verdrängen. Und Francesca de Bruni, Gräfin Niollo, genoß in vollen Zügen die wilde Leidenschaft, die Beaus Zorn und Bitterkeit entfachten.





  Nach ihrer Abreise fand er ein Hausmädchen, das sein Bett wärmte. Als Francesca zurückkehrte, sah sie die hübsche Dienerin in seinen Armen liegen. Und da sie für extravagante sexuelle Genüsse schwärmte, gesellte sie sich hinzu. Bald verlor er jedes Zeitgefühl, vergaß seine Pflichten und kannte nur einen einzigen Gedanken – er mußte die blonde Schönheit endlich vergessen, die ihn bis in seine Träume verfolgte.
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  In den ersten Tagen der zügellosen ménage à trois auf dem italienischen Landsitz der St. Jules eröffneten die Österreicher ihre Offensive und rückten in allen umstrittenen Gebieten gegen die Franzosen vor. General Ott eroberte an der Ostflanke Recco sowie den dominanten Monte Becco und drängte die Franzosen bis Nervi zurück, fünf Meilen östlich von Genua. Im Zentrum stürmte Hohenzollern den wichtigen Bocchetta-Paß auf der Hauptstraße von Genua nach Tortona, während Melas den Cadibona-Paß sicherte und bei Vado die Küste erreichte, um einen Keil zwischen Soults und Suchets Truppen zu schieben.





  Nach dreitägigen Kämpfen erreichte Melas sein erstes Ziel und vertrieb die Franzosen aus ihrer Stellung im Ligurischen Apennin, allerdings auf Kosten schwerer Verluste. Massena hatte erbitterten Widerstand geleistet, trotz der österreichischen Überzahl von fünf zu eins.





  In der Umgebung von Genua übten die Österreicher weiterhin starken Druck auf den Feind aus. Allmählich wurden die Franzosen durch Voltri und Sestri zurückgejagt, unter dem ständigen Beschuß britischer Schaluppen, die den Küstenstrich blockierten. Am 20. April wurde die linke französische Flanke zur Mündung des Flusses Polcevera zurückgezogen, nur drei Meilen westlich von Genua. Ihre rechte Flanke wich bis zum Fluß Sturla zurück, während sie im Zentrum die verstärkte Enceinte und die Festungen nördlich und östlich von diesem Stützpunkt hielten. In Genua war General Massena völlig von seiner Basis in Nizza und Suchets Corps abgeschnitten.





  Am 24. April schickte Admiral Keith einen Unterhändler von seinem Flaggschiff HMS Minotaur zu General Massena und forderte ihn auf, angesichts seiner hoffnungslosen Lage zu kapitulieren. Andernfalls, erklärte der General, würde er Genua bombardieren müssen. »Genua wird bis zum letzten Mann verteidigt«, erwiderte Massena prompt und eröffnete von der Lanterna-Batterie aus das Feuer auf die britischen Schiffe.





  Am selben Tag beauftragte er Major Franceschi, einen Adjutanten Soults, die Blockade zu durchbrechen und Bonaparte eine Depesche mit einem Bericht über die Operationen zu überbringen. Wenn er die Rationen der Truppen weiterhin reduziere, könne er noch ›zehn oder zwölf Tage, vielleicht fünfzehn‹, durchhalten.





  Gegen Ende des Monats traf Captain Berry mit Nachrichten und Briefen in Di Cavalli ein. Beaus kleiner Harem saß im Garten, trank Champagner und beobachtete, wie er auf der Reitbahn einen Berberhengst trainierte, den man ihm aus Tunis geschickt hatte. Ringsum verströmten üppige Rosen ihren Duft.





  »Darf ich Ihnen einen Drink anbieten, Mr. Berry?« fragte Beau, schwang sich aus dem Sattel und übergab die Zügel einem Stallknecht. Zuvorkommend zog er eine kleine Flasche aus seiner Tasche.





  »Danke, Sir, ich kann einen Schluck vertragen. Der Ritt von der Küste hierher, in dieser staubigen Hitze, war ziemlich mühsam.«





  »Trinken Sie, so viel Sie wollen. Dort gibt’s noch mehr«, fügte Beau hinzu und zeigte zu den Frauen hinüber. Auf seiner Stirn glänzten Schweißperlen. Er trug nur Reitstiefel, Breeches und eine aufgeknöpfte bestickte Leinenweste, in deren Tasche er seinen Cognac verwahrte.





  Nachdem der Captain die Flasche geleert hatte, gab er sie zurück. »Wenn Sie anderweitig beschäftigt sind, Sir …«, begann er und musterte die Frauen, die im Schatten eines Apfelbaums saßen, mit freizügigen Negliges bekleidet.





  »Damit bin ich seit Wochen beschäftigt«, bemerkte Beau sarkastisch, »also werden mich die Damen nicht allzu schmerzlich vermissen. Sind sie der Gräfin Niollo schon einmal begegnet?«





  »Nur kurz, Sir – auf Capri.«





  »Ach ja, ich entsinne mich … Nun, begrüßen Sie die Gräfin, und dann gehen wir in mein kühles Büro.« Als er Berry zu den Frauen führte, behandelte er beide mit derselben ironischen Galanterie, obwohl die eine von adeliger Herkunft und die andere nur sein Dienstmädchen war.





  Francesca nickte dem Captain kurz zu, da sie Männer seines Ranges nicht zu beachten pflegte. Aber die hübsche Thebia sprang auf und knickste strahlend.





  »Wenn uns die Damen entschuldigen würden …«, bat Beau. »Der Captain hat mir einiges mitzuteilen.«





  »Komm bald zurück!« mahnte Francesca. Nach einem Monat in seinem Bett glaubte sie gewisse Privilegien zu besitzen.





  »Wird’s lange dauern, Mr. Berry?« fragte Beau gedehnt. »Die Gräfin ist ungeduldig.«





  »Das weiß ich nicht, Sir.« Obwohl der Captain seine Neuigkeit wichtig genug fand, um Beaus Idyll zu unterbrechen, hatte er die Order erhalten, er solle ihn nach Möglichkeit nicht stören.





  »Nun, Francesca, die Pflicht ruft«, verkündete Beau leichthin, weil er ahnte, daß Berry nicht ohne guten Grund hierhergeritten war. »Vielleicht wird dich in meiner Abwesenheit dieser attraktive Reitknecht amüsieren. Natürlich meine ich, er könnte mit dir ausreiten.«





  Thebia kicherte hinter vorgehaltener Hand, und Francesca erwiderte: »Wie du dich sicher erinnerst, hat der Mann meinen Ansprüchen nicht genügt.« Dank ihrer Schönheit und des großen Vermögens, das ihr der verstorbene Graf hinterlassen hatte, fühlte sich über jeden Skandal erhaben.





  »In diesem Fall muß ich mich beeilen«, entgegnete Beau.





  Captain Troubridge, ein Untergebener Nelsons, hatte die Inseln Ischia und Capri erobert. Während Berry in Beaus Büro saß, schilderte er die Kampagne und fügte hinzu, die Briten würden den Hafen von Neapel wieder kontrollieren.





  »Pitt wird keine Land Streitkräfte nach Italien schicken«, meinte Beau, der ihm am Schreibtisch gegenübersaß. »Wie will er die Franzosen aus Neapel vertreiben?«





  »Inzwischen ist Ruffo mit seinem Heer des Heiligen Glaubens losmarschiert.«





  »Ah – Ferdinands Blutige Hand Gottes. Die Plünderei muß mittlerweile gigantische Ausmaße erreicht haben.«





  Seufzend nickte Berry. »Und in Genua ist Massena angeblich am Ende.«





  »Was treibt Bonaparte?«





  »Das weiß niemand.«





  Beaus Augen verengten sich. »Vielleicht sollte man’s herausfinden.«





  »Ganz meine Meinung, Sir.«





  »Also bin ich verpflichtet, mein Amüsement zu beenden.« Erleichtert lehnte sich Beau in seinem Sessel zurück.





  »Ich war so frei und habe die Dienstboten beauftragt, Ihre Sachen zu packen, Sir.«





  »O Gott, das wird mir die Gräfin niemals verzeihen.«





  »Immerhin hat Sie Ihnen die abrupte Abreise von Capri vergeben – obwohl sie zunächst wie am Spieß schrie.«





  »Dann habe ich ihr vermutlich ein Geschenk geschickt.«





  »Zwei Diamantenketten, Sir.«





  »Haben Sie zufällig irgendwelche Juwelen mitgebracht?«





  »Die Kassette steht in Ihrem Zimmer.«





  Grinsend nickte Beau seinem Captain zu. Berrys Organisationstalent war unübertroffen. »Sicher haben Sie meine Reise auch schon geplant.«





  »Erst Palermo, dann …«





  »Genua.«





  »Ja, Mylord.«





  »Bis zu meiner Ankunft in Palermo müßte ich nüchtern sein.«





  Gleichmütig zuckte Berry die Schultern. Ob Beau nüchtern war oder nicht spielte bezüglich seiner Kompetenz keine Rolle. »Dort werden Sie Lock antreffen. Man hat Sir Hamilton nach London zurückberufen.«





  »Also hat der König doch noch auf all die Schwätzer gehört, die Lady Hamiltons Verhältnis mit Nelson anprangern.«





  »Manche Leute nehmen den Skandal ernst, Sir.«





  »Glücklicherweise interessiert sich niemand für mich.«





  Eine Stunde später verließen sie Di Cavalli. Die Juwelenkassette hielt den Wutausbruch der Gräfin in Grenzen. Wie erwartet, siegte ihre Habgier über die Fleischeslust. Sie entrüstete sich nur, als Beau zwei Schmuckstücke für Thebia auswählte. Dann beauftragte er seinen Hausverwalter, dem Mädchen eine beträchtliche Summe zu übergeben, sobald die Gräfin abgereist sei – für den Fall, daß Thebias Aufenthalt in seinem Bett ihren Ruf rettungslos ruiniert habe. Daran zweifelte der Verwalter, denn sie hatte niemals großen Wert auf ihre Tugend gelegt und erst neulich zwei Lakaien beglückt. Diese Information beruhigte Beaus Gewissen, und so ritt er frohen Mutes davon.





  Im Lauf des Monats war seine Sehnsucht nach Serena etwas verebbt, und er redete sich sogar ein, er würde sie bald vollends vergessen. Jedenfalls wollte er sein Junggesellenleben nicht aufgeben. Außerdem würde die Tochter eines Viscounts sich wohl kaum mit der Rolle einer offiziellen Mätresse begnügen. Zudem entnervte ihn allein schon der Gedanke an eine dauerhafte Beziehung.





  »Warum haben Sie eigentlich nie geheiratet?« fragte er den Captain, der an seiner Seite ritt.





  Erstaunt wandte sich Berry zu ihm. Bis jetzt hatte sich der Earl noch nie für das Privatleben seiner Männer interessiert. »Weil ich niemals eine Frau fand, die ich heiß genug geliebt hätte.«





  »So ging’s mir auch.«





  In Palermo angekommen, ging Beau zu Charles Lock, den britischen Generalkonsul, der Sir Hamiltons Amt ausüben sollte, bis ein Nachfolger eintreffen würde. Wie Beau von einen Butler in der Botschaft hörte, den er befragt hatte, unternahmen die Hamiltons und Nelson vor der Rückreise nach England eine Vergnügungsfahrt nach Syrakus und Malta.





  Offensichtlich würden sich die Franzosen aus Neapel zurückziehen, erklärte der stellvertretende Gesandte.





  »Zweifellos auf höheren Befehl«, meinte Beau und sank in einen bequemen Sessel.





  »Da Genua belagert wird und die Lage verzweifelt ist, braucht Massena Verstärkung. Nervös klopfte Lock auf seine Taschenuhr. »Aber Napoleon hüllt sich in Schweigen. Und unsere üblichen Informationsquellen scheinen zu versiegen.«





  »Nun müßte Bonaparte seinen Feldzug bald beginnen, sonst ist Massena verloren.«





  »Erst letzte Woche schlug Moreau in Preußen zu.«





  »Glauben Sie, daß Bonaparte eine Kampagne in Deutschland plant? Läßt er General Massena im Stich?«





  Der Konsul zuckte die Achseln. »Das weiß niemand – und der verdammte Beraterstab unseres Premierministers schon gar nicht! Die haben keine Ahnung, wie man einen Krieg führt.«





  »Und den Österreichern darf man nicht trauen. Thugut verfolgt seine eigenen territorialen Interessen.«





  »Schon von Anfang an«, seufzte Lock.





  »Ich werde in Genua mit einem Adjutanten aus dem österreichischen Stab sprechen. Diesen Mann kenne ich recht gut. Dann reite ich vielleicht mit Berry nach Norden. Mal sehen, was ich dort herausfinde.«





  »Dafür wären wir Ihnen sehr dankbar, Rochefort.« Besorgt runzelte Charles Lock die Stirn. »Wir tappen völlig im dunkeln. Seit Lord Hamilton abgereist ist und Sir John Acton seine Flitterwochen genießt, gelangen nur vage Informationen zu uns.«





  »Hat Sir John tatsächlich seine dreizehnjährige Nichte geheiratet?«





  »In der Tat, so peinlich das auch erscheinen mag.«





  »Und wie teuer war die päpstliche Dispens?«





  »Die konnte er sich offenbar leisten. Das junge Ding verkleidete sich als Junge und versuchte durchzubrennen. Aber die Kleine wurde eingefangen, und jetzt befindet sich das ›glückliche Paar‹ an Bord der Foudroyant, zusammen mit Nelson und den Hamiltons.«10





  »Sir John ist verdammt alt.«





  »Vierundsechzig.«





  Angewidert schnitt Beau eine Grimasse. »So etwas würde ich einem Kind niemals antun.«





  »Nun, so bleibt das Erbe der Actons wenigstens in der Familie. Noch etwas Cognac?«





  »Nein, danke. In Zukunft muß ich bei klarem Verstand bleiben. Vor allem auf dem Ritt nach Norden.«





  »Wenn irgend jemand Erfolge erzielen kann, dann nur Sie, Rochefort«, meinte der Generalkonsul mit einem wohlwollenden Lächeln. »Natürlich will ich Sie nicht unter Druck setzen, aber wir alle rechnen ganz fest mit Ihnen.«





  Beau stand auf. »Dann will ich mich jetzt verabschieden. Sie erhalten unsere Nachrichten über die Blockadeschwadron. Hoffentlich kann der Premierminister die Österreicher zur Zusammenarbeit bewegen.«





  »Es wäre noch besser, er würde Landstreitkräfte nach Italien schicken.«





  »Vielleicht erfahre ich irgendwelche Neuigkeiten, die Pitt dazu veranlassen könnten.«





  Am 6. Mai, um vier Uhr morgens, stieg Bonaparte in Begleitung seines Sekretärs Bourrienne die breite Treppe der Tuillerien herab, die von seinen Räumen zum Innenhof führten. Hastig stiegen sie in eine Postkutsche. Das Tor schwang auf, und das Gespann galoppierte hinaus. Allzulange würde Napoleon nicht wegbleiben. Nur eine Routineinspektion, hatte er verlauten lassen.





  In halsbrecherischem Tempo fuhren sie dahin. Vor zwei Tagen hatte Duroc die Reisevorbereitungen getroffen. Die Postmeister warteten in den Stationen, die besten Pferde waren rechtzeitig aufgezäumt worden. In aller Eile wechselte man die Gespanne.





  Um halb acht Uhr abends erreichten sie Avalion. In nur fünfzehn Stunden hatten sie hundertfünzig Meilen zurückgelegt. Am 7. Mai kam Napoleon in Dijon an, am 8. in Genf, wo Berthier den Aufbruch der Reserve vorbereitete. Nach dem Plan des Ersten Konsuls sollte die Kampagne am 10. Mai beginnen. Der Abmarsch verzögerte sich um drei Tage, weil man auf die Artillerie warten mußte. In dieser Zeit inspizierte Napoleon die Truppen und hielt mehrere Ansprachen, die österreichische Spione vom eigentlichen Ziel der Reserve ablenken sollten.





  Und dann begann der Aufstieg zum Großen Sankt Bernhard. Um diese Jahreszeit lag eine dicke Schneedecke auf dem Paß. Nur ein schmaler Maultierpfad verband das Schweizer Rhone-Tal mit den Ebenen der Lombardei. Dreiundfünfzigtausend Mann, fünftausend Pferde, sechzig Kanonen und dreihundert Wagen sollten das Aosta-Tal an der Schwelle des Piemont erreichen, fünfundzwanzig Meilen voller Eis und Schnee und Felsen bewältigen, zu einer Jahreszeit, in der man mit gefährlichen Stürmen und Lawinen rechnen mußte. Am Beginn der Kampagne hatte jeder Soldat eine Ration für neun Tage und vierzig Patronen erhalten. Hinter Martigny durchquerte eine breitere Straße die Wildnis der Drance und endete in Bourg St. Pierre. Von dort führte ein schmaler Weg nach St. Rémy, zum ersten Dorf am italienischen Hang.





  Je höher das Heer hinaufstieg, desto unwegsamer wurde die Straße. In Bourg St. Pierre nahmen die Mechaniker die Geschütze auseinander. Lafetten und Räder wurden gezählt, die Vorräte in kleine Kisten gepackt und auf Maultiere geladen, die Kanonenrohre auf Karren aus ausgehöhlten Baumstämmen und Schlitten. Watrins und Loisons Männer zogen diese Fahrzeuge. Später verlud man die Waffenteile auf Bahren.





  An der Schneegrenze durchnäßte das Eiswasser die Schuhe, und sie mußten sie alle drei oder vier Meilen wechseln. Es dauerte zwei Tage, die Artillerie von St. Pierre zum Sankt Bernhard-Hospiz an der höchsten Stelle des Passes zu befördern. Nach einem zehnstündigen Marsch durch verschneites, sturmgepeitschtes Ödland erreichten die Soldaten das Klostergebäude, wo die Mönche große Tische gedeckt hatten. Bonaparte hatte ihnen vorher Geld und Wein geschickt.





  Am 16. Mai bot der einsame Paß einen ausgesprochen wunderlichen Anblick. Zwischen ihrem gestapelten Kriegsgerät verspeisten die Soldaten gepökeltes Rindfleisch, Hammeleintopf, getrocknetes Gemüse, Ziegenkäse, Gruyère, und dazu tranken sie alten weißen Aosta-Wein. Danach begann die Reserve mit dem Abstieg, der ihr noch größere Schwierigkeiten bereitete als der Aufstieg.





  Am 14. Mai traf Beau in General Otts Hauptquartier in Rivarolo di Sopra ein und erneuerte seine Bekanntschaft mit den österreichischen Stabsoffizieren, die er im letzten Herbst in Wien bei den Verhandlungen über eine zweite Koalition gegen Frankreich kennengelemt hatte.





  Niemand erwartete, daß Massena noch viel länger durchhalten würde. Ende April hatten die Österreicher den Due Fratelli-Aquädukt zerstört, und nun wurden die Genueser Kornmühlen nicht mehr mit Wasser versorgt. Nacht für Nacht bombardierten Admiral Keiths Schiffe die Stadt aus nächster Nähe.





  In seiner Verzweiflung hatte Massena am 11. Mai auszubrechen versucht, aber seine Truppen waren zu erschöpft gewesen, um zu kämpfen, und in die belagerte Stadt zurückgetrieben worden.





  Die Österreicher wußten nichts Neues über Napoleon zu berichten, glaubten jedoch, die Franzosen würden Vorbereitungen treffen, um die Provence gegen eine drohende Invasion verteidigen, sobald Genua gefallen war. In der Zwischenzeit wurden die Österreicher von der Belagerung in Atem gehalten.





  Am nächsten Tag ritten Beau und Berry nordwärts, um die Lage bei Alessandria zu sondieren. Danach wollten sie Pavia und Mailand aufsuchen.





  Am 16. Mai stieg die Vorhut der napoleonischen Reserve den Paß hinab und eroberte Aosta. Einen Tag später schlug Lannes in Chatilion weitere eintausendfünfhundert Österreicher in die Flucht. Aber am 19. geriet er in Schwierigkeiten, als er die Festung von Bard erreichte, ein formidables Hindernis. Das kleine Fort erhob sich auf einem Felsen und kontrollierte die einzige Straße, die durch das schmale Tal führte. Am 21. wurden die Österreicher aus dem Dorf Bard vertrieben, doch die vierhundert Soldaten in der Festungsgarnison konnten Lannes’ stürmische Angriffe mit ihren sechsundzwanzig Kanonen abwehren.





  Unverzüglich schickte der Festungskommandant Bernkopf eine Nachricht an General Melas nach Turin und informierte ihn über die französische Invasion. Wenn der General schnell handelte, konnte er den Vormarsch des Feindes stoppen.





  Beau und Berry trafen den Kurier aus Bard, der zum österreichischen Hauptquartier galoppierte. Wenn Napoleon seine Truppen über die verschneiten Pässe geführt hatte, war ihm etwas nahezu Unmögliches gelungen. Beau ließ Admiral Keith die erstaunliche Neuigkeit mitteilen, dann ritt er mit seinem Captain nach Bard. Um die Schlagkraft von Napoleons Truppen abzuschätzen, brauchten sie Zahlen. War das Gotthard-Manöver eine Finte? Rückte die gesamte Armee nach Genua vor? Das mußte Melas unbedingt wissen.





  Zwei Tage später näherten sie sich der Festung und hörten schon aus der Ferne den Kanonendonner. Wie sie bald feststellten, war das ganze Dorf von französischen Soldaten besetzt. Doch der Angriff wurde von einem eher kleinen Heer durchgeführt.





  Während der nächsten Stunden erforschten sie die Umgebung. Am späten Nachmittag entdeckten sie Fußspuren, die an der Westseite der Festung vorbeiführten. Eine Zeitlang saßen sie schweigend in den Sätteln und studierten die Anzeichen, die auf den Vormarsch einer großen Streitmacht hinwies.





  »Sie rücken nach Osten vor«, bemerkte Berry schließlich.





  »Wie viele? Und wohin?« Die Stirn gerunzelt, starrte Beau das Erdreich an, das mehrere tausend Soldaten passiert haben mußten.





  »Nicht nach Genua, darauf möchte ich wetten. Und wo ist die Artillerie?«





  »Auf der anderen Seite der Festung, würde ich sagen. Diese Fußsoldaten konnten keine schweren Waffen schleppen. Bevor wir Melas Bericht erstatten, müssen wir das Heer finden.«





  Abends blickten sie auf Ivrea hinab, das den Eindruck eines Operationszentrums erweckte. Was sie nicht wissen konnten – Napoleon schlief bereits friedlich, in der sicheren Gewißheit, daß er den Feind völlig verwirrt hatte.





  Beau und Berry übernachteten in den Bergen. Um die Kampfkraft des Feindes zu ermessen, brauchten sie das Tageslicht. Im Morgengrauen brach das französische Heer sein Lager ab und marschierte weiter nach Osten.





  »Großer Gott, das sind auf jeden Fall vierzehn oder fünfzehn Divisionen.« Durch sein Fernglas beobachtete Beau die Soldatenkolonne, die sich mindestens eine Meile lang auf der Straße erstreckte. »Und sie marschieren offenbar nach Mailand. Bonaparte überläßt Massena seinem Schicksal.«





  »Um Krieg zu führen, würde Napoleon seine Artillerie benötigen.«





  »Und das österreichische Arsenal liegt nur neunzig Meilen entfernt, in Mailand. Merde!« fluchte Beau.





  Im Rekordtempo legten sie die vierzig Meilen nach Turin zurück und hielten häufig an, um frische Pferde zu kaufen.





  Aber als sie Melas’ Hauptquartier erreichten, zauderte der siebzigjährige Kommandant zwei entnervende Tage lang, noch immer nicht überzeugt, daß ein so großes Heer die Po-Ebene erreicht hatte.





  Erbost über die langwierigen Mechanismen in der österreichischen Kommandozentrale – ohne Befehle aus Wien konnte sie kaum agieren –, redete Beau mit allen Leuten, die ihm zuhörten, und drängte sie zur Eile.





  Erst am Morgen des 1. Juni, als zwei von Melas’ Kommandanten französische Attacken meldeten, sandte der Kommandant eine Order an Ott und beauftragte ihn, die Belagerung Genuas unverzüglich aufzugeben und nach Norden zu marschieren. Während die Franzosen nach Mailand und Turin vorrückten, mußte er endlich die Initiative ergreifen.





  In Genua hatte Ott soeben erfahren, Massena sei bereit, über Kapitulationsbedingungen zu verhandeln. Er steckte Melas’ Depesche in seine Tasche und ignorierte sie. Nach acht Wochen hatte er nicht die Absicht, die Belagerung so kurz vor dem Sieg zu beenden. Aber Massena zögerte die Verhandlungen bis zum 4. Juni hinaus, so daß Napoleon die benötigte Zeit gewann. An diesem Tag wurde der Kapitulationsvertrag unterschrieben.11





  Inzwischen war Napoleon in Mailand einmarschiert und versperrte dem österreichischen Rückzug den Weg.





  Als Beau von Mailands Fall hörte, erfaßte ihn kalte Angst. Bald würde sich der Krieg in ganz Norditalien ausbreiten. Wenn Florenz auch nicht unmittelbar bedroht wurde, so schwebte Serena doch in Gefahr. Mußte er sich für ihre Sicherheit verantwortlich fühlen? Nein, wohl kaum …





  Er verabschiedete sich von Admiral Keith und segelte nach Palermo. Von dort aus würde er, nach einem kurzen Umweg über Di Cavalli, wo er seine Pferde abholen wollte, nach England segeln.





  Aber als sich die Siren dem Hafen von Livorno näherte, befiel ihn eine wachsende Unrast. Nervös stapfte er an Deck umher, was Berry nicht entging. Aber der Captain schwieg, denn er wußte, daß seine Kommentare unwillkommen wären. Sie passierten die Stadt an der Backbordseite, das wichtigste englische Handelszentrum in Italien.





  Abrupt wandte sich Beau von der Reling ab, eilte in seine Kabine hinunter und nahm die Cognacflasche aus dem Schrank. Als er ein Glas füllte, zitterte seine Hand ein wenig. Wochenlang hatte er sich keine persönlichen Gefühle gestattet. Während er mit Berry die feindlichen Stellungen ausgekundschaftet und Informationen gesammelt hatte, waren seine Gedanken nur selten zu Serena gewandert und sofort wieder von unmittelbaren Problemen abgelenkt worden. In den letzten Tagen hatte er seine Sorge um die einstige Geliebte erfolgreich verdrängt.





  Doch das gelang ihm in der Nähe des Florentiner Hafens nicht mehr. Vor seinem geistigen Augen erschienen all die verlockenden Bilder, obwohl er geglaubt hatte, sie wären seit dem Aufenthalt in Di Cavalli endgültig verschwunden und er könnte sein früheres sorgloses Leben fortsetzen.





  Und wenn ich meinem Impuls nachgeben und plötzlich vor Serenas Tür stehen würde, fragte er sich und starrte in seinen Cognacschwenker, wie soll ich ihr meinen Besuch erklären? Ein Schauer rann über seinen Rücken, als würde er sich einem unbekannten, unerwünschten Gefühl unterwerfen, dem er in all den Monaten instinktiv widerstanden hatte.





  Hastig leerte er sein Glas. Der Alkohol brannte in seiner Kehle, und er goß sich noch einen Cognac ein. Dann schaute er zum Bett hinüber, wo er Serena zum erstenmal geliebt hatte. O ja, er sehnte sich nach ihr, und er mußte sie Wiedersehen.





  Was würde er sagen, wenn er auf ihrer Schwelle stand? »Sei meine Geliebte, ich gebe dir alles und rette dich vor den Franzosen.« Oder vielleicht, überlegte er zynisch: »Ich kann dich nicht heiraten, aber ich erfülle all deine anderen Wünsche. Ein Haus, ein Landsitz, zahllose Juwelen, die Aufnahme in der Royal Society.«





  Mehr durfte man in dieser geldgierigen Welt nicht von ihm verlangen. Bisher hatten sich ja auch alle Damen, die zunächst auf seinen Adelstitel erpicht gewesen waren, letzten Endes mit seinem Reichtum begnügt.





  Aber nicht Serena, dachte er seufzend. Sie ließ sich nicht kaufen. Zum Teufel mit ihr! Er öffnete eine zweite Flasche.





  Nach der dritten Flasche stieg er langsam die Kajüttreppe hinauf und überquerte mit unsicheren Schritten das Deck. »Wo sind wir?« fragte er, trat neben seinen Captain und betrachtete die ferne Küste.





  »Kurz vor Piombino, Sir.«





  »Eine neue Order, Berry«, verkündete Beau lächelnd, obwohl seine Augen einen eiskalten Ausdruck annahmen. »Wir segeln nach Livorno zurück.«
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  »Noch länger konnte ich nicht warten«, gestand sie und lächelte schwach. »Warum hat mir niemand verraten, wie wundervoll die Liebeslust ist?« Ihre Stimme klang fast ehrfürchtig.





  »Damit du’s selber herausfindest«, erwiderte Beau in neutralem Ton, weil er ihr naives Entzücken nicht trüben wollte. Bald würde sie erkennen, was der Verlust ihrer Jungfernschaft bedeutete.





  »Wann hast du’s herausgefunden?«





  »Vor vielen Jahren.« Immer noch in ihrer pulsierenden Wärme versunken, fragte er sich, ob sie magische Kräfte besaß, die eine so übermächtige Begierde weckten. »Besser als alles andere auf dieser Welt, nicht wahr?« »Sogar besser als Remys génoise.«





  In gespielter Verblüffung hob er die Brauen. »So gut gefällt’s dir?«





  »O ja – obwohl du nicht – ich meine …« Brennende Röte färbte ihre Wangen.





  »Keine Bange, mein Engel, ich komme schon noch auf meine Kosten.«





  »Sag mir’s, wenn ich irgendwas falsch mache.«





  »Du kannst gar nichts falsch machen.«





  »Aber ich möchte alles lernen … Oh, was tust du denn?«





  »Spürst du’s nicht?« Er drang wieder etwas tiefer in sie ein und bewegte sich ein wenig.





  »Doch«, flüsterte sie und erschauerte in seinen Armen. »Bitte – noch einmal …«





  Wie ein Kind, das um einen zweiten Keks bettelt, dachte er, umfaßte Serenas Hüften und erfüllte ihren Wunsch. Bald beschleunigten sich ihre Herzschläge, und sie schrie leise auf. Als er sich zurückziehen wollte, um sie etwas später erneut zu erfreuen, hielt sie ihn fest.





  »Laß mich los, meine Süße.«





  »Nein.«





  »Aber es wäre besser.«





  »Nein.«





  Offenbar war Miss Serena Blythe zu lange jungfräulich geblieben, und nun versuchte sie, alles nachzuholen, was sie versäumt hatte. Beau umschlang sie noch fester und drehte sich auf den Rücken, so daß sie über ihm lag. »Gut, dann sollst du den Rhythmus bestimmen, mein Liebes.« Er half ihr, sich aufzurichten. Rittlings saß sie auf seinen Hüften, und er hob sie ein wenig hoch, um ihr zu zeigen, wie sie sich bewegen mußte. »Jetzt kannst du mich reiten – wenn du willst, in halsbrecherischem Tempo.«





  »Also besitze ich meinen eigenen Hengst.«





  »Solange du Gefallen an mir findest.« Da sie so gut zueinander paßten, spielte er mit dem Gedanken, die Liaison nach der Ankunft in Neapel fortzusetzen.





  »Bist du immer – bereit?«





  »Probieren wir’s einfach aus«, schlug er bescheiden vor, obwohl seine Rekordleistungen in mehreren Londoner Clubs für Furore gesorgt hatten.





  »Eine großartige Idee!« Langsam erhob sie sich, bis sie nur mehr die Spitze seines erigierten Gliedes spürte.





  »Das finde ich auch.«





  »Kann ich dich erfreuen, bis wir in Italien ankommen?« flüsterte sie und genoß das Gefühl, endlich die Oberhand zu gewinnen. Als er nicht antwortete, sank sie auf ihn hinab. »Sag ja!«





  »Ich nehme keine Befehle entgegen«, erwiderte er lächelnd, »nicht einmal von hübschen Gouvernanten.«





  Verführerisch bewegte sie die Hüften. »Dann solltest du die Befehle erteilen.«





  »Ja, das wäre eine passable Lösung des Problems.«





  »Eine selbstsüchtige Lösung, von deinem Standpunkt aus betrachtet. Aber ich bin damit einverstanden, solange die Befehle nur unsere erotischen Aktivitäten betreffen.«





  »Also weigerst du dich, mein Bett zu machen und meine Hemden zu waschen?«





  »Jetzt ist meine vierjährige Sklaverei beendet …« Serena schaute zum Bullauge, um am Sonnenstand die Uhrzeit abzulesen. »Seit fast genau zwei Tagen. Außerdem kann ich keine Hemden waschen.«





  »Und auch keine Betten machen?«





  »Nur Betten zerwühlen. Das habe ich von dir gelernt. Übrigens, wir brauchen frische Laken.«





  »Wenn ich dir nun befehle, dein Verlangen erst in zehn Minuten zu stillen – fällt das unter die Kategorie Erotik?«





  »Sei vernünftig, Beau!« Ihr Schmollmund entzückte ihn.





  »Aber ich bin niemals vernünftig.« Mühelos hob er sie hoch, ignorierte ihren Protest und legte sie neben sich auf die Matratze. »Nun, was machen wir jetzt?«





  »Ich gehe zum Angriff über.« Als sie sich auf ihn werfen wollte, rutschte er lachend zur Seite. »Du gehörst mir, mein liebster Beau, und es ist nur eine Frage der Zeit, bis ich dich erwische.«





  »In zehn Minuten, um es präzise auszudrücken«, betonte er. »Hier gebe ich die Befehle.« Sie stürzte sich wieder auf ihn, kniete über seinen Schenkeln, aber ehe sie ihn in sich aufnehmen konnte, hielt er ihre Hüften fest.





  »Das meinst du doch nicht ernst?« klagte sie. Aufreizend wand sie sich umher.





  »Abstinenz stärkt die Seele«, behauptete er und umklammerte unbarmherzig ihre Hüften.





  »Wieso weißt du das?«





  »Ich hab’s irgendwo gelesen.«





  »Aber ich will nicht warten!« Energisch wehrte sie sich gegen seinen kraftvollen Griff.





  »Vielleicht gibt’s eine dritte Möglichkeit.«





  »Welche?«





  Er schob sie von sich, sprang aus dem Bett und reichte ihr seine Hand. »Komm! Ich biete dir das Glück der Erfüllung – jetzt gleich.«





  Bereitwillig ergriff sie seine Hand, stand auf und folgte ihm. Als sie an seinem Schreibtisch vorbeigingen, blies er eine Kerzenflamme aus. Dann nahm er die halb herabgebrannte Kerze aus dem Kandelaber und führte Serena zum Sofa. »Hast du schon einmal masturbiert?« fragte er, ließ ihre Hand los und setzte sich.





  Durfte sie ihren Ohren trauen? Entgeistert starrte sie ihn an.





  »Offensichtlich nicht.« Er beugte sich vor und streichelte ihren Venusberg mit dem unversehrten Kerzenende. »Vielleicht möchtest du’s während der zehnminütigen Pause lernen.«





  Das Blut stieg ihr ins Gesicht. »Irgendwann masturbiert jeder«, fuhr er leichthin fort. »Deshalb mußt du nicht erröten. Willst du’s versuchen?«





  Zutiefst verlegen, schüttelte sie den Kopf.





  »Ich glaube, es wird dir Spaß machen«, flüsterte er, und die Kerze glitt zwischen ihre Beine.





  »Nein – du bist mir viel lieber.«





  »Aber jetzt kriegst du mich nicht.« Behutsam steckte er die helle Bienenwachskerze zwischen ihre Schamlippen.





  »Dann warte ich.« Doch sie zitterte. Die Kerze, die langsam über ihre Klitoris glitt, erzeugte wachsende Lustgefühle.





  »Das mußt du nicht.« Beau spürte ihre Reaktion, die feuchte Hitze. Als er die Kerze in ihre Vagina schob, beobachtete er ihr Gesicht. »Sag mir, was du fühlst.«





  Die Augen geschlossen, stand sie vor ihm, preßte die Schenkel zusammen und lauschte seiner provozierenden Stimme. Offenbar wußte er genau, welche Emotionen er erregte.





  »Sag’s mir.«





  Von Leidenschaft überwältigt, fand sie keine Worte. Beau streichelte ihr seidiges goldenes Schamhaar rings um die schwellende Klitoris, und Serenas Atemzüge beschleunigten sich.





  »Bald ist es soweit, meine Süße, nicht wahr? Halt die Kerze selbst, sonst fällt sie heraus … Ja, so ist es gut. Und jetzt beweg sie – schieb sie etwas tiefer hinein.« Er beugte sich vor, küßte ihren Venusberg. Dann umfaßte er eine ihrer Brüste. Aufreizend umkreiste seine Fingerspitze die rosige Knospe.





  Plötzlich wurde Serena von einer heißen Welle überrollt, die ihren ganzen Körper erschütterte, und der intensive Höhepunkt dauerte so lange, daß ihr der Atem ausging.





  Beau berührte sie nicht, bevor die Zuckungen nachließen. Erst dann nahm er ihr die Kerze aus der Hand, zog sie auf seinen Schoß und hielt sie fest, während das köstliche Beben zwischen ihren Beinen verebbte. Nach einer Weile lächelte sie ihn an und schlang die Arme um seinen Hals. »Was für ein guter Lehrmeister du bist …«





  »Und du bist eine gelehrige Schülerin. Damit solltest du üben.« Sein Blick streifte die Kerze, die er auf einen kleinen Tisch gelegt hatte. »Dann wirst du deine Leidenschaft jederzeit stillen – wo du doch keine zehn Minuten durchhalten kannst …«





  »Das könnte ich schon. Aber ich will’s nicht.«





  »Ich hab’s bemerkt.«





  »Beklagst du dich?«





  »Au contraire, mein Engel, du bist der Traum aller Männer. Leider besitzen nur wenige Männer so viel Ausdauer wie eine Kerze.«





  »Und du gehörst natürlich zu dieser Elite.«





  Statt die kleine Stichelei zu beantworten, zuckte er nur die Achseln.





  »Gibst du den Frauen oft solchen Unterricht?«





  Beau grinste. »Hin und wieder empfinde ich den Wunsch, lüsternen Damen ein paar Wohltaten zu erweisen.«





  »Vielleicht habe ich deine Wohltaten nicht nötig«, entgegnete sie kühl.





  »Das sagst du nur, weil du ein bißchen verlegen bist«, spottete er.





  »Keineswegs. Aber ich will mich nicht in die große Schar deiner Schülerinnen einreihen. Um dieses – eh – Amüsement zu genießen, brauche ich deine Hilfe nicht.«





  »Also hat’s dir gefallen.« Er stand auf, trug sie zum Bett und legte sie auf die zerwühlten Laken. »Schließ die Augen.«





  Erbost starrte sie ihn an. »Hör auf, mich herumzukommandieren!«





  »Haben wir nicht vereinbart, du würdest alle meine Befehle ausführen, die erotische Dinge betreffen? Schließ die Augen, und genieße deine zweite Lektion. Wir beginnen mit einer ganz einfachen Übung. Sei ein braves Mädchen und mach endlich die Augen zu.« Er ergriff Serenas Hand und schob ihre Fingerspitzen zwischen die Schamlippen. »Berühre dich – hier.« Langsam strich er mit ihren Fingern über ihre Klitoris und zeigte ihr, wieviel Druck sie ausüben mußte. »Gefällt’s dir?«





  O ja. Das sah er ihr an.





  »Versuch’s allein«, flüsterte er. »Stell dir vor, du wärst eine junge Nonne, und du wartest auf mich. Nach der Vesper werde ich zu dir kommen, wenn du in deiner einsamen Zelle knien und beten solltest. Spürst du die kühlen Fliesen und die Sommerluft? Während du am Boden kniest, ziehe ich dir langsam deine Tracht aus, den Schleier und den Brustkragen, die Kutte und den Unterrock. Im Abendlicht schimmert deine Haut schneeweiß. Wenn ich die Nadeln aus deinem Haar löse, zitterst du vor Erwartung und vergißt die Worte deines Gebets, denn du willst mich in dir spüren. Du weißt, wie ich mich in deinem warmen Schoß anfühle, und du willst dich erheben.« Zärtlich strich er über Serenas Bauch. »Aber ich zwinge dich, dein Gebet zu vollenden, bevor du mich entkleiden darfst. Das hat dir stets gefallen, nicht wahr? So sanft hast du mich berührt und über meine Ungeduld gelächelt.«





  Eine schmucklose Zelle, eine junge Nonne, von weltlicher Sehnsucht verleitet – und der leidenschaftliche St. Jules-Erbe, der verbotene Freuden sucht …





  Deutlich sah Serena diese Bild in ihrer Fantasie. »Du hast sie geliebt, nicht wahr?« fragte sie und hob die Lider. Plötzlich hatte sich der Klang seiner Stimme verändert und ihn verraten.





  Zu ihrer Bestürzung las sie kaltes Entsetzen in seinen Augen. Er wich zurück, als hätte sie ihn geschlagen, sprang auf und eilte zum Barschrank. Schmerzhaft hämmerte sein Herz gegen die Rippen. Welchen Eindruck seine Worte erwecken mußten, wurde ihm erst jetzt bewußt. Jahrelang hatte er nicht mehr von Caitlin geträumt. Was für ein Narr ich bin, dachte er, während er sich einen Cognac einschenkte. Warum habe ich davon gesprochen? Qualvolle Erinnerungen bestürmten ihn und weckten den alten Zorn von neuem.





  Wie lange war es her, seit er Caitlin zum erstenmal gesehen hatte … Sie war mit Schwester Mary Martha durch den Klostergarten gewandert – die keusche, unschuldige Schwester Claire. Welch ein Unterschied zu ihrer Begleiterin, deren weltliche Gelüste die Fantasie all seiner Freunde angeregt hatte …





  Verzweifelt begehrte er Caitlin, mit der ganzen hemmungslosen Leidenschaft eines blutjungen Mannes. Er schickte ihr Briefe und Blumen, kaufte ihr juwelenbesetzte Gebetbücher, die sie nicht behalten durfte und sofort zurücksandte. Aber er umwarb sie beharrlich und gnadenlos. Schließlich siegte die Sinnlichkeit der schönen Caitlin Garrick aus Ulster – ein heißes Verlangen, das immer noch hinter Schwester Claires hart erkämpftem, strengem Glauben schlummerte. In einer warmen Sommernacht hatte sie sich dem fünfzehnjährigen Beau hingegeben.





  »Du verschüttest deinen Cognac«, mahnte Serena leise, und ihre Stimme holte ihn in die Gegenwart zurück. Verwirrt betrachtete er die Tropfen auf dem polierten Schränkchen, nahm ein Hemd von einer Sessellehne und wischte sie weg. »Tut mit leid«, entschuldigte sie sich. »Danach hätte ich nicht fragen dürfen.«





  »Schon gut, es ist nicht deine Schuld«, erwiderte er ausdruckslos. »Möchtest du was trinken?«





  Als sie den Kopf schüttelte, kehrte er zum Bett zurück, die Flasche in der Hand. Er setzte sich, ans Kopfteil gelehnt, und streckte die langen Beine aus. Sorgsam vermied er, Serena zu berühren. Während er sein Glas leerte und noch einmal füllte, entstand ein drückendes Schweigen.





  Schließlich seufzte sie leise. »Du willst nicht über diese Nonne reden.«





  »Da gibt’s nichts zu erzählen – sie ist gestorben«, entgegnete er, steckte den Korken in die Flasche und stellte sie auf den Boden. Keine Religion ist ein solches Opfer wert, dachte er bitter. Wie sehr er Caitlin geliebt hatte und sie ihn …





  Doch das war belanglos gewesen, sobald man ihre Sünde entdeckt hatte. Am selben Abend erhängte sie sich in ihrer Zelle, ohne ihm eine Nachricht zu hinterlassen. Und sein junges, übervolles Herz war fast zerbrochen.





  Fluchend hob er das Glas an die Lippen und nahm einen großen Schluck.





  »Möchtest du lieber allein sein?« flüsterte Serena mitfühlend.





  »O Gott, nein!« Er holte tief Atem. »Wahrscheinlich erinnerst du mich an sie. Deine Augen … Auch sie hatte blaue Augen, die manchmal grünlich schimmerten. Willst du wirklich nichts trinken? Champagner? Oder Wein? Jetzt könnte ich eine Trinkgefährtin gebrauchen.«





  »Dann schenk mir ein bißchen Champagner ein.«





  »Gut.« Neben dem Bett standen die Champagnerflasche und Serenas Glas. Er griff danach und lächelte gequält. »Wie ich solche melancholischen Stimmungen hasse!« Statt dessen zog er es vor, die bösen Erinnerungen zu verdrängen, so wie in den letzten acht Jahren.





  »Vielleicht solltest du nicht so schnell trinken. Wenn Papa eine Flasche Cognac geleert hatte, wurde er immer trübsinnig.«





  »Cognac heitert mich auf«, entgegnete er und entkorkte den Champagner. »Wenigstens bis zur fünften Flasche.«





  »Da kann ich leider nicht mithalten.«





  Ironisch hob er die dunklen Brauen, und sie erkannte, daß er allmählich zu seiner gewohnten Heiterkeit zurückfand. »Dafür bist du mir in anderer Hinsicht durchaus gewachsen, Serena.«





  »Besten Dank, Beau. Meine Mama hat mir erklärt, eine Dame müßte stets Wohlgefallen erregen.«





  »Ein weiser Rat«, meinte er und prostete ihr zu. »Auf das Vergessen.«





  Etwas später, als eine Flasche Champagner und eine Flasche Cognac die letzten leidvollen Gedanken verscheucht hatten, saß Serena auf Beaus Hüften, eng mit ihm verschmolzen. Immer wieder erschauerte sie vor Lust. »Du gehörst mir«, wisperte sie und berührte sein dunkles Haar.





  Wie bezaubernd sie ist, dachte er. Nun, vielleicht hat der Alkohol mein Urteilsvermögen etwas getrübt. Zu seiner eigenen Verblüffung erwiderte er: »Und du gehörst mir.« Das meinte er nicht ernst, und er wäre nicht zu solchen Worten verleitet worden, hätte er der Stimme seiner Vernunft gehorcht. Doch diese Stimme existierte nicht auf dem grauen, winterlichen Atlantik, hundert Meilen von der Küste entfernt. Und Serena verdiente nach all den entbehrungsreichen Jahren ein bißchen Glück.





  Den nächsten Höhepunkt erreichten sie gemeinsam. Ringsum versank die Welt, und in dem berauschenden Paradies, das sie einander schenkten, schien minutenlang die Zeit stillzustehen.





  Plötzlich klopfte es an der Tür. Nur widerstrebend kehrte Beau aus dem Reich der Sinnenlust in die Wirklichkeit zurück.





  »Machen Sie auf!« rief Remy.





  »Verschwinden Sie!« murmelte Beau.





  Aber das ungeduldige Pochen verstummte nicht.





  »Das Essen«, wisperte Serena und versuchte, sich aus Beaus Armen zu befreien.





  »Verdammt …« Mit verschleierten Augen starrte er sie an.





  »Er wird sicher nicht Weggehen.«





  »Wohl kaum.«





  »Ich trete die Tür ein«, schrie Remy.





  »Beruhigen Sie sich, ich komme gleich!« rief Beau, und Serena kicherte. Mit ihren geröteten Wangen sah sie so bezaubernd aus, daß sein Zorn ein wenig nachließ. Vielleicht würde er seinen Plan aufgeben, den Koch über Bord zu werfen.





  »Schau nicht so finster drein, Beau! Ich habe schon so lange nicht mehr coquilles St. Jacques gegessen.«





  »Natürlich will ich dir diesen Genuß nicht verwehren«, seufzte er. Splitternackt ging er zur Tür, sperrte sie auf und öffnete sie. »Wenn Sie das noch einmal machen, werden Sie Neapel nicht lebend sehen, Remy«, warnte er seinen Koch, packte ihn am Arm und schob ihn in die Kabine.





  Diese Drohung schien Remy jedoch nicht zu beeindrucken. »Es wäre ein Schande, wenn diese wundervollen Muscheln verderben würden. Essen Sie im Bett?« Ohne die delikate Situation zu beachten, bedeutete er einem Diener, ein frisches leinenes Tischtuch und zwei gekühlte Champagnerflaschen hereinzubringen. Die abgedeckte Platte mit den Jakobsmuscheln in den Händen, wartete er, während sein Gehilfe das Tuch übers Bett breitete. Der verlegene Junge schaute überallhin, nur nicht in die Richtung Serenas, die sich in ein Laken gewickelt hatte.





  »Sehr gut«, lobte der Koch, nachdem die letzte Falte geglättet war. Schwungvoll stellte er die Silberplatte aufs Bett und nahm den Deckel ab. »Guten Appetit, Mademoiselle!«





  Die Muscheln in der cremigen Weinsauce verströmten einen köstlichen Duft, mit einem Hauch von Schalotten. Zwischen knusprig gebratenen Brotkrumen ragten verlockende Pilze hervor. Remy verneigte sich formvollendet. Gefolgt von seinem Gehilfen, verließ er die Kabine, ohne dem nackten Earl einen Blick zu gönnen.





  Beau warf die Tür hinter den beiden zu. »Wahrscheinlich wäre es sinnlos, den Schlüssel noch einmal herumzudrehen.«





  »Mhm«, stimmte Serena zu, den Mund voller Muschelfleisch und Weinsauce.





  »Laß dich nicht stören«, bat er in sarkastischem Ton.





  Hastig schluckte sie den Bissen hinunter und lächelte. »Remy hat recht, es wäre eine Sünde, die köstlichen coquilles St. Jacques verderben zu lassen. Willst du sie nicht kosten?«





  Einladend klopfte sie neben sich auf das Bett und hielt ihm eine gefüllte Gabel hin.





  »Hoffentlich reichen unsere Lebensmittelvorräte bis Lissabon«, murmelte er und setzte sich zu ihr.





  »Sei nicht so mürrisch! Ich sagte doch, wir holen alles nach. Aber jetzt mußt du erst mal die Muscheln kosten. Schmecken sie nicht himmlisch?« Sie beobachtete, wie er den Bissen zerkaute, den sie ihm in den Mund geschoben hatte. »Weißt du, daß ich noch nie in Lissabon war? Wollen wir die Stadt besichtigen?« Genüßlich steckte sie noch ein Stück Muschelfleisch zwischen ihre Zähne. »Das wäre fantastisch. Angeblich ist es in Portugal viel wärmer als in England. Nach diesem Winter bei den Tothams habe ich mir geschworen, nie wieder zu frieren. Übrigens, du kannst mich so gut wärmen …«





  Ein prüfender Blick beendete ihren Monolog.





  »Magst du’s nicht, wenn Frauen reden?«





  Es dauerte eine Weile, bis er antwortete. Normalerweise legten die Frauen, die ihn amüsierten, keinen Wert auf Konversation. »Darüber habe ich noch nicht nachgedacht.«





  »Also magst du’s nicht. Schade, ich rede sehr gern. Dazu fand ich in den letzten vier Jahren kaum Gelegenheit. Oh, jetzt schwatze ich schon wieder drauflos. Verzeih mir. Wenn ich mich ein bißchen bemühe, wird’s mir sicher gelingen, den Mund zu halten.« Sie preßte die Lippen zusammen und bewegte die Finger, als wollte sie einen Schlüssel herumdrehen.





  Grienend beobachtete er die ausdrucksvolle Geste. Dieses Mädchen ist wirklich mal was anderes, dachte. »Also warst du noch nie in Lissabon?«





  »Möchtest du jetzt reden? Bitte, du mußt mich verstehen … Ich weiß nicht, wie man sich benimmt, nachdem …«





  »Nachdem man mit einem Mann geschlafen hat?«





  »Ja, das wollte ich sagen.«





  »Um so besser weißt du, wie man sich währenddessen benimmt. Offenbar bist du ein Naturtalent.«





  »Du auch. Obwohl ich keine Vergleichsmöglichkeiten habe.«





  Daran mangelte es ihm ebenso, da er nie zuvor ein Mädchen entjungfert hatte.





  »Hoffentlich werde ich nicht schwanger«, fuhr sie fort, und er verschluckte sich beinahe an einer Jakobsmuschel. »In Florenz muß ich hart arbeiten, um mein Kunststudium möglichst bald abzuschließen … Geht’s dir nicht gut?« fragte sie besorgt, als er nach Luft schnappte. »Über solche Dinge sollte ich nicht mit einem Mann sprechen. Aber bei Mamas Tod war ich noch sehr jung. Und Papa weigerte sich natürlich, ein so intimes Thema mit mir zu erörtern. Deshalb verstehe ich nichts davon. Um so besser müßtest du Bescheid wissen, denn die Kurtisanen werden doch niemals schwanger. Sonst könnten sie nicht – ihrem Gewerbe nachgehen. Und da du diesen besonderen Ruf genießt – ich meine, wenn du mir erklären würdest …«





  Doch Beau hatte dafür wirklich keine einschlägigen Erfahrungen gesammelt. In seiner privilegierten Welt kümmerten sich Junggesellen nicht um Schwangerschaften. Trotzdem erwiderte er tapfer: »Mal sehen, ob wir an Bord der Siren vielleicht irgendwas finden, das eine Empfängnis verhindern würde. Möchtest du sofort ein Mittel haben?«





  »O nein. Auf ein paar Stunden mehr oder weniger kommt’s wohl nicht an. Oder wird eine Frau schon beim ersten Mal schwanger?«





  »Niemals«, log er und beschloß, Remy um einen der Schwämme zu bitten, die in der Küche verwahrt wurden.2





  Erleichtert atmete sie auf. »Dann könntest du – nach dem Essen …«





  »Soll ich dich wieder lieben?«





  »Nun, ich weiß nicht, ob dies das richtige Wort ist. Mit Liebe verbinden sich so viele andere Dinge. Und ich glaube, die Lebemänner halten nichts von der Liebe. Sonst wären sie keine Lebemänner.«





  Er lachte. »Such nicht nach passenden Worten, meine Süße. Sag einfach, was du willst.«





  »Alles?« fragte sie erstaunt.





  »Alles«, bestätigte er. »So leicht kannst du mich nicht schockieren.«





  »Dann muß ich dir was anvertrauen. Vielleicht sollte ich’s lieber verschweigen. Aber ich habe so viel Champagner getrunken. Sonst würde ich nicht unentwegt schwatzen. Also – das da …« Sie zeigte zwischen seine Beine. »Das gefällt mir am besten.«





  Dieses süße Geständnis versetzte ihn sofort in sichtliche Erregung. »Offenbar hat er dich gehört. Komm, gib uns beiden einen Kuß, und danach will ich versuchen, deinen Horizont zu erweitern.« Lächelnd zog er sie auf seinen Schoß, und sie schlang beide Arme um seinen Nacken. Mit ihrer rückhaltlosen Hingabe und ihrem unverhohlenen Entzücken weckte sie Gefühle in Beaus Herzen, die er nie zuvor gekannt hatte.





OEBPS/Text/Spion der Liebe_split_000.htm


  




  Das Buch





  Unglücklicherweise endet Susan Blythes Ausbruchsversuch direkt in den Armen eines Mannes, der als notorischer Herzensbrecher und Abenteurer verschrieen ist.





  Beau St. Jules, Graf von Rochester, genießt in der Tat einen sehr zweifelhaften Ruf. Niemand weiß, daß er im Auftrag des Throns mit seiner Yacht auf Spionagefahrt ist. Aber die Gelegenheit ist allzu günstig, seine weithin bekannten Verführungskünste an seinem reizenden blinden Passagier zu erproben.
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  Eine sonderbare Pose für den berüchtigten Lebemann, dachte Madame La Clerque am nächsten Morgen, als Beau St. Jules auf ihrem eleganten, mit rosa Moire bezogenen Sofa saß, seine jüngere Schwester auf den Knien. Noch nie hatte die fashionabelste Londoner Schneiderin den jungen Earl von Rochefort ohne eine seiner Gespielinnen in ihren Anproberäumen gesehen. Er zählte zu ihren besten Kunden.





  Normalerweise lächelte er verführerisch, wenn sich seine Freundinnen vor ihm spreizten und ihre neue Garderobe vorführten. Jetzt war er ein liebevoller, fürsorglicher Bruder. Er kaufte ein Dutzend Kleider für die junge Miss Giselle, widersprach ihr nicht, wenn sie unpassende Farben und Stoffe wählte, und fragte kein einziges Mal nach dem Preis. Als das Kind auf seinem Schoß zu quengeln begann, erlaubte er ihm einen kostbaren chinesischen Seidenballen zu entrollen. Zu spät bemerkte er Madame La Clerques Entsetzen und sagte beiläufig: »Packen Sie Sallys Seide zu den Kleidern. Vielleicht hat meine Mutter Verwendung dafür.«





  Für Madame La Clerque war der Vormittag äußerst profitabel und lieferte ihr zudem amüsanten Gesprächsstoff. Die meisten ihrer Kundinnen interessierten sich sehr für Beau St. Jules’ Aktivitäten. Was sagte er? Wie sah er aus? Wen hat er begleitet? Tatsächlich? Seine kleinen Schwestern? Unfaßbar …





  Nachdem er seine brüderlichen Pflichten erfüllt hatte, besprach Beau mit seinen Eltern, welche Pferde er von Neapel nach England bringen sollte, falls die Tiere die französische Besatzung und die Kämpfe der Royalisten überlebt hatten. Der Landsitz mit den großen Stallungen – auf halben Weg zwischen Tunis, dem Heimatland der Vollblüter, und dem Gestüt in Yorkshire – diente den Pferden als Raststation während der langen Reise.





  »Wenigstens brauchst du die französische Flotte nicht zu fürchten«, meinte sein Vater.





  »Welche französische Flotte?« entgegnete Beau grinsend. Nelsons Sieg bei Abukir im Jahr 1798 hatte die französische Marine stark geschwächt. Was davon noch übrig war, unterstand nun dem Kommando des verängstigten Bruix, unter britischer Blockade in Brest.





  »Die Freibeuter sind immer gefährlich«, mahnte seine Stiefmutter.





  »Diesen Schurken müßte ich mühelos davonsegeln.«





  »Befehligt Berry die Siren?« Sinjin saß neben seiner Frau auf einem Sofa und streichelte ihre Hand. Nur zu gut verstand er ihre Sorge. Als Beau nickte, beteuerte sein Vater: »Bei Berry ist er in den besten Händen, liebste Chelsea, also mußt du dich nicht aufregen. Und die Waffen, Beau?«





  »Zehn Kanonen. Letzte Woche kamen vier dazu.«





  »Das klingt ja schrecklich!« Chelsea runzelte die Stirn. »Ist diese Reise wirklich nötig?«





  »Du könntest noch eine Weile warten, Beau«, schlug Sinjin vor. »Falls die Pferde noch leben, sind sie in Neapel gut aufgehoben.«





  »Seit Napoleon durch die Blockade geschlüpft und nach Frankreich zurückgekehrt ist, munkelt man, er würde bald wieder in Italien einmarschieren«, erwiderte Beau. »Deshalb möchte ich die Pferde möglichst bald herausholen. Und ich brauche eine kleine Abwechslung.«





  »Außer dem corps de ballet« bemerkte Sinjin.





  »Und Miss Gambetta«, ergänzte Chelsea lächelnd.





  »Ah, worüber klatscht man denn beim Tee, Maman?« fragte Beau etwas unbehaglich. »Wird Monty die schöne Miss Gambetta erobern?«





  »Soviel ich weiß, möchte sie lieber einen Earl heiraten.«





  »Nachdem ich das weiß, freue ich mich um so mehr auf eine Reise«, seufzte Beau und stand auf. »Natürlich weiß ich Miss Gambettas Vorzüge zu schätzen. Aber ich möchte frühestens in zehn Jahren heiraten. Nun werde ich feststellen, ob William schon alles gepackt hat, und die Post durchsehen.«





  »Schick uns deine Briefe mit den diplomatischen Depeschen«, bat Sinjin, »sonst sorgt sich deine Mutter.«





  »Natürlich, Maman.« Beau küßte Chelseas Wange.





  »Sei vorsichtig.«





  Lächelnd nickte er seiner Stiefmutter zu, der er sehr nahestand.





  Die leibliche Mutter war kurz nach seiner Geburt gestorben. Ein paar Jahre später hatten Sinjin und Chelsea geheiratet.





  »Können wir dich in ungefähr einem Monat zurückerwarten?« fragte der Herzog.





  »Spätestens in sechs Wochen. Selbst wenn ich einige Zeit am Hof von Palermo verbringen müßte, werde ich Mitte März heimkehren.«





  Als Beau sein Junggesellenquartier in St. James erreichte, wurde er von einem angeheiterten Albington und zwei jungen Schauspielerinnen erwartet. »Wir wollen dich nach Dover begleiten.«





  »Tatsächlich?« Beau übergab dem Kammerdiener William seinen Hut und die Handschuhe. Dann fragte er ihn nach der Post. Angesichts der Cognac-Kiste, auf der die Füße seines Freundes ruhten, und der beiden hübschen Aktricen vermutete er, daß der Marquis wieder ›flüssig‹ war. »Aber ich reise schon in einer Stunde ab.«





  »Oh, wir sind bereit«, entgegnete Albington fröhlich. »Lizzie wurde noch nie in einer Kutsche gebumst«. Lüstern grinste er das Mädchen an, das auf der Armstütze seines Sessels saß.





  Ein stichhaltiger Grund, dachte Beau sarkastisch und wandte sich an die andere junge Dame, die neben dem Paar saß und dessen leidenschaftliche Küsse ignorierte. »Champagner?«





  »Oh, ich hatte schon ein paar Gläschen«, kicherte sie. »Albie hat Ihren besten Jahrgang aus dem Keller holen lassen.«





  »Dann muß ich ja einiges nachholen.« Beau nahm die Post vom Silbertablett, das William ihm reichte. »Übrigens, ich bin Rochefort.« Während er die duftenden Billetts durchsah, die er täglich erhielt, erkannte er Miss Gambettas Handschrift auf fliederfarbenem Papier. Welch ein Glück, daß er ihren unwillkommenen Avancen bald entrinnen würde. »Lieben Sie Kutschenfahrten?« fragte er die junge Schauspielerin mit den rabenschwarzen Locken und den üppigen Brüsten.





  Am Sonntagabend versperrte Serena ihre Tür, um Nevilles unerwünschten Annäherungsversuchen zu entgehen. Natürlich brach er die Tür nicht auf, weil er befürchten mußte, seine Eltern und die beiden Schwestern zu wecken. Unverrichteter Dinge entfernte er sich, nachdem er häßliche Drohungen ausgestoßen hatte. Voller Angst vor seiner Rückkehr, wagte sie zunächst nicht einzuschlafen und vertrieb sich die Zeit, indem sie grausame Todesarten ersann, die den widerwärtigen jungen Mann ereilen sollten.





  Erst im Morgengrauen versank sie in einem unruhigen Schlaf und wachte wenig später auf, erschöpft und unglücklich. Aus dem Nebenzimmer drangen die Stimmen der beiden Mädchen herüber. Stöhnend fragte sie sich, welche Qualen sie heute erdulden mußte. Als sie aufstand, warf sie einen Blick auf den Kalender, der über ihrem Bett hing, und der Gedanke an den Juli, den Monat ihrer ersehnten Befreiung, gab ihr neue Kraft.





  Die Köchin hatte alle Hände voll zu tun, weil Mrs. Totham an diesem Vormittag Gäste erwartete. Deshalb wurden nur Tee und Toast ins Stockwerk hinaufgeschickt, das die Gouvernante, ihre Schützlinge und das Kindermädchen bewohnten. Bevor Caroline und Hannah über das karge Frühstück herfielen, konnte Serena eine gebutterte Toastscheibe ergattern.





  Nachdem sie hastig gefrühstückt hatte, erhielt sie von Mrs. Totham den Auftrag, den Mädchen die schönsten Kleider anzuziehen. Um Punkt halb zwölf mußten sie vor den Gästen im Salon erscheinen.





  Auf dem Weg nach unten blieb Carolines Absatz in ihrem Rocksaum hängen und riß einen Musselinvolant herunter. Da sie sich umziehen mußte, verspäteten sich die Mädchen um zehn Minuten.





  Der Butler meldete die Ankunft der jungen Damen, weil Mrs. Totham vor ihren Freundinnen gern mit einem vornehmen Lebensstil prahlte. Ehe Serena den Salon betrat, hörte sie die eisige Stimme ihrer Herrin. »Wo ist dein neues Kleid, Caroline?«





  »O Mama, Blythe ist so ungeschickt! Auf der Treppe stieß sie mich an. Ich stolperte, und mein Absatz riß den Volant herunter.«





  »Heutzutage ist es einfach unmöglich, gutes Personal zu finden«, wandte sich Mrs. Totham seufzend an die beiden Damen, die ihr am Teetisch gegenübersaßen.





  »Und die Leute kennen keine Manieren«, klagte eine hochgewachsene Matrone mit hagerem Gesicht. »Letzte Woche mußte ich eine Gouvernante entlassen, weil sie unseren Ansprüchen nicht genügte.«





  Serena erkannte die Frau des Rektors, die Tochter eines reichen Kaufmanns, der ihre beträchtliche Mitgift dem jüngeren Sohn eines Barons zur Renovierung seiner Pfarrstelle überlassen hatte. Offensichtlich stellte die Dame keine allzuhohen ›Ansprüche‹ an ihre eigene Person, denn sie kümmerte sich nicht um die Wohlfahrt, und meistens benahm sie sich sehr unhöflich.





  »Ziehen Sie ihr doch den Preis für das Kleid vom Lohn ab«, schlug die Gattin des Anwalts vor, der sich um die Angelegenheiten der Tothams kümmerte. Daß Serena direkt hinter den Mädchen stand, schien sie nicht im mindesten zu stören.





  »Angesichts der Preise, die Madame La Clerque verlangt, müßte Blythe zwei Jahre lang umsonst arbeiten«, betonte Mrs. Totham selbstgefällig.





  »Nun, das würde ihr nur recht geschehen«, meinte die Frau des Rektors. »Ist sie nicht die Tochter dieses gottlosen Viscounts. Ein notorischer Spieler, eine wahre Schande für unsere christliche Gemeinde …«





  »Sie kannten meinen Vater nicht, Ma’am«, mischte sich Serena ein, nur von ihrer Müdigkeit zu dieser unbedachten Äußerung verleitet.





  »Entschuldigen Sie sich sofort bei Mrs. Stanton!« fauchte Mrs. Totham erbost.





  »Aber es war ungehörig von ihr, meinen Vater zu verunglimpfen, ohne ihn zu kennen oder über seine Situation Bescheid zu wissen«, verteidigte sich Serena.





  »Undankbare, freche Person! Nach allem, was wir für Sie getan haben.« Dunkle Zornesröte stieg in Maud Tothams runde Wangen. »Entschuldigen Sie sich auf der Stelle!«





  Obwohl Serena wußte, daß sie sich in Teufels Küche brachte, schwieg sie beharrlich. Nur die Stuhlbeine, die leise über den Plüschteppich scharrten, durchbrachen die Stille, als Mrs. Totham aufstand. »Wie können Sie es wagen, mir den Gehorsam zu verweigern?« Wütend, in einer Wolke aus raschelnden Seidenröcken, eilte sie zu Serena und verabreichte ihr eine schallende Ohrfeige.





  Serenas mißhandelte Wange brannte wie Feuer. Aber sie stand unbeweglich da. Die beiden Mädchen kicherten, und die Besucherinnen beobachteten genüßlich die stürmische Szene.





  Während Serena von der entrüsteten Hausherrin beschimpft und bedroht wurde, erkannte sie, erschrocken und erleichtert zugleich, daß es vorbei war. Wortlos ging sie zur Tür und ließ die vier Jahre ihres Elends hinter sich zurück.





  »Kehren Sie mir nicht den Rücken!« kreischte Mrs. Totham. »Kommen Sie sofort hierher, hören Sie?« Feindselig hallte ihre schrille Stimme von den Wänden wider. »Sonst werfe ich Sie hinaus! Oder ich bringe Sie ins Gefängnis!«





  Jeder ist irgendwann am Ende seiner Kräfte, dachte Serena. Das pflegte Papa zu sagen, wenn er wieder einmal am Spieltisch verloren hatte. Jetzt habe ich diesen Punkt erreicht. Und ich werde fliehen – so wie er damals aus dem Leben floh, als er völlig ruiniert war.





  Erstaunlich ruhig und gefaßt, stieg sie die Treppe hinauf und plante ihre Reise nach Italien. In Florenz würde sie sicher Arbeit finden und die Summe verdienen, die ihr nun für das Kunststudium fehlte. Auch dort wurden Gouvernanten gebraucht. Da ihre Mutter Italienerin gewesen war, beherrschte Serena die Landessprache. Jetzt werde ich packen, beschloß sie, von plötzlichem Tatendrang erfüllt. Die Schiffahrtspläne, die sie monatelang studiert hatte, kannte sie auswendig. Wenn sie sich beeilte, würde sie die Postkutsche nach Dover erreichen, die nachmittags von der Station King’s Arms Inn an der Knightsbridge Road abfuhr.





  Hastig versperrte sie ihre Tür und warf ihre wenigen Habseligkeiten in zwei Taschen. Sie durfte keine Zeit verlieren. Wenn Mrs. Totham wegen irgendwelcher erfundener Missetaten Anklage gegen sie erhob, würde sie womöglich im Gefängnis landen.





  Außer ihren Farben und Pinseln besaß sie keine wertvollen Sachen. Nach dem Tod des Vaters hatte sie ihr Erbe an die Gläubiger abtreten müssen. Immerhin habe ich meine Freiheit gewonnen, dachte sie dankbar und trug ihr Gepäck aus dem Zimmer.





  Im Flur blieb sie kurz stehen und lauschte, voller Angst, jemand könnte ihr den Weg versperren. Aber im Erdgeschoß herrschte tiefe Stille. Auf leisen Sohlen lief sie die Dienstbotentreppe hinab und verließ das Haus durch die kaum benutzte Tür, die in den Küchengarten führte.





  Es war ein sonniger Februartag. Herzklopfend eilte sie an den Stallungen hinter den vornehmen Häusern am Russell Square vorbei, zum Fahrkartenbüro der Schifffahrtslinie. Das schöne Wetter erschien ihr wie ein gutes Omen.





  In der Abenddämmerung erreichte sie Dover. Ein violetter Himmel kündigte Regenfälle an.





  Nachdem sie sich beim Postkutscher nach dem Weg erkundigt hatte, lief sie zum Hafenbüro der Schiffahrtslinie, das gerade zugesperrt wurde. Aber der Beamte versprach, ihr Gepäck an Bord der Betty Lee bringen zu lassen, die am nächsten Morgen auslaufen würde.





  »Gibt es einen Gasthof in der Nähe?« fragte sie. Eigentlich konnte sie sich kein Zimmer leisten. Aber sie mußte Schutz vor dem drohenden Gewitter suchen.





  »Da drüben, der Pelican.« Der Mann zeigte auf ein kleines Stuckgebäude unterhalb einer zerklüfteten Klippe. »Sagen Sie Fanny, ich hätte Sie zu ihr geschickt.«





  Wenig später wurde Serena von Fanny, der Wirtin, freundlich willkommen geheißen. Von dieser warmherzigen Begrüßung ermutigt, fragte sie, ob sie die Nacht im Salon verbringen dürfe.





  »Sie sind wohl knapp bei Kasse, was?« Fanny lächelte verständnisvoll.





  »Nun, ich hatte nicht geplant, in einem Gasthof zu übernachten«, gestand Serena und errötete verlegen.





  »Keine Bange, meine Liebe. Im Salon haben wir genug Platz. Da sitzen nur vier Leute. Aber diese Londoner Nabobs und ihr Puppen machen eine Menge Lärm. Halten Sie sich von ihnen fern. Die haben schon eine halbe Kiste von meinem besten Champagner getrunken, und sie schreien immer lauter.«





  Serena spähte in den kleinen Salon. An einem der Fenster, die zum Meer hinausgingen, saßen zwei attraktive junge Männer und lauschten dem melodramatischen Vortrag zweier junger Damen.





  »Gerade haben sie das Dinner bestellt«, erklärte Fanny. »Also werden sie noch eine Weile dableiben.«





  »Vielleicht könnte ich hier im Flur sitzen«, schlug Serena vor.





  »Um Himmels willen, nein, Kindchen! Hier draußen ist’s eiskalt. Setzen Sie sich dort drüben in die Ecke, beim Kamin. Wenn Sie keinen Laut von sich geben, wird man Sie gar nicht bemerken. Nehmen Sie sich in acht! Diese Lebemänner könnten einem jungen Mädchen gefährlich werden. Sobald Tad die feine Gesellschaft bedient hat, bringt er Ihnen einen Teller Suppe und eine Tasse Tee.«





  Mit einer wegwerfenden Geste unterbrach die Wirtin Serenas Dankesworte.





  Während die Gentlemen vom neuesten Spottlied über den Prinzen von Wales gefesselt wurden, das die Damen zum Besten gaben, huschte Serena unauffällig in den Salon und nahm neben dem Kamin Platz. Bald würde das Schiff sie nach Italien bringen. In Florenz wollte sie ihre Freunde aufsuchen, die Castellis, in den Künstlerateliers studieren und all die Gemälde besichtigen, die ihre Mutter – eine Florentinerin – beschrieben hatte. Trotz ihrer Müdigkeit und ihres Hungers fühlte sie sich wohl, beschützt vor dem Regen. Mittlerweile prasselten schwere Tropfen gegen die Fenster.





  Während sie ihre Suppe aß und Tee trank, verspeisten die Gentlemen und ihre Begleiterinnen Fannys besten Rindsbraten und Pudding. Dazu tranken sie Champagner, lachten und küßten sich. Manchmal saßen die Damen sogar auf dem Schoß der jungen Männer. Serena versuchte, nicht hinzuschauen. Aber sie konnte das amouröse Geplänkel nicht überhören.





  Da es immer stärker regnete, erörterte die kleine Gesellschaft, ob sie die Nacht im Gasthof verbringen oder die Rückreise nach London antreten sollte. Diese Frage schien den dunkelhaarigen Gentleman nicht zu interessieren. Geistesabwesend küßte er die Dame, die an seinem Hals hing.





  Von der Wärme des Kaminfeuers eingelullt, schloß Serena die Augen. Wie aus weiter Ferne wehten die fröhlichen Stimmen heran. Ein schrilles Kichern riß sie aus ihrem leichten Schlaf. Unwillkürlich schaute sie zur Gesellschaft hinüber. Der sichtlich betrunkene blonde Gentleman streifte das Kleid von den Schultern seiner Gefährtin, vermutlich in der Absicht, seine amourösen Aktivitäten zu intensivieren.





  »Falls du nicht in exhibitionistischer Stimmung bist, solltest du die Tür schließen, Charlie«, schlug Beau in mildem Ton vor.





  »Laß mich doch in Ruhe«, lallte Albington.





  »Charlie!« mahnte Lizzie. Aber ihr Protest ging in ein atemloses Kichern über, als die Lippen des Marquis zwischen ihre Brüste glitten. Dann stöhnte sie leise, umfaßte seinen Kopf und überließ sich den betörenden Gefühlen, die seine spielerische Zunge erzeugte.





  »Eigentlich sollten wir unterhalten werden«, bemerkte Beau und brachte die vollen Gläser in Sicherheit.





  »Weckt den Richter!« Nur undeutlich drang der Schrei von der Straße herein. Ein paar Sekunden später flog die Tür des Pelican auf, und ein völlig durchnässter Mann stürmte über die Schwelle. »Weckt den Richter!« Wie Donnerhall dröhnte seine Stimme durch den kleinen, von Kerzen erhellten Raum. »Fanny, wo zum Teufel steckst du?« Aufgeregt rannte er zu den hinteren Räumen des Gasthofs. »Fanny, Captain Darby wurde getötet!«





  Innerhalb weniger Minuten verwandelte sich der Pelican in ein Tollhaus. Mehrere Männer drängten sich in den Salon. Während alle auf den Richter warteten, der ein Zimmer im Oberstock bewohnte, wurde der Tote hereingetragen und auf einen langen Tisch bei der Tür gelegt. Sogar im schwachen Licht sah man die Spuren des brutalen Angriffs. Das blutige Gesicht war bis zur Unkenntlichkeit verstümmelt, eine Masse aus Fleisch und Knochen.





  »Sicher war’s Horton, sein Erster Maat«, bemerkte einer der Männer und starrte die Leiche an. »Der stand schon seit Jahren mit Darby auf Kriegsfuß.«





  »Den ganzen Tag hat sich Horton im Bird’s Nest betrunken«, warf eine andere Stimme ein.





  »Dabei schwor er, der Captain würde für die Peitschenhiebe büßen, die er ihm letztes Jahr verpaßt hat«, ergänzte ein dritter.





  »Ja, wahrscheinlich ist er der Mörder, nachdem er heute nacht ohne den Captain losgesegelt ist.«





  »Jemand muß Crawford verständigen.«





  »Und Darbys Witwe.«





  Plötzliche Stille erfüllte den Raum. Dann meinte jemand: »Fanny soll’s ihr sagen, die beiden sind befreundet.«





  »Kann Horton eingeholt und zurückgebracht werden?«





  »Nein, so wie der das Meer kennt! Seit seinem zehnten Lebensjahr fährt er zur See.«





  »Vielleicht verkauft er die Betty Lee in irgend einem fremden Hafen und verbringt den Rest seines Lebens im Luxus.«





  »Er war schon immer gewalttätig …«





  Aber Serena hörte nicht mehr zu. Die Betty Lee – das Schiff, das sie nach Italien bringen sollte? Verschwunden, mitsamt ihrem Gepäck und den Ersparnissen? Ihr Atem stockte. Mühsam kämpfte sie mit den Tränen und sagte sich, daß sie wenigstens noch lebte, während man den Captain brutal ermordet hatte. Angesichts des Todes war jeder noch so schlimme Schicksalsschlag erträglich. Denk nach, ermahnte sie ihr benommenes Gehirn. Doch sie vermochte keinen klaren Gedanken zu fassen, vom wachsenden Lärm des Stimmengewirrs umgeben.





  Endlich trat der Richter ein, hob eine Hand und brachte die Menge zum Schweigen. Der elegante schwarzhaarige Gentleman erhob sich.





  »Vielleicht kann ich Ihnen helfen, Sir.« Nichts in seinem Verhalten wies auf den Champagner hin, den er so reichlich konsumiert hatte. »Morgen früh läuft mein Schiff aus. Wenn Sie einen Haftbefehl ausstellen, ergänzt mit Zeugenaussagen, die Hortons Verbrechen bestätigen, werde ich die Behörden in verschiedenen Häfen auf die mögliche Ankunft des Mannes hinweisen.«





  Alle Blicke richteten sich auf den hochgewachsenen, exquisit gekleideten Londoner Aristokraten. Lässig stand er da, als wäre er an die ungeteilte Aufmerksamkeit seiner Umgebung gewöhnt.





  »Großartig!« rief der Richter. »Crawford’s Shipping ist Ihnen zu tiefem Dank verpflichtet. Wohin segeln Sie?«





  »Nach Neapel – zu Ihren Diensten, Sir.«





  »Nun, dann kommen Sie, mein Lieber. Und Sie auch, Camden. Wir müssen die Zeugen verhören und ihre Aussagen zu Protokoll nehmen.«





  Neapel, dachte Serena, und der schwarze Abgrund, der vor ihr klaffte, schien sich zu schließen. Sollte sie’s wagen? Der Inhalt ihrer Börse reichte nicht für eine weitere Schiffsfahrkarte. In vierzehn Tagen würde sie keinen Penny mehr besitzen.





  Natürlich konnte sie sich in London nicht mehr um einen Gouvernantenposten bewerben. Mrs. Totham würde sie überall in Mißkredit bringen. Wenn sie einen Arbeitsplatz außerhalb der Stadt suchte, mußte sie erst einmal ein Zimmer mieten und ihre geringfügige Barschaft angreifen. Und falls sie eine Stellung fand, würde sie womöglich in die Klauen einer anderen unbarmherzigen Herrin geraten.





  Nein, das würde sie nicht verkraften.





  Sie stand auf, trat an ein Fenster und preßte ihre Stirn an die kühle Scheibe. Im strömenden Regen sah sie undeutlich die Umrisse einer schnittigen Yacht, die in ihrer Vertäuung dümpelte.
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  »Soeben hat Ramos mir mitgeteilt, dein Gepäck sei eingetroffen«, sagte Beau am nächsten Morgen beim Frühstück. »Aber du mußt es identifizieren.«





  »Endlich, gerade noch rechtzeitig!« rief Serena, die es kaum erwarten konnte, die Stadt zu besichtigen. Ungeduldig legte sie ihre Gabel beiseite und stand vom Tisch auf. »Wo ist es? Ich schau’s mir sofort an.«





  Als sie die Tür zur Säulenhalle öffnete, runzelte sie verwirrt die Stirn. Da standen nicht nur ihre beiden alten Taschen auf den Terrakottafliesen, sondern zwei Dutzend weitere, nebst Koffern und Truhen.





  »Offenbar wollte Ramon kein Risiko eingehen«, bemerkte Beau hinter Serenas Schulter. »Ich habe nur zwei braune Ledertaschen erwähnt.«





  »Hoffentlich haben die anderen Passagiere, die mit der Betty Lee reisen wollten, keine Unannehmlichkeiten.«





  »Wir schicken die restlichen Sachen zurück. Siehst du dein Gepäck?«





  »Da – und da.« Sie wollte ihre Taschen holen, aber er kam ihr zuvor und griff danach. »Das schaffe ich wirklich selber, Beau …«





  »Unsinn! Wozu bin ich denn da?«





  »Du verwöhnst mich viel zu sehr.«





  »Dich kann man gar nicht genug verwöhnen.« Lächelnd küßte er ihre Nasenspitze.





  So leicht ließ sie sich nicht überzeugen, als er ihr vorschlug, eine Schneiderin aufzusuchen. Wie erwartet, waren ihre Kleider nicht nur altmodisch, sondern schäbig. Diesen Mangel wollte er beheben.





  »Du weißt doch, was die Schneiderin glauben wird, wenn ich an deiner Seite ihren Salon betrete«, protestierte sie und schüttelte eins ihrer zerknitterten Kleider aus.





  »Wenn ich behaupte, du seist meine Kusine, wird sie kein Wort darüber verlieren.«





  »Aber sie wird sich ihr Teil denken. Und ich muß ihren verächtlichen Blick ertragen.«





  »Offensichtlich hast du schon lange nicht mehr die Dienste einer stilvollen Schneiderin beansprucht. Diese Frauen interessieren sich nur für ihren Profit. Sicher wird man dir den Respekt zollen, den du verdienst.«





  »Daran zweifle ich. Außerdem würde ich mich so oder so unwohl fühlen – als deine Geliebte in der Öffentlichkeit … Dieses braune Kleid sieht nicht allzu abgetragen aus, oder?«





  »Aber der Schnitt ist völlig aus der Mode, vor allem um die Taille herum. Wär’s dir angenehmer, wenn Emma dich begleiten würde?«





  »Um Himmels willen, nein! Ich kenne sie doch gar nicht.«





  »Also sind wir uns einig. In einer halben Stunde lasse ich die Kutsche Vorfahren.«





  »Wir sind uns keineswegs einig!« fauchte Serena.





  »Soll ich dir noch ein Limonendessert bestellen?« erbot er sich.





  »Sehe ich wie ein Kind aus, das man mit Süßigkeiten besänftigen kann?«





  »Nein, wie ein Kind siehst du wahrlich nicht aus.« Langsam wanderte sein Blick über ihre wohlgeformte Figur, die sich unter der elfenbeinweißen Seide ihres Morgenmantels abzeichnete. »Und wenn ich versuche, dich mit anderen Dingen zu bestechen? Mit Perlen oder Saphiren, die zu deinen Augen passen würden? Was hältst du von einem Kunstwerk? In Portugal gibt’s sehr hübsche Mosaike. Ich kenne einen Kunsthändler, der einen Laden nahe der britischen Botschaft betreibt. Dort hat mein Onkel schon viele exquisite Sachen gefunden. Schwärmst du für antike Skulpturen?«





  »Beau!« jammerte sie. Wie sollte sie sich gegen einen so entschlossenen Angriff wehren?





  »Jedenfalls will ich dich heute abend beim Dinner nicht in diesem häßlichen braunen Fetzen sehen«, erklärte er und rekelt sich träge auf dem Bett. »Laß dir wenigstens für unseren Besuch bei Damien was Hübsches kaufen.«





  »Damit ich dich nicht in Verlegenheit bringe.«





  »Nein, Liebling. Ich bin niemals verlegen. Das würden dir sehr viele Leute bestätigen. Es macht mir einfach nur Spaß, dich herauszuputzen.«





  »Aber ich will das Kleid selber bezahlen.«





  »Einverstanden«, erwiderte er gleichmütig und registrierte voller Genugtuung, daß sie in der Einzahl gesprochen hatte.





  »Tatsächlich?« fragte sie mißtrauisch. »Oder hegst du irgendwelche Hintergedanken?«





  »O nein. Wenn du glücklich bist, bin ich’s auch.«





  »So wie letzte Nacht …«





  »Genau«, bestätigte er lächelnd.





  Die Schneiderin stammte aus England, was Serena noch unbehaglicher stimmte und ihr gewisse gesellschaftliche Regeln nur allzu deutlich vor Augen führte. Würde sie sich jemals in einer Welt, die von Männern und deren Wünschen beherrscht wurde, als unabhängige Künstlerin behaupten? Aber dann verdrängte sie ihre angstvollen Gedanken und sagte sich, daß der Besuch im Modesalon einfach nur ein weiterer Schritt auf ihrem Weg in die Freiheit war.





  Natürlich kannte die Schneiderin den Earl von Rochefort. Was für eine Überraschung … Sie schien ihn sehr gut zu kennen. Aber Mrs. Moore ist zu alt für Beau, überlegte Serena. Wahrscheinlich schätzte sie ihn nur als guten Kunden.





  »Kaffee mit vier Löffelchen Zucker, wenn ich mich recht entsinne«, flötete Mrs. Moore, »und eine Karaffe ginja. Möchte Ihre Kusine Tee trinken, Mylord?« Diskret betonte sie das Wort ›Kusine‹ und schaute durch Serena hindurch.





  »Und Kuchen«, ergänzte Beau nach einem Blick in das verkniffene Gesicht seiner Begleiterin. »Wir warten im rosa Zimmer«, fügte er hinzu, ergriff Serenas Hand und führte sie hastig davon, ehe sie den Mund öffnen konnte.





  »Offenbar hast du hier schon eine Menge Geld ausgegeben«, zischte sie, sobald sie einen Raum mit rosa Damasttapeten und vergoldeten Möbeln betreten hatten. »Diese Frau hätte beinahe deine Stiefel geküßt.«





  »Weshalb du nicht mehr befürchten mußt, du wärst unwillkommen.«





  »Selbstverständlich hält sie mich für deine Mätresse.«





  »Aber sie wird ihre Vermutung nicht aussprechen«, erwiderte er und drückte Serena mit sanfter Gewalt in einen Sessel.





  »Ich hoffe nur, ich habe diese Tortur bald überstanden«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.





  »Dann erklär ihr, welchen Stil du bevorzugst«, schlug er seelenruhig vor, sank ihr gegenüber in einen Lehnstuhl und lehnte sich bequem zurück. »Wenn ich Mrs. Moore darum bitte, ist dein Kleid heute abend sicher fertig. Trink ein Glas ginja, das wird dich entspannen.«





  »Ich will mich nicht entspannen! Und diese Person soll nicht durch mich hindurchschauen, als wäre ich die tausendste Frau, die du hierhergebracht hast.«





  »Habe ich dem Fahrer eigentlich befohlen, auf uns zu warten?« Beau erhob sich so abrupt, daß Serena zusammenzuckte.





  »Ja, natürlich«, entgegnete sie verwirrt.





  »Ich werde mich lieber vergewissern.« Mit eiligen Schritten ging er hinaus.





  Allein gelassen, schaute sie sich in dem verschwenderisch ausgestatteten Zimmer um, betrachtete die Modezeichnungen an den Wänden und fand ihre fadenscheinige Garderobe armseliger denn je. Sie versteckte ihre abgetragenen Schuhe unter dem Rocksaum, dann schloß sie ihre Pelisse, um den antiquierten Stil ihres braunen Wollkleids zu verbergen. In diesem Augenblick kam sie sich wie eine graue Maus vor. Ein ganz neues Gefühl, nachdem ihre einzige Sorge während der letzten vier Jahre dem nackten Überleben gegolten hatte …





  Vor dem Tod ihres Vaters waren schöne Kleider selbstverständlich gewesen. Stets hatte er sie mit seiner Liebe überschüttet, eifrig bestrebt, ihr ein angenehmes Leben zu bieten. Um so schmerzlicher war ihr die Einsamkeit nach dem schweren Verlust erschienen. Vielleicht verdiente sie nach all den Entbehrungen ein neues Kleid, und Beau verstand besser als sie selbst, welche Freude man empfand, wenn man zufrieden in den Spiegel blickte.





  Ja, beschloß sie, ich werde mir was Hübsches kaufen. Das konnte sie sich leisten, nachdem sie dem Earl fünfhundert Pfund abgewonnen hatte. Sie griff nach den Modezeichnungen, die auf einem Tisch lagen. Soll ich mir auch eine neue Pelisse gönnen, überlegte sie und betastete den ausgefransten Kragen ihres Umhangs. Und ein spitzenbesetzter Unterrock. Wie wundervoll, endlich wieder etwas Geld zu besitzen …





  Als Beau zurückkehrte, lief sie ihm entgegen und umarmte ihn. »Vielen Dank, daß du mich hierhergeführt hast! Was hältst du von Moosgrün oder Goldgelb?«





  »Beides würde mir gefallen«, erwiderte er, ohne nach dem Anlaß ihres plötzlichen Stimmungsumschwungs zu fragen. Wie er aus Erfahrung wußte, kam ein Mann viel besser mit den Frauen zurecht, wenn er sich nicht für ihre Beweggründe interessierte.





  »Außerdem will ich mir auch einen Unterrock mit Spitzenborten kaufen«, verkündete sie fröhlich.





  »Gewiß, das wäre eine lohnende Anschaffung«, meinte er, sichtlich erfreut, und stellte sich Serena in ihrem neuen Unterrock vor.





  »Außerdem brauche ich Schuhe.«





  »Zur Zeit sind Slipper der letzte Schrei. Wir lassen welche anfertigen, passend zu deinem neuen Kleid.«





  »Ach, ich bin ja so glücklich!« jubelte sie und warf beide Arme um seinen Hals. »Verzeih mir, daß ich mich so albern benommen habe!«





  »Das habe ich gar nicht bemerkt«, log er galant.





  »Von jetzt an werde ich höflich zu Mrs. Moore sein –-selbst wenn sie’s nicht ist.«





  »Wahrscheinlich hast du ihr Verhalten mißdeutet.«





  »Mag sein.« Nachdenklich runzelte sie die Stirn. »Aber sie sprach das Wort ›Kusine‹ mit einem spöttischen Unterton aus.«





  »Falls sie das noch einmal wagt, werde ich sie auffordern, sich zu entschuldigen.«





  »Nein, bitte, mach keine Szene. Das wäre zu peinlich.«





  »Natürlich mache ich keine Szene. Und nun zeig mir, welche Modezeichnungen du herausgesucht hast.«





  Etwas später kam die Schneiderin ins rosa Zimmer und lächelte so liebenswürdig, daß Serena beinahe glaubte, sie hätte sich das verächtliche Benehmen der Frau nur eingebildet. Ein Dienstmädchen trug ein Tee-und Kaffeetablett herein, und Mrs. Moore füllte persönlich die Tassen. Charmant plauderte sie über die Sehenswürdigkeiten, nachdem sie erfahren hatte, Serena würde die Stadt gern besichtigen. »Oh, Sie müssen sich unbedingt das alte Viertel anschauen. Dort ist die schöne mittelalterliche Architektur noch sehr gut erhalten. Nur dieser Stadtteil hat das Erdbeben von 1755 fast unbeschadet überstanden. Mögen Sie Kirchen, Miss Blythe?«





  »O ja.«





  »Dann werden Sie Se Patriarchal sicher bewundern. Nicht wahr, Lord Rochefort? Dieser herrliche romanische Stil!«





  »Zweifellos«, stimmte Beau zu, hochzufrieden mit dem Resultat seines Gesprächs unter vier Augen. Als er hinausgegangen war – angeblich, um mit dem Kutscher zu reden –, hatte er der Schneiderin unmißverständlich klargemacht, wenn sie es wagen sollte, Miss Blythe zu beleidigen, würde niemand aus der britischen Gemeinde jemals wieder ein Kleid bei ihr bestellen. Außerdem betonte er, sie dürfe das Wort ›Kusine‹ in Miss Blythes Gegenwart nicht mehr benutzen. »Sie ist eine sehr gute Freundin, Mrs. Moore«, hatte er erklärt. »Also werden Sie verstehen, daß ich ihr alle Kränkungen ersparen möchte.«





  So wurde Serena wie eine königliche Hoheit behandelt. Beau beobachtete aufmerksam, wie sie die Modeskizzen noch einmal durchsah, und prägte sich ein, welche Kleider ihr gefielen. Schließlich entschied sie sich für ein Modell aus goldgelber Seidengaze mit einem Überrock aus Musselin. »Obwohl es ziemlich unpraktisch aussieht …«, seufzte sie.





  »Da du’s auf allen abendlichen Veranstaltungen tragen kannst, ist es sogar sehr praktisch«, widersprach er. »Und bei kühlem Wetter legst du einen Kaschmirschal um die Schultern. Könnten Sie uns etwas Passendes zeigen, Mrs. Moore?«





  »So ein Schal wäre zu teuer«, protestierte Serena.





  »Ich würde ihn gern bezahlen.«





  »Nein«, entgegnete sie kategorisch.





  »Probier ihn wenigstens. Dann weißt du, was du kaufen solltest, falls deine Investments einen Gewinn abwerfen«, fügte er hinzu, um durch die Blume auf ihr Glück am Spieltisch hinzuweisen.





  »Ganz egal, wie erfolgreich sich meine finanziellen Transaktionen gestalten werden, Beau – einen Kaschmirschal kann ich mir nicht leisten. Statt dessen werde ich eine Pelisse kaufen. Die ist viel praktischer.«





  »Aber du brauchst was für abendliche Parties, Serena«, beharrte er. »Frag doch Mrs. Moore.«





  Einerseits war die Schneiderin ermahnt worden, Miss Blythe nicht zu kränken. Andererseits sah sie Seiner Lordschaft an, daß er seiner Geliebten unbedingt einen Kaschmirschal schenken wollte. Diplomatisch erwiderte sie: »Am Abend ist ein gewisser Luxus – eh – durchaus angebracht. Aber wenn Miss Blythe eine Pelisse vorzieht, könnten wir eine aus Samt oder feinem Wollstoff anfertigen, mit Schwanenfedern besetzt.«





  »Oh, das ist eine gute Idee«, meinte er schmunzelnd. »Zeigen Sie uns geeignete Stoffe – und natürlich auch die Kaschmirschals.«





  »Nein, Beau …«, begann Serena in kühlem Ton.





  »Denk doch mal nach, meine Liebe. Dein Budget wird nicht immer so begrenzt bleiben.« Beim Anblick ihrer zusammengepreßten Lippen fuhr er rasch fort: »Wie auch immer, du solltest Mrs. Moore erklären, was für einen Unterrock du dir vorstellst.«





  »Ja, den brauche ich dringend«, stimmte sie zu und wandte sich an die mittlerweile restlos verwirrte Schneiderin. Wollte diese Kundin ihre neuen Sachen wirklich selbst bezahlen? Obwohl Lord Rochefort in Geld schwamm? Hatte sie das Wort ›Freundin‹ mißverstanden?





  »Haben Sie Unterröcke mit broderie anglaise?« fragte Serena.





  »Gewiß, Miss Blythe, ich lasse Ihnen sofort welche zeigen.«





  »Außerdem brauchen wir Slipper, passend zum goldgelben Kleid«, warf Beau ein. »Gefärbtes Leder oder Seide, Serena?«





  »Leder, das hält länger.«





  »Sehr wohl, Miss Blythe«, sagte Mrs. Moore und überlegte, warum sich eine Geliebte Seiner Lordschaft ständig mit praktischen Erwägungen befaßte. »Wenn Sie die Unterröcke inspiziert haben, müßten wir bei Ihnen Maß nehmen und die Umrisse Ihres Fußes festhalten.«





  Sie verließ das Zimmer und kehrte wenig später zurück, gefolgt von zwei Gehilfinnen, die mehrere Unterröcke hereintrugen.





  Nachdem sich Serena für einen Unterrock aus Musselin mit eleganter Stickerei entschieden hatte, schlug die Schneiderin diskret vor: »Vielleicht sollten wir ohne das Wollkleid bei Ihnen maßnehmen – wenn es Ihnen nichts ausmacht …«





  »Nein, natürlich nicht.«





  »Lord Rochefort – eh – würden Sie es vorziehen …«, begann Mrs. Moore.





  »Ich würde noch ein Glas ginja vorziehen«, unterbrach er sie sanft, »wenn es Ihnen nichts ausmacht.«





  »Keineswegs«, antwortete sie unbehaglich. Von der schwierigen Aufgabe überfordert, die Nuancen seiner ›Freundschaft‹ zu interpretieren, geriet sie in undamenhaftes Schwitzen. »Noch eine Karaffe ginja für Lord Rochefort, Madelina«, befahl sie einer ihrer Assistentinnen.





  »Also wirklich, Beau, du solltest auf deinen Drink verzichten«, tadelte Serena, »und dem armen Mädchen keine zusätzliche Mühe bereiten – wo wir doch ohnehin bald fertig sind.«





  »Ja, gewiß.« Widerspruchslos fügte er sich ihren Wünschen.





  Mrs. Moore schickte ein stummes Gebet zum Himmel und flehte den Allmächtigen an, er möge ihr helfen, die ungewöhnliche Begegnung mit Lord Rochefort und seiner neuesten Gefährtin zu überleben. Dann bedeutete sie ihren Assistentinnen, Miss Blythe aus dem braunen Kleid zu helfen. Wie seltsam sich der ansonsten so gebieterische Earl benahm, so konziliant, so gefällig und folgsam … Freundlich und geduldig beobachtete er die Ereignisse.





  Aber die Dame, die eine solche Wirkung auf ihn ausübte, schien sich nicht so wohl zu fühlen, als sie halb nackt vor ihm stand. Die Wangen gerötet, wich sie seinem Blick aus. Angesichts der teuren, aber abgetragenen Unterwäsche erriet Mrs. Moore, daß Miss Blythes Reiz mit ihrem Status einer verarmten Aristokratin zusammenhing. Im Gegensatz zu Lord Rocheforts anderen Gespielinnen war sie kein flatterhaftes, frivoles Mädchen, sondern eine ehrbare junge Dame. Trotzdem spürte die lebenserfahrene Schneiderin die Leidenschaft, die hinter der kühlen Fassade schlummerte. Wie verführerisch mußte dies alles auf den Earl wirkten … Seit Jahren warfen sich die Frauen an seinen Hals und erfüllten alle seine Wünsche. Und nun stieß er plötzlich auf sanften Widerstand.





  »Dreh dich um, Serena«, bat er, »damit wir dein Haar sehen.« Sie zögerte kurz, was Mrs. Moore nicht mehr überraschte, weil sie die besondere Anziehungskraft zwischen den beiden endlich verstand. Sekundenlang erwiderte Miss Blythe den Blick des Earls und sein Lächeln. Dann kehrte sie ihm langsam den Rücken. »Für heute abend brauchen wir einen Friseur«, bemerkte er.





  »Vielleicht lasse ich mein Haar à la Titus schneiden.« Sie schlang ihre dichten blonden Locken am Oberkopf zusammen und schaute Beau über die Schulter an.





  »Kommt nicht in Frage.«





  »Es ist mein Haar. Überleg doch, wie einfach es dann zu waschen wäre.«





  »Falls das ein Problem ist, werden wir jemanden finden, der dir die Haare wäscht.« Jetzt klang seine Stimme nicht mehr so freundlich.





  »Wenn ich mir das Haar schneiden lassen will, wirst du mich nicht daran hindern.«





  Seine Augen verengten sich. »Sicher können Sie Miss Blythes Maße auch anhand ihres Kleides und der Schuhe ermitteln, Mrs. Moore. Ich habe etwas mit meiner Freundin zu besprechen. Gehen Sie hinaus und nehmen Sie die Sachen mit.«





  »Nicht nötig«, wandte Serena ein. »Bleiben Sie hier.«





  »Gehen Sie«, sagte Beau leise. Aber die Schneiderin hörte den gebieterischen Unterton. Sie ergriff das Kleid und die Schuhe, scheuchte ihre Gehilfinnen hinaus und schloß die Tür hinter sich. »So, nun können wir das Problem ungestört erörtern«, begann er.





  »Konnte das nicht warten, du verdammter Diktator?« fauchte Serena.





  »Benimm dich nicht so unmöglich«, bat er sanft.





  »Wenn ich mein Haar kürzer tragen will, kannst du’s mir nicht verbieten.«





  »Das willst du gar nicht.«





  »Vielleicht doch.«





  »Und vielleicht möchte ich mich mit dir vergnügen, während du hier stehst.« »Nein, das geht nicht.«





  »Es geht überall.«





  »O nein, wenn ich’s nicht will …«





  »Aber du willst immer», flüsterte er und beobachtete, wie sich ihre Brustwarzen unter dem dünnen Hemd aufrichteten. »Sag doch, daß du mich nicht in dir spüren möchtest.«





  Seine Worte reizten ihre Sinne, ein wohliger Schauer rann über ihren Rücken. »Nein, ich will nicht«, wisperte sie und ballte die Hände, um ihr Verlangen zu bekämpfen.





  »Das hast du gestern abend auch behauptet«, entgegnete er, die Augen halb geschlossen.





  »Jetzt sind wir nicht in deinem Schlafzimmer.« Sollte sie seiner Leidenschaft im Salon einer Schneiderin nachgeben, in der Öffentlichkeit? Niemals, so sehr sie sich auch danach sehnte … »Bleib, wo du bist!« ermahnte sie ihn, als er aufstehen wollte.





  »Dann komm zu mir.«





  »Nein! Großer Gott, Beau, sei doch ein bißchen diskreter!«





  »So diskret wie die Dame, die sich auf die Yacht eines Fremden geschlichen hat?«





  »Du warst mir nicht völlig fremd.«





  »Zumindest nicht allzulange«, meinte er belustigt.





  »Jetzt, da ich dich gut genug kenne, werde ich Distanz wahren. Jeden Moment könnte jemand hereinkommen. Oh, du lächelst? Dieser Gedanke scheint dir zu gefallen. Aber so pervers bin ich nicht. Ich warte außerhalb deiner Reichweite, bis man mir mein Kleid und die Schuhe zurückbringt.«





  »Leider wird Mrs. Moore erst erscheinen, wenn ich sie rufe.«





  »Also weiß sie, wie du dich zu amüsieren pflegst. Was für eine diensteifrige Puffmutter! Ich habe mich schon gewundert, warum hier all die Sofas stehen. Wie viele Damen hast du in diesem rosa Zimmer schon beglückt.





  Zehn? Ein Dutzend? Oder mehr? Erst ziehst du sie an, dann ziehst du sie aus?« In wachsendem Zorn hob sie die Stimme. »Was für großartige Geschäfte muß Mrs. Moore machen, wann immer du Lissabon besuchst!«





  »Nicht so laut, man wird dich hören …«





  »… und womöglich glauben, du hättest deine Anziehungskraft verloren.«





  »Eher wird man annehmen, ich wäre an ein launisches kleines Biest geraten.«





  »Wie kannst du es wagen!«





  »Nun, ich werde dir die albernen Possen schon noch austreiben.« Grinsend erhob er sich.





  »Bleib sitzen, verdammt!« zischte sie und wich zurück.





  »Ich stehe lieber.«





  »Wenn du auch nur einen einzigen Schritt näher kommst, schneide ich meine Haare selber ab«, drohte sie und ergriff eine Schere, die auf einem Nähtischchen lag.





  »Jetzt erinnerst du mich an meine bockige kleine Schwester.« Beau sank in seinen Sessel zurück. »Willst du wirklich deine Lockenpracht abschneiden? Später würdest du’s bitter bereuen.«





  »Vielleicht. Oder mein modischer Haarschnitt wird mir gefallen.« Sie hielt ihre blonden Locken hoch und spähte in einen der zahlreichen Spiegel.





  »Ich mag keine kurzhaarigen Frauen.«





  »Ein Grund mehr.«





  »Sei nicht kindisch.«





  »Sei du nicht so autoritär!«





  Seufzend fragte er sich, warum sie ihn so faszinierte, obwohl sie ständig auf ihre Unabhängigkeit pochte und ihn damit maßlos ärgerte.





  »Erzähl mir von deinen Lissaboner Freundinnen, Beau.«





  »Warum sollte ich?«





  »Weil ich neugierig bin.«





  »Ein Gentleman spricht nicht über seine weiblichen Bekanntschaften.« »Also darf ich nicht danach fragen?«





  »Nein.«





  »Und wenn ich’s trotzdem tue?«





  »Dann verschwendest du deine und meine Zeit«, erwiderte er brüsk und umklammerte die Armstütze seines Sessels. »Ich werde Mrs. Moore rufen.«





  »O nein, ich rufe sie. Rühr dich nicht von der Stelle, benimm dich ausnahmsweise wie ein braver kleiner Junge und tu, was man dir sagt.«





  Reglos saß er da. »Sehr gut«, lobte sie ihn. »Ist das denn so schwierig?« Lächelnd ging sie zur Tür.





  Beau sprang blitzschnell auf. Mit zwei Schritten holte er sie ein, entriß ihr die Schere und warf sie beiseite. Dann preßte er Serena an eine seidenbespannte Wand. »Nun wirst du sehen, wie einfach es ist«, flüsterte er.





  »Wenn du das wagst …«





  »Sehnst du dich denn nicht nach mir?« Ungeduldig zerrte er ihren Unterrock nach oben. »Sonst bist du doch so leidenschaftlich.« Seine Fingerspitze strich aufreizend über ihre leicht geöffneten Lippen.





  »Laß den Unsinn, oder ich schreie!« warnte sie ihn atemlos.





  »Nur zu.« Beau knöpfte bereits seine Breeches auf, so gelassen, daß Serena die beschämende Wahrheit erkannte – niemand würde ihren Ruf beachten.





  Verzweifelt stemmte sie beide Hände gegen seine Brust. »Beau, das ist zu riskant – Mrs. Moore und ihre Gehilfinnen werden’s merken.«





  »Oh, sie wissen’s ohnehin schon, seit wir hier hereingekommen sind. Laß mich, Liebling …« Langsam schob er ein Knie zwischen ihre Schenkel.





  Als sie seine Erregung spürte, erinnerte sie sich viel zu deutlich an die Freuden, die er ihr geschenkt hatte. Wie Quecksilber strömte eine wilde Hitze durch ihre Adern. »Nicht, Beau …«, wisperte sie und versuchte, seine warme, vibrierende Erektion an ihrem Bauch zu ignorieren.





  Aber er beachtete ihren Protest nicht, streifte ihr die Träger des Hemds von den Schultern und entblößte ihre Brüste. So sanft und vertraut fühlten sich seine Finger auf ihrem weichen Fleisch an.





  »Deine Brustwarzen sind ganz hart, meine Süße.« Behutsam streichelte er die rosigen geschwollenen Knospen. »Bedeutet das vielleicht, daß du mich begehrst?« Mit Daumen und Zeigefingern liebkoste er die aufgerichteten Spitzen und entlockte ihr ein Stöhnen. Ihr Körper ist bereit, dachte er, wenn sie’s auch nicht zugibt. »Komm, es dauert nicht lange.«





  »Nicht hier, bitte!« flehte sie und versuchte, ihn abzuwehren. Aber seine Zärtlichkeiten sandten betörende, prickelnde Wellen bis zum Zentrum ihrer Weiblichkeit hinab.





  »Doch, hier!« entgegnete er und spürte ihr heftiges Zittern. »Jetzt!« Er ließ ihre Brüste los, umschlang ihre Taille und schob seine Finger in die feuchte Hitze zwischen ihren Beinen. »Siehst du, wie dringend du mich brauchst?«





  Er wußte genau, wie er sie berühren mußte, wo es ihr am besten gefiel. Zielstrebig schürte er ihre Ekstase, und mit seinen aufwühlenden intimen Liebkosungen führte er sie fast bis zum Gipfel der Lust.





  Abrupt zog er seine Finger zurück. Während sie ihn enttäuscht anstarrte, hielt er ihr seine Hand vors Gesicht. »Der unverkennbare Duft deiner Begierde … Nun wollen wir nicht länger warten.«





  »Zum Teufel mit dir!«





  Lächelnd umfaßte er ihre Hüften, hob sie ein wenig hoch und drang mühelos in sie ein. Ihr Seufzer drückte die endgültige Kapitulation aus. Diesen Laut kannte er. »Immer wieder wirst du mich brauchen«, flüsterte er und genoß die seidenweiche Wärme, die seinen Penis umschloß. »Sag mir, wie ich mich da drin anfühle.« Rhythmisch begann er sich zu bewegen. »Gefällt’s dir?«





  Statt zu antworten, stöhnte sie nur. Ihre offenkundige Bereitschaft beschämte sie, das heiße Entzücken, das sich nicht verbergen ließ.





  »Soll ich aufhören?« fragte Beau mit samtiger Stimme. »Wenn du keinen Höhepunkt erreichen willst, würde ich’s verstehen.«





  Wütend verfluchte sie ihn, aber sie vermochte ihm ebensowenig Einhalt zu gebieten wie den rasenden Schlägen ihres Herzens.





  »Nun, was möchtest du?« Boshaft verharrte er und wartete.





  Ihr Körper sehnte sich verzweifelt nach der Erfüllung, und sie geriet fast in Panik. »Bitte, Beau …« Zerknirscht senkte sie die Lider.





  »Bitte?« wiederholte er, als hätte er sie nicht richtig verstanden.





  Serenas Wimpern flatterten. »Bitte – hör nicht auf«, hauchte sie.





  »Soll ich noch weiter in dich eindringen?«





  »Ja …«





  »Wie weit?«





  Da erwiderte sie fest seinen fragenden Blick. »Bis zur Unendlichkeit.«





  Heiße Freude durchströmte ihn, und er umfaßte ihr Kinn, um sie verzehrend zu küssen. Dann hob er den Kopf, spannte seine Schenkel an, verschmolz mit ihr so intensiv wie nie zuvor und glaubte, die Tiefen ihrer Seele zu erobern.





  »O Gott«, keuchte er, fast schwindelig von seinen überwältigenden Gefühlen, und einige sekundenlang vergaß er sogar zu atmen.





  Schließlich rang er nach Luft, zog sich zurück und kostete die süße Qual der Entbehrung aus. Er umklammerte Serenas Hüften, spürte ihre warme, glatte Haut, sog ihren Duft ein und lauschte ihrem Puls, als wären seine Sinne seltsam geschärft worden. Dann drang er wieder in sie ein, nahm sich viel Zeit, ehe er seinen Rhythmus zu fieberheißer Lust steigerte.





  Bebend lehnte sie an der Damasttapete, schier ohnmächtig vor Begierde. Voller Hingabe schlang sie die Arme um Beaus Hals und schmiegte sich an ihn, schluchzte beinahe vor freudiger Erwartung und Dankbarkeit.





  »Wenn dein Verlangen befriedigt ist, darfst du nicht schreien«, mahnte Beau. »Alle hören zu.«





  Schockiert starrte sie ihn an.





  »Mrs. Moore führt Buch über die erotischen Freuden in ihrem Salon. Also mußt du ganz still sein.« Trotz ihrer Entrüstung spürte er, wie seine skandalösen Worte ihre Leidenschaft anstachelten. »Mein süßes wildes Mädchen. Nur keine Hemmungen. Jetzt werden wir gemeinsam einen berauschenden Höhepunkt erleben, und wenn du brav bist, sollst du ein zweites Glück genießen. Wie wäre das?«





  »Wunderbar«, wisperte sie, von den ersten brennenden Wellen ihrer Erfüllung durchströmt.





  »Nächstes Mal ziehe ich dir das Hemd und den Unterrock aus, damit ich in all diesen Spiegeln deine ganze Schönheit sehe. Und du wirst beobachten, wie ich in dir versinke …«





  Ihr schriller Schrei unterbrach ihn, drang aus dem rosa Zimmer in den Korridor hinaus, und Mrs. Moore lächelte wissend. Einen Augenblick später löschte Beau auch das Feuer seiner Begierde.





  Atemlos, von Ekstase überwältigt, hielten sie einander umfangen, schienen schwerelos im Universum zu schweben und kehrten nur ganz langsam auf die Erde zurück. Beau richtete sich leicht benommen auf. Sobald ihm die Stimme wieder gehorchte, verkündete er: »Noch bin ich nicht mit dir fertig.«





  »Sperr die Tür zu.«





  Er ignorierte Serenas Befehl. »Du darfst dein Haar nicht abschneiden.«





  »Wenn du’s verbietest, tu ich’s nicht«, versprach sie und lächelte kokett.





  »Du bist und bleibst ein launisches kleines Biest.«





  »Und dich muß man manchmal in die Schranken weisen – und dir zeigen, wo dein Platz ist.«





  »Welchen Platz meinst du?«





  »Zum Beispiel ein Sofa …«





  »Und was für ein Sofa gefällt dir besonders gut?«





  »Alle – wenn du das schaffst.«





  Lässig schlüpfte er aus seinem Jackett und löste das Halstuch. »Ich denke schon«, erwiderte der Mann, der einmal in einer einzigen Nacht das ganze corps de ballet erfreut hatte.





  Er versperrte die Tür nicht. In ihrer Ungeduld vergaß Serena, ihn daran zu erinnern, während sie ihm half, sich auszuziehen. Aber wie Beau erwartet hatte, wurden sie nicht gestört. Sie vergnügten sich auf allen Sofas, in einem breiten Sessel, der genügend Platz für ihre lüsternen Spiele bot, und auf dem weichen Teppich mit dem Rosenmuster, nachdem sie bei einem besonders heftigen Liebesakt von der rosa Satinpolsterung eines Diwans gefallen waren. Glucksend versicherten sie einander, in amüsanterem Stil könne man gewiß keine Kleider kaufen. Es dauerte sehr lange, bis die Leidenschaft verebbte. Immer wieder tauschten sie zärtliche Küsse, während sie sich ankleideten. Dann verließ Beau das Zimmer, um Mrs. Moore aufzusuchen.





  Als er ihr Büro betrat, erwähnte er nicht, warum seine ›Besprechung‹ mit Miss Blythe so lange gedauert hatte. Sie wiederum stellte keine Fragen. »Haben Sie alle Maße, die Sie benötigen, Mrs. Moore?«





  »O ja, Mylord.« Da sich der junge Earl in so unberechenbarer Stimmung befand, hielt sie es für ratsam, möglichst wenig zu sagen.





  Nachdem sie eine Gehilfin mit Serenas braunem Wollkleid und den Schuhen ins rosa Zimmer geschickt hatte, informierte er die Schneiderin über seine Wünsche. »Heute abend brauchen wir das goldene Kleid, den Unterrock und die Slipper. Miß Blythe wird nur dieses eine Kleid bezahlen, der Rest geht auf meine Kosten. Lassen Sie außerdem alle anderen Kleider anfertigen, die ihr gefallen haben. Die Auswahl der Stoffe überlasse ich ihnen. Dazu benötigen wir noch Kaschmirschals, Wäsche, Morgenmäntel, Slipper, Stiefel – das ganze übliche Sortiment. Aber Sie müssen sich beeilen, Mrs. Moore. Leider reisen wir schon in drei Tagen ab.« Er wartete höflich, bis sie sich von ihrem Schrecken erholt und nach Luft geschnappt hatte. Dann fügte er hinzu: »Natürlich verstehe ich, daß Sie unter diesen Umständen höhere Preise verlangen müssen. Besten Dank im voraus.« Vergnügt wandte er sich zum Gehen. »Übrigens, Miss Blythe fühlt sich wohl in Ihrem Salon.«





  »Das freut mich, Mylord. «Sobald sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, preßte sie ihre bebenden Hände an die Schläfen. Drei Tage … Nun mußte sie ein Dutzend zusätzliche Näherinnen engagieren – nein, zwanzig! Sofort!





  Arm in Arm verließen Serena und Beau das rosa Zimmer. Ohne die neugierigen Blicke der tuschelnden Gehilfinnen zu beachten, hatten sie nur Augen füreinander. Auch den Gruß eines jungen Paares überhörten sie, als sie auf die Straße traten.





  »Sag bloß, du erkennst mich nicht, Rochefort!« rief der Colonel und zwinkerte seiner Frau zu.





  Beau hob den Kopf und entdeckte Tom Maxwell, einen Freund aus der Kinderzeit, mit dem er in Yorkshire gespielt hatte. Großer Gott, fragte er sich, hat sich mein gesamter Bekanntenkreis in Lissabon versammelt?





  »Ich hab’s Janie sofort versichert – das kannst nur du sein. Was führt dich nach Lissabon, St. Jules?«





  »Nur eine kurze Zwischenstation auf der Reise nach Neapel«, erwiderte Beau und wußte nicht recht, wie er Serena vorstellen sollte. Für seine Kusine konnte er sie nicht ausgeben, denn Tom und Jane kannten alle seine Verwandten. Glücklicherweise legten die beiden keinen Wert auf Etikette. Eine spießige Matrone hätte seine Begleiterin sicher ignoriert. »Darf ich euch Miss Serena Blythe vorstellen? Serena, das sind Tom und Jane Maxwell, meine Nachbarn aus Yorkshire.«





  »Wohnst du bei Damien?« fragte Jane. »Letzte Woche haben wir mit ihm diniert. Er ist so glücklich mit Emma.«





  »Ja, er scheint sein Leben zu genießen«, antwortete Beau ausweichend.





  »Sind Sie zum erstenmal in Lissabon, Miss Blythe?« Neugierig musterte Jane die junge Frau an Beaus Seite und fand sie trotz des schäbigen braunen Wollkleids bildschön.





  »Ja, Mrs. Maxwell.«





  Nach ihrem Akzent zu schließen, stammt sie aus einer guten Familie, dachte Jane. Aber sie könnte auch eine Schauspielerin sein. Nein, dann wäre sie besser gekleidet. Seltsam – sonst umgibt sich Beau nur mit hocheleganten Frauen. »Wollen wir in der Antiga Kaffee trinken?« schlug sie vor, eifrig bestrebt, mehr über die geheimnisvolle Fremde zu erfahren. Dann beobachtete sie, wie Serena ihre Finger in Beaus Arm grub.





  »Sagt doch ja!« bat Tom, ohne Serenas Unbehagen zu bemerken. »Seit Felicias Hochzeit haben wir dich nicht mehr gesehen, Beau. Und du weißt doch, wie sterbenslangweilig der Kriegsdienst in Portugal ist, obwohl uns Napoleon mit seinen Manövern ständig in Alarmbereitschaft hält. Du mußt uns unbedingt die neuesten Londoner Klatschgeschichten erzählen.«





  »Tut mit leid, wir sind verabredet«, erwiderte Beau.





  »Vielleicht ein andermal?« fragte Jane.





  »Ja, möglicherweise«, antwortete er höflich. »Wenn es unsere Zeit erlaubt, werde ich euch benachrichtigen.«





  »Hast du das gehört? ›Wenn es unsere Zeit erlaubt …‹« Atemlos starrte Jane der Kutsche nach, in der Beau und Serena davonfuhren. »Noch nie hat er eine Frau in seine Privatsphäre einbezogen. Seine Gespielinnen waren immer nur ein vorübergehender Zeitvertreib. Wie hieß sie doch gleich? Und hast du das Kleid gesehen? Mindestens fünf Jahre alt, obwohl der Stoff von guter Qualität war. Ich muß mit Emma über dieses Mädchen reden. Unglaublich! Sie paßt gar nicht zu Beau, so unschuldig – und doch faszinierend«, fügte sie langsam hinzu. »Findest du ihre Naivität nicht erstaunlich?«





  »Um Himmel willen, Janie, wir haben sie doch nur ein paar Minuten lang gesehen! Gewiß, sie ist verdammt hübsch. Aber so, wie ich Beau kenne, wird sie bald wieder aus seinem Leben verschwinden, spätestens in vierzehn Tagen.«





  »Das bezweifle ich. Ist dir nicht aufgefallen, wie er sie angeschaut hat? Und sogar Beau muß irgendwann heiraten.«





  Ungläubig hob Tom die Brauen. »Wenn sie ihn interessiert, dann nur aus einem ganz bestimmten Grund. An deiner Stelle würde ich nicht mit einer Hochzeitseinladung rechnen.«





  »Wer weiß? Du wolltest mich ja auch nicht heiraten – am Anfang.«





  »Und dann mußte ich blitzschnell zugreifen«, entgegnete er lächelnd, »bevor dir Darcy Montague den Kopf verdrehen konnte.«





  »Warum sollte Beau keine ähnlichen Gefühle hegen?«





  »Weil er die einzelnen Frauen gar nicht auseinanderhalten kann, liebste Gemahlin. Zu viele haben seinen Weg gekreuzt. Und sie stehen immer noch Schlange.«





  »Vielleicht irrst du dich«, gab sie zu bedenken und zog einen reizvollen Schmollmund.





  »Und Napoleon besitzt ein goldenes Herz … Darauf möchte ich ebensowenig wetten wie auf Beaus Entschluß, einer einzigen Frau treu zu bleiben.«





  »Ihr Männer seid kein bißchen romantisch.«





  »Inklusive Beau St. Jules«, betonte Tom.





  Jane hatte jedoch gar nicht so unrecht, was Beaus Gefühle betraf. Während Serena in der schwankenden Kutsche auf seinem Schoß saß und ihm lachend die Arme um den Hals schlang, erwog er, das Dinner im Haus seines Onkels abzusagen und ihre Gesellschaft mit niemandem zu teilen. »Möchtest du heute abend zu Damien gehen?« flüsterte er und drückte sie an sich, von Emotionen erfaßt, die er nie zuvor gekannt hatte.





  »Was immer du willst.« Zärtlich knabberte sie an seinem Ohrläppchen.





  »In diesem Augenblick steht ein Dinner in der britischen Botschaft nicht auf meiner Wunschliste.«





  »Gut, ich bin mit allem einverstanden.«





  »Wie leicht man dich zufriedenstellen kann …«





  Lächelnd hob sie den Kopf. »Wie ich bereits sagte – mit der Zeit werden meine Ansprüche steigen.«





  »Keine Bange, daran werde ich rechtzeitig denken.«





OEBPS/Text/Spion der Liebe_split_025.htm


  25





  Ehe er den Salon der Castellis betrat, hatte er nicht erwartet, Serena inmitten einer Verehrerschar anzutreffen, und sich statt dessen ein poetisches, sentimentales Wiedersehen ausgemalt. Sie bemerkte ihn nicht einmal, weil sie gerade über den Scherz eines Bewunderers lachte. Von heißer Eifersucht erfaßt, mußte er sich zwingen, Julias freundlichen Gruß einigermaßen höflich zu erwidern. »Ich kam erst heute nachmittag an«, beantwortete er ihre Frage. »Darf ich Ihnen unseren Generalkonsul, Mr. Winthrop, und Vater Alegini vorstellen?« Sein Blick schweifte sofort wieder zu Serena hinüber. »Offenbar hat Miss Blythe die Reise gut überstanden«, murmelte er erbost.





  »O ja, und wir können Ihnen gar nicht genug für die Rettung unserer Freundin danken«, erwiderte Julia, der sein Groll entging. »Sie erwähnte zwar keine Einzelheiten, aber Sie haben in Mailand sicher eine wesentliche Rolle bei ihrer Befreiung gespielt, Lord Rochefort.«





  »Nun ja, ich half ihr ein bißchen. Verzeihen Sie, daß ich hier einfach hereinplatze, Signorina Castelli, und erlauben Sie mir, Ihnen ein paar Blumen zu überreichen.« Schon wieder warf Serena den Kopf in den Nacken, um schallend zu lachen. Und da sich ein junger blonder Mann hingerissen zu ihr neigte, war Beau nicht mehr gewillt, sie mit Blumen zu umwerben.





  »Wie nett von Ihnen!« Entzückt nahm Julia drei große Buketts entgegen. »Sie sind uns selbstverständlich jederzeit willkommen, Lord Rochefort. Wenn sich’s Ihre Gäste bequem machen möchten – da drüben auf dem Tisch neben der Plato-Büste steht eine Karaffe Sherry. Inzwischen führe ich Sie zu Serena.«





  »Danke, ich warte lieber, bis sie nicht mehr so beschäftigt ist.«





  Julia lächelte. »Da müssen Sie lange warten. Sie wird stets von Verehrern belagert.«





  »Dann hoffe ich auf eine Gelegenheit, Miss Blythes Konversation zu unterbrechen. Bitte, kümmern Sie sich um Ihre anderen Gäste. Mittlerweile werde ich Ihre Gemälde betrachten, um mir die Zeit zu vertreiben.« Beau erklärte dem Generalkonsul und dem Priester, sie würden noch eine Weile hierbleiben, zog sich in eine stille Ecke zurück und beobachtete Serena.





  Da ihr mehrere Männer die Sicht versperrten, hatte sie ihn noch immer nicht entdeckt. Julia hätte sie gern auf seine Anwesenheit hingewiesen. Doch sie mochte seine Wünsche nicht mißachten. Etwas unbehaglich sah sie ihn bei der Bibliothekstür stehen, an die Wand gelehnt, mit eisiger Miene.





  Schließlich verlor er die Geduld und ging zu Serena. Seinen Plan, behutsam um sie zu werben, hatte er längst vergessen. Bei seinem Anblick verstummte sie abrupt, und ihre Gesprächspartner wandten sich erstaunt zu ihm.





  »Würden Sie mir ein paar Minuten Ihrer kostbaren Zeit opfern, Miss Blythe?« bat er tonlos. Ohne eine Antwort abzuwarten, packte er ihren Arm und wollte sie wegziehen. Aber der junge Bildhauer Sandro berührte seine Schulter. »Vielleicht hat die Dame keine Lust, Sie zu begleiten.«





  »Wir sind alte Freunde«, entgegnete Beau. »Miss Blythe, bitte erklären Sie den Herren, wie gut wir uns kennen.« Kampflustig schüttelte er Sandros Hand ab.





  »Schon gut, Sandro«, sagte Serena, die eine unangenehme Szene befürchtete. »Gleich bin ich wieder da.«





  »Vielleicht auch nicht«, meinte Beau gedehnt und führte sie in die Bibliothek.





  »Niemand hat dich hierher eingeladen!« fauchte sie.





  »Allzulange hast du nicht gebraucht, um dich ins Gesellschaftsleben zu stürzen«, bemerkte er und musterte ein toskanisches Landschaftsgemälde, das zwischen zwei Bücherregalen hing.





  »Ich hatte nie die Absicht, ein einsames Dasein zu fristen. Und ich bin dir keine Rechenschaft schuldig. Außerdem hast du verkündet, du könntest dich nicht mit einer einzigen Frau begnügen, und ich umgebe mich gern mit mehreren Männern.«





  »Zum Teufel mit diesen Männern!« Plötzlich umfaßte er ihre Arme und preßte sie gegen ein Regal. »Ich bin hiergekommen, um dich zu heiraten, verdammt noch mal!«





  »Was für ein bezaubernder Antrag!« spottete sie.





  »Sag einfach ja, dann verschwinden wir.«





  »Aber ich möchte dich nicht heiraten.« Nach seinem Tonfall zu urteilen, hielt er nicht unbedingt aus Liebe um sie an. Und er plante wohl ebensowenig, ihr treu zu bleiben.





  »Da, nimm diese Ringe.« Beau zog zwei Etuis aus seiner Tasche und drückte sie in ihre Hand.





  »Die will ich nicht.«





  »Und was willst du?«





  »Was du mir nicht geben kannst – deine Liebe.«





  »Ich dachte, das hätten wir bereits erörtert.«





  »Allerdings, und darin liegt das Problem, Liebling.«





  Obwohl sie das Kosewort sarkastisch aussprach, fühlte er sich ermutigt. »Inzwischen habe ich erkannt, daß ich dich liebe.«





  Ihr Atem stockte. »Leider genügt das nicht. Du müßtest nur mich lieben.«





  »Oh, das fällt mir leicht«, versicherte er einschmeichelnd, »weil ich nie zuvor eine Frau geliebt habe. Sag ja! Der Generalkonsul und ein Priester sind da, die Heiratserlaubnis steckt in meiner Tasche.«





  »Und all die anderen Frauen?«





  »Die existieren nicht mehr. Zufrieden?«





  »Wie lange wird dieser beglückende Zustand dauern? Bis dir die nächste über den Weg läuft, die dich reizt?«





  O Gott, wie sollte er sie überzeugen? Aus einem Impuls heraus zerrte er sie zur offenen Tür und rief: »Sie erwartet ein Baby von mir und weigert sich, mich zu heiraten!«





  »Wieso weißt du das?« würgte sie hervor.





  Unbändige Freude erhellte sein Gesicht. »Das wußte ich nicht. Ich hab’s nur behauptet, damit deine Freunde dich zur Hochzeit drängen … Nur ein Scherz«, erklärte er den sichtlich schockierten Leuten, die sich an der Tür versammelten.





  »Nun mußt du mich heiraten«, flüsterte er an Serenas Lippen, »weil wir ein Baby bekommen.«





  »Das ist kein Heiratsgrund.«





  »Oh, doch.«





  »Wenn du mich betrügst, bringe ich dich um.«





  »Und ich dich, solltest du es wagen, einen anderen Mann auch nur anzuschauen … Nein, ich werde dich nicht töten. Statt dessen sperre ich dich auf einem meiner Landgüter ein, bis ans Ende deiner Tage.«





  »Also haben wir uns verstanden?«





  »Vollkommen. An diesem Abend beginnt ein neues Leben.«





  »Vielleicht wird’s dir sogar gefallen.« Durfte sie wirklich an ihr Glück glauben?





  »Es gefällt mir schon jetzt. Eine Ehefrau und ein Baby – und das alles auf einmal …«





  »Aber du kannst mich nicht kaufen, Beau, so wie du alles in deinem Leben gekauft hast.«





  »Als ob ich das nicht genau wüßte! Sonst hätte ich dich schon vor Monaten zu meiner offiziellen Geliebten ernannt.«





  »Und ich bleibe in Florenz, bis ich mein Kunststudium beendet habe.«





  »Darf ich auch was dazu sagen? In ein paar Wochen werden die Franzosen über Florenz herfallen.«





  »Darüber reden wir später.« Zum erstenmal, seit sie sich wiedergesehen hatten, lächelte sie.





  »Wann?«





  »Heute nacht.«





  »Nach der Hochzeit?«





  »Später.«





  »Also in unseren Flitterwochen?« »Wenn wir Zeit dazu finden. Wie du weißt, bin ich sehr anspruchsvoll.«





  »Ja, ich erinnere mich vage.«





  »Stört’s dich?« wisperte sie.





  »Stets zu deinen Diensten, Liebste. Mein Herz gehört dir. Für immer.«





  »Und du besitzt meines, seit ich dich zum erstenmal sah.«





  »Sei versichert – ich werde dich niemals betrügen.«





  »Was für ein großzügiges Geschenk …« Tränen schimmerten in ihren Augen.





  »Von jetzt an wird nur eitel Sonnenschein herrschen, für uns und das Baby.«





  »Auch das Baby wünsche ich mir schon so lange – seit Menorca. Aber damals wolltest du keins.«





  »Mittlerweile habe ich mich anders besonnen.«





  Plötzlich kam ihr ein Gedanke. »Hast du schon Kinder?«





  »Nein, daran war keine meiner Freundinnen interessiert.«





  »Werden sie überrascht sein?«





  »Vermutlich«, erwiderte er, obwohl er wußte, daß ganz London kopfstehen würde.





  »Sollen wir aufs Land ziehen, um deinen ehemaligen Gespielinnen zu entfliehen?«





  »Mal sehen.« Auf dem Land würden ihm die Frauen genauso nachstellen wie in der Stadt. »Inzwischen weiß ich, wie man nein sagt. Natürlich erwarte ich das auch von dir, falls man dir unsittliche Anträge macht.«





  »Oh, ich weiß es ebensogut.«





  »Tatsächlich? Wann hast du’s denn gelernt?«





  »Soll ich mich entschuldigen? Wirfst du mir etwa vor, daß ich dich unwiderstehlich finde?«





  Grienend schüttelte er den Kopf und küßte sie. »Seit wann ist es hier so still?« Er drehte sich um und entdeckte die interessierten Zuschauer. »Haben die noch nie einen Mann und eine Frau in vertraulichem Gespräch gesehen?« »Mit deiner Behauptung, ich sei schwanger, hast du ihre Neugier erregt.«





  »Gib mir bitte die Ringe!« Er nahm ihr die beiden Etuis aus der Hand, öffnete sie, steckte ihr dann den Diamant und den Saphir an. »So, jetzt sind wir ganz offiziell verlobt.«





  »Und wie lange wird die Verlobung dauern?«





  »Viel zu lange – zehn Minuten, vielleicht elf … Und lächle deinem hingerissenen Publikum zu!« befahl er und führte sie zu den Gästen. »Soeben hat Miss Blythe mir die Ehre erwiesen, meinen Heiratsantrag anzunehmen. Sie sind alle zu unserer Hochzeit eingeladen, die sofort stattfinden wird.«





  Verdutzt schnappten sie nach Luft.





  »Wenn es die Castellis gestatten, ihren Salon zu benutzen«, fügte Beau hinzu, und Julia nickte freudestrahlend.





  »Wir können erst anfangen, wenn Signora Calvacanti hier eingetroffen ist. Seit Tagen versuchte sie, mich unter die Haube zu bringen. Sie darf unsere Hochzeit nicht versäumen.«





  »Mit wem wollte sie dich denn verheiraten?« fragte Beau mißtrauisch.





  »Mit Sandro. Aber das spielt jetzt überhaupt keine Rolle mehr.«





  »Hoffentlich. Bleib bloß an meiner Seite!« warnte er. »Bevor weitere Kandidaten auftauchen …«





  »Keine Bange, ich habe mich bereits entschieden – für dich, mein Liebster.«





  »Wie glücklich du mich machst, mein Engel – meine süße Verführerin …«





  »Wäre die Trauung doch schon vorbei …«





  »Ich werde den Priester bitten, die Zeremonie möglichst kurz zu gestalten.«





  »Und ich wünsche mir von dir um so längere Flitterwochen.«





  »Wird dir ein ganzes Leben genügen?«





  »O ja«, flüsterte sie, und ihre Augen füllten sich mit neuen Tränen.





  Als er sie wieder küßte, kicherten die Damen, und die Herren applaudierten wohlwollend. Aber davon merkten Lord Rochefort und seine Braut nichts, in ihrem eigenen Paradies versunken.
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  Anmerkungen





  1 Als Großbritannien Anfang 1793 in die Revolutionskriege eintrat, beliefen sich die Staatsschulden auf 230,000.000 Pfund. Der Krieg wurde mit Krediten finanziert. Zum Zeitpunkt des Friedens von Amiens im Jahr 1802 waren die Schulden Großbritanniens und Irlands auf die erstaunliche Summe von 507,000.000 Pfund gestiegen, während sie 1914 beim Ausbruch des Ersten Weltkriegs nur 587,000.000 betrugen.





  Zu Beginn des neunzehnten Jahrhunderts bestanden sowohl in England als auch auf dem Kontinent Zweifel am britischen Kreditsystem, vor allem nach dem Bank Restriction Act von 1797, einem Gesetz, das die Bank von England der Verpflichtung enthob, Schuldscheine einzulösen. Dieses Gesetz wurde erst zweiundzwanzig Jahre später abgeschafft. Während der gesamten Revolutions-und der napoleonischen Kriege besaß Großbritannien eine Papierwährung.





  2 Schon in alten Zeiten wurden Schwämme als Verhütungsmittel benutzt, die hauptsächlich aus den Mittelmeergebieten stammten und als Barriere gegen Spermien dienten. Manche waren mit Schnüren versehen, so daß man sie mühelos entfernen konnte.





  3 Die Künstlerinnen Angelica Kauffman und Mary Cosway wurden im späten achtzehnten und im frühen neunzehnten Jahrhundert von der britischen Gesellschaft hofiert.





  Angelica Kauffman, in der Schweiz geboren und in Italien aufgewachsen, lebte von 1766 bis 1781 in London und war Gründungsmitglied der Royal Academy of Art. Ihre neoklassischen historischen Gemälde wurden in ganz Europa bewundert. Auch ihre Porträts waren gefragt. Zu ihren Kunden gehörten viele Aristokraten, die ihr hohe Summen bezahlten. In ihrer Jugend heiratete sie einen falschen Grafen und verließ ihn, sobald seine wahre Identität ans Licht kam. Aber sie konnte erst wieder heiraten, als er 1780 starb. Ihr zweiter Mann war ein italienischer Maler namens Antonio Zucchi.





  Mary Hadfield Cosway, in England geboren und in Rom ausgebildet, heiratete Richard Cosway, einen Miniaturmaler, den der Prinz von Wales förderte. Ihre poetischen Bilder, die z. B. Cupido und Venus, Psyche, Rinaldo und Armida darstellten, wurden 1780 zum erstenmal in der Royal Academy ausgestellt.





  Das Ehepaar verkehrte in den höchsten Adelskreisen und lebte in Saus und Braus. Aber dann entzog ihnen der Prinz von Wales seine Gunst, nachdem Cosway unklugerweise seine Sympathie für die französische Revolution bekundet hatte. Auch die Gesellschaft kehrte ihnen den Rücken.





  Die haut monde war stets von berühmten Künstlern fasziniert, brachte ihnen aber nur flüchtiges, dilettantisches Interesse entgegen. Man betrachtete sie als distinguierte Handwerker, nicht als ebenbürtig. Die Aristokraten, die selber malten, verkauften ihre Werke niemals. Das wäre déclasségewesen.





  4 Lord Byron besingt in ›Childe Harold’s Pilgrimage‹ Sintra, das ›glorreiche Paradies‹. Im August 1809 schrieb er an seine Mutter: »Das Dorf Cintra, etwa fünfzehn Meilen von Lissabon entfernt, ist vielleicht in jeder Hinsicht der reizvollste Ort Europas; es enthält alle erdenkliche Schönheit, natürlich und künstlich, Paläste und Gärten inmitten der Felsen, Katarakte und schroffe Gipfel; Klöster in unglaublichen Höhen – Ausblicke auf das Meer und den Tejo … Es vereint die Wildnis des westlichen Hochlands mit dem Grün von Frankreich.«





  5 Die Karronade, ein kurzes, leichtes Schiffsgeschütz, wurde 1778 bei Carron Ironworks in Schottland entwickelt und vor allem von der Handelsmarine verwendet, weil sie billig war und von einer kleinen Mannschaft bedient werden konnte. Sie eignete sich optimal für den Nahkampf.





  6 In England erforderte die Scheidung einen parlamentarischen Erlaß. Nach der Legalisierung der Scheidung in Frankreich 1792 (infolge unvereinbarer Gegensätze) ließen sich sehr viele Ehepaare scheiden, was die Konservativen in England alarmierte.





  1798 unternahm der Lord Chancellor den ersten konkreten Versuch, die Flut der Scheidungsgesuche einzudämmen, die dem Oberhaus vorgelegt wurden, indem er neue Regeln einführte, die sogenannten Lord Lughborough’s Rules.





  Die erste Regel verlangte eine beglaubigte Kopie vom Beschluß eines Kirchengerichts, das die Trennung gestattet hatte. Nach der zweiten Regel mußte sich jeder Scheidungswillige im Oberhaus einem Verhör unterziehen.





  Diese Regeln, in den Händen des energischen, klugen Lord Chancellor, stellten formidable Waffen dar. Noch bevor sie verabschiedet wurden, bewies Lord Thurlow, Lord Chancellor von 1778 bis 1792, daß es möglich war, die Zahl der Scheidungswilligen mittels diverser Schikanen zu dezimieren. In den vierzehn Jahren vor seinem Amtsantritt waren alle siebenunddreißig Scheidungsgesuche bewilligt worden, während seiner Amtszeit nur fünfundzwanzig von zweiunddreißig. (Beachten Sie die geringe Anzahl der Scheidungen – siebenunddreißig in vierzehn Jahren. Man entschloß sich nur in extremen Situationen zur Scheidung.)





  1801 übernahm Lord Eldon das Amt des Lord Chancellor, das er bis 1827 bekleidete. Mit Hilfe der ›Rules‹ brachte er immer mehr Scheidungswillige von ihrem Vorhaben ab, und sie konnten nur Erfolge erzielen, wenn eine starke Lobby hinter ihnen stand.





  7 Als König Ferdinands neapolitanische Armee aus Rom vertrieben wurde und die Franzosen ihr folgten, floh die königliche Familie aus Neapel. Die Flucht mußte geheimgehalten werden, oder die Bevölkerung – damals zum Großteil Mob – hätte den König daran gehindert, die Stadt zu verlassen.





  Vor der Abreise, in dunkler Nacht, wurden die Kronjuwelen und der Staatsschatz in Planwagen heimlich zum Hafen gebracht. Am 21. Dezember 1798 fand im Palast ein großer Empfang für den türkischen Botschafter statt. Die Hamiltons, die königliche Familie, zahlreiche Höflinge, Diplomaten, Gesandte und Dienstboten entfernten sich unauffällig und eilten zu Fuß zum Kai. Dort warteten Boote, die sie zu Admiral Nelsons Schiff brachten.





  Bei der stürmischen Fahrt starb der jüngste Sohn des Königs. Viele Passagiere bangten auf den hohen Wellen um ihr Leben. Am 26. segelte die Vanguard in den Hafen von Palermo, und der königliche Hof blieb auf Sizilien, bis 1802 der Friedensvertrag von Amiens unterzeichnet wurde.





  8 Emma Hamilton, die Tochter eines Hufschmieds aus Cheshire, arbeitete mit zwölf Jahren als Kindermädchen. Mit sechzehn wurde sie die Geliebte eines guten Freundes des Prinzen von Wales, Captain John Willett Payne, und bald danach Sir Harry Fetherstonhaughs. Einer dieser Männer war der Vater ihrer Tochter. Nachdem Fetherstonhaugh sie verlassen hatte, nahm Hon. Charles Greville, der zweite Sohn des Earl von Warwick und Sir William Hamiltons Neffe, sie in seine Obhut.





  Als sie zwanzig war, mußte Greville eine reiche Erbin heiraten – für einen mittellosen jüngeren Sohn unabdingbar – und bat seinen Onkel, Emma in Neapel zu beherbergen. Das widerstrebte Sir William, obwohl er sie hübsch und reizend fand. Aber er wußte, daß sie Greville liebte.





  Greville bestand jedoch darauf, und Emma wurde nach Italien geschickt, wo sie sich angeblich nur kurz aufhalten sollte. Sie ahnte nicht, wie lange ihr Exil dauern würde. Während die Monate verstrichen und Greville nicht erschien, um sie nach England zurückzuholen, wuchs ihre Sorge, und sie schrieb ihm flehende Briefe. Da sie keine Antwort erhielt, mußte sie sich mit den Tatsachen abfinden.





  Sie mochte Sir William, aber seine politischen Aktivitäten mißfielen ihr. Bald kursierten Gerüchte, die beiden hätten geheiratet. Emma fungierte als Sir Hamiltons Gastgeberin und wurde von der neapolitanischen Gesellschaft akzeptiert. Bei seiner Rückkehr 1791 nach England erhielt er die Erlaubnis des Königs, sie zu heiraten.





  Am 6. September wurden sie in St. George’s am Hanover Square getraut, was Sir William niemals bereuen sollte. »Ich sehe keinen Grund, einen Schritt zu bedauern, den ich trotz allgemeiner Mißbilligung unternahm«, erklärte er Lady Mansfield. »Es war einzig und allein meine Sache, Emma zu heiraten. Was ich tat, wußte ich, denn wie Ihnen bekannt ist, hatte ich vor der Hochzeit fünf Jahre mit ihr zusammengelebt … Sehen Sie sich im Kreis der sogenannten Vernunftehen um, und Sie werden wenige finden, die sich so günstig entwickelt haben wie unsere unvernünftige Verbindung.«





  9 10.000 Pfund entsprechen heute 600.000 Pfund.





  10 Sir John Acton bekleidete einen unbedeutenden Posten in der sizilianischen Botschaft, gehörte jedoch zu Königin Maria Karolines einflußreichsten Beratern. Er hatte beabsichtigt, Junggeselle zu bleiben und seinen Landsitz in Shropshire seinem jüngeren Bruder Joseph zu vermachen. Aber da Joseph in der französischen Armee gedient hatte, wurde ihm das Erbe verwehrt. Also bat Sir John ihn um die Hand seiner noch nicht vierzehnjährigen Tochter. Joseph hatte nichts dagegen, und Sir John erhielt die päpstliche Erlaubnis, seine Nichte zu ehelichen. Doch das Mädchen wollte den vierundsechzigjährigen Onkel nicht heiraten. Während ihr Vater und Sir John die Hochzeit erörterten, versteckte sie sich unter einem Sofa. Dann versuchte sie, in Männerkleidung zu fliehen. Als sie durch den Hof rannte, wurde sie erwischt und zurückgebracht. Nelsons Kaplan nahm im Haus der Hamiltons die Trauung vor.





  11 Während der Belagerung Genuas wurde Major Franceschi am 24. April mit einer Depesche General Massenas zu Bonaparte geschickt, die auf die beunruhigenden Zustände in der Garnison hinwies. Am 27. Mai verließ er Antibes in einem Ruderboot, schlüpfte an den britischen Korvetten vorbei, die Genua blockierten, und schwamm mit einem Brief an Land, den Napoleon vierzehn Tage zuvor geschrieben hatte und der Massena mitteilte, die Reserve würde den Sankt Gotthard überqueren. Für Massena waren das großartige Neuigkeiten, denn er wußte, daß die Österreicher die Belagerung bald aufgeben mußten, um Napoleon zu bekämpfen. Er rechnete sich aus, Bonaparte würde bis zum 30. die Blockade durchbrechen können, und beschloß, vorher nicht zu kapitulieren. Bis dahin würden die Rationen noch reichen.





  Am 30. April herrschte helle Aufregung in Genua, weil man erwartete, Napoleon würde die Belagerung beenden. Aber diese Hoffnung mußte man begraben. Am Abend sandten General Ott und Admiral Keith in der Gewißheit, Massena wäre am Ende, den Grafen St. Julien mit einer weißen Flagge zu den französischen Außenposten an der Mündung des Flusses Polcevera und boten Massena erneut die Möglichkeit einer ehrenhaften Kapitulation an. Aber Massena zögerte, denn er ahnte, Napoleon würde die Nachhut der Österreicher bedrohen und Genua in wenigen Tagen befreien. Am 31. begannen sich seine Truppen von den feindlichen Linien zurückzuziehen, und die Zivilbevölkerung geriet außer Kontrolle. Täglich starben Hunderte am Typhus, oder sie verhungerten.





  Massena schickte am 1. Juni Colonel Andrieux in Otts Hauptquartier und bot Verhandlungen über den Austausch von Gefangenen an.





  Am Morgen des 2. Juni trafen sich die drei Unterhändler. Die Probleme wurden nicht vereinfacht, als Massenas Privatsekretär mit der Nachricht erschien, der General würde sich weigern, ein Dokument zu unterzeichnen, das die Formulierung ›Kapitulation‹ enthalte. Bis zum Abend erzielte man keine Einigung. Am 3. wurde die Konferenz fortgesetzt und dauerte acht Stunden. Der Repräsentant der britischen Marine erwies sich als besonders hartnäckig und verlangte die Auslieferung aller französischen Schiffe im Hafen. Am selben Morgen erfuhr Massena von seinem Inspizienten, die Lebensmittelvorräte würden nur noch einen Tag reichen.





  Die Unterhändler trafen sich ein letztes Mal am 4. Juni um halb zehn, um den Vertrag zu unterschreiben. Endlich hatte man sich geeinigt. 8.110 (die noch gehen konnten) französische Soldaten sollten Genua verlassen und mit allen Waffen, der Artillerie und ihrem Gepäck zur französischen Grenze marschieren. Die anderen würde die britische Marine nach Antibes transportieren. Immer noch auf die französischen Schiffe im Hafen erpicht, betonte Admiral Keith, das Beuterecht der Marine sei in der britischen Verfassung verankert und er könne ohne Rücksprache mit London keiner Entscheidung zustimmen. Zum erstenmal entspannte sich Massenas Miene. »Mylord«, sagte er, »nachdem Sie uns alle großen Schiffe genommen haben, sollten Sie uns wenigstens die kleinen lassen.«





  Höflich erwiderte Keith: »Ihnen kann man wirklich nichts abschlagen, General.«





  Um sieben Uhr abends wurde das Abkommen unterschrieben.





  Nach dem Ende der Konferenz schüttelte der Admiral Massenas Hand. »General, wenn sich England und Frankreich einig wären, könnten Sie die Welt regieren.«





  Massena warf ihm einen vernichtenden Blick zu und erwiderte: »Frankreich genügt mir.«





  Sein beharrlicher Widerstand in Genua hatte wesentlich zum Erfolg der napoleonischen Reserve beigetragen, die mittlerweile Mailand besetzte. Am 15. Juni, einen Tag nach der Schlacht von Marengo, wurde der Waffenstillstand von Alessandria unterzeichnet, wobei der österreichische Stabschef zu Berthier sagte: »Die Schlacht haben Sie nicht in Alessandria, sondern in Genua gewonnen.«





  12 Während des Feldzugs hielten nur wenige napoleonische Offiziere ihren Ehefrauen die Treue. Dies war zur Zeit der Revolution und des Konsulats üblich, und Bonaparte bildete keine Ausnahme. Was die Schlacht von Marengo betraf, bemerkte er: »Welch einen Fehler beging Murat, als er sein Hauptquartier im Chateau einrichtete, wo es so viele Frauen gibt! Er brauchte jeden Tag eine, und ich gestattete meinen Generälen stets, Huren mitzunehmen, um solche Probleme zu vermeiden.«





OEBPS/Text/Spion der Liebe_split_000_0002.xhtml


  Von Susan Johnson sind





  als Heyne-Taschenbücher erschienen:





   





  Sünden der Leidenschaft · Band 04/175





  Flehende Leidenschaft · Band 04/186





  Zügel der Leidenschaft · Band 04/196





  Funkelnde Leidenschaft · Band 04/220
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  Einige Stunden später ging die Besatzung der Siren in Mahón an Land. Beau traf den britischen Kommandanten von Menorca und übergab ihm Damiens Depeschen. Da die Yacht doch ramponierter war als zunächst vermutet, versprach der Offizier, eine Abordnung aus dem Fort an Bord zu schicken und die Schäden reparieren zu lassen.





  Danach fuhren Beau und Serena in einem Gig die Küstenstraße entlang, zu einem abgeschiedenen Dorf. Direkt über dem Mittelmeer lag eine pittoreske ockerfarbene Stuckvilla, von mehreren blumengeschmückten Terrassen umgeben. Zwischen Limonenbäumen und blühenden Mimosen wand sich die Zufahrt den Hang hinauf.





  Serena holte tief Atem und glaubte, sie wäre ins Paradies geraten. In einem gepflasterten Hof, wo ein bemooster Brunnen plätscherte, stiegen sie aus dem Wagen. Beau ergriff das Gepäck und führte Serena in eine Halle mit blauen Kachelwänden. »Hier gibt’s keine Dienstboten, keine offiziellen Pflichten, die ich erledigen müßte, nur dich und mich – und hoffentlich eine gutgefüllte Speisekammer. Ich bin halb verhungert.«





  Seit dem vergangenen Abend hatte er nichts gegessen, außer den Resten von Serenas Frühstück. Und da er regelmäßig Cognac trank, brauchte sein Magen dringend eine Stärkung.





  »Wem gehört das Haus?« Entzückt schaute sie sich um. Zu beiden Seiten der Halle lagen kleine Salons, deren hübsche Einrichtung die ordnende Hand einer Frau verriet. Geschnitzte Kletterrosen und tanzende Putten schmückten das Geländer der Stufen. Über dem Treppenabsatz im Oberstock hing das Porträt einer englischen Lady, nach der Mode gekleidet, die vor zwei Jahrzehnten en vogue gewesen war.





  »Gillian, eine Freundin meines Vaters, hat sich vor einigen Jahren hier niedergelassen«, antwortete Beau. »Sie starb sehr jung und hinterließ ihm die Villa – weil er der beste ihrer zahlreichen Liebhaber war, meint Maman. Aber Papa betont, sie habe das Haus keinem ihrer Verwandten gegönnt.«





  »Woran ist sie gestorben?«





  »An gebrochenem Herzen, behaupten die Einheimischen. Papa erzählte mir, sie sei sehr melancholisch gewesen. Und romantisch. Eine leidenschaftliche Frau …«





  »Wenn du gegessen hast, wirst du die amouröse Atmosphäre dieses Hauses vielleicht zu schätzen wissen.«





  Wenig später bereitete er eine Mahlzeit vor, schenkte Wein ein und bedeutete Serena, am rustikalen Küchentisch Platz zu nehmen.





  Während er eine Schinkenkeule, ein kaltes Brathuhn, Oliven und Brot auftrug, meinte sie: »Ich sollte wirklich kochen lernen. Irgendwann mußt du auch mal was Warmes essen. Vielleicht finde ich hier irgendwo ein Kochbuch.«





  Spöttisch hob er die Brauen. »Bemüh dich nicht, Liebling, und gieß noch etwas Wein ein. Warum ißt du denn nichts?«





  »Weil ich lieber was Süßes hätte.«





  »In der Speisekammer findest du zwei Kuchen.«





  Beau schnitt sich noch eine Scheibe Schinken ab.





  »Warum hast du mir das nicht früher gesagt?«





  Verwirrt hob er den Kopf. »Weil ich deine Gedanken nicht lesen kann. Außerdem warst du vollauf damit beschäftigt, die hinreißenden bemalten Kacheln rings um die Fenster zu bewundern, und da hab’ ich’s vergessen. Da gibt’s auch andere Süßigkeiten. Und bring noch eine Flasche Wein mit!« rief er Serena nach, die bereits zur kühlen Speisekammer eilte, die in den Berghang hineingebaut war.





  Bald drang ein Jubelschrei aus dem Nebenraum, und Beau lächelte. In Zukunft mußte er daran denken, seine Geliebte auf alle verfügbaren Süßigkeiten hinzuweisen. Als sie zurückkam, trug sie eine Weinflasche unter dem Arm und in der anderen Hand zwei gefüllte Kuchenplatten. »Himmlisch!«





  Wie immer bezauberte ihn ihre überschwengliche Freude an den einfachsten Dingen. »Laß dir helfen!« Er sprang auf, nahm ihr die Teller ab und stellte sie auf den Tisch.





  »Wahrscheinlich ist der eine Kuchen mit Rumkaramellcreme glaciert«, meinte sie und reichte ihm die Flasche. »Und schau dir doch diese fantastischen Marzipankirschen an!« Vorsichtig nahm sie eine der roten Kugeln vom zweiten Kuchen.





  Plötzlich wollte er diesen Moment festhalten – Serenas natürlichen Charme, ihre Schönheit. Sie hatte eins ihrer altmodischen Kleider angezogen, das gut zur Atmosphäre von Gillians Haus paßte. In ihrem Haar schimmerte helles Sonnenlicht, ihre Augen strahlten vor Glück, und er wünschte, er könnte für immer mit ihr auf Menorca bleiben.





  »Koste doch!« drängte sie und hielt ihm die Marzipankirsche hin.





  »Deine verlockenden Lippen würde ich viel lieber kosten.«





  »Wenn du willst …«, erwiderte sie und schob die Kirsche zwischen ihre Zähne. Da konnte er nicht länger warten. Er hob sie hoch und trug sie aus der Küche. Mund an Mund teilten sie sich das Konfekt. »Und ich dachte schon, du kämst niemals auf diese Idee«, flüsterte sie. Deutlich verriet ihr Blick, was sie empfand – Liebe und Verlangen.





  »Tut mir leid«, beteuerte er und nahm immer zwei Stufen auf einmal. »Aber ich hatte solchen Hunger. Verzeih mir meine Selbstsucht. Ich mach’s wieder gut.«





  »Wie nett, daß du dich endlich einmal um mich kümmerst!« Natürlich verstand sie, warum er in letzter Zeit nur wenig Zeit für sie gefunden hatte. Erst die Schlacht, dann seine Sorge um die Verwundeten und die beschädigte Yacht …





  »Jetzt gibt’s nur mehr uns beide«, entschied er, öffnete die Tür des Schlafzimmers, dessen Fenster zum Meer hinausgingen, und legte sie aufs Bett. In seiner Ungeduld zog er sie nicht einmal aus, schob ihr einfach nur die Röcke hoch.





  Nur mühsam zögerte er seinen ersten Höhepunkt hinaus, um ihren abzuwarten. Am Anfang war er unersättlich. Erst nachdem er den zweiten Gipfel der Lust erreicht hatte, befreite er Serena und sich selbst von den Kleidern. Ebenso leidenschaftlich wie er, hob sie ihm die Hüften entgegen, wollte ihn ganz tief in sich spüren, ersehnte die überwältigende Ekstase, immer und immer wieder.





  Am späten Abend war die fieberheiße Glut endlich erloschen. Sie hielten einander in den Armen, Mondstrahlen versilberten das Zimmer.





  »Was du mit mir machst, weiß ich nicht so recht«, gestand Beau. »Aber es gefällt mir verdammt gut.«





  Wortlos strich sie über seine muskulöse Brust. Um so besser wußte sie, was sie mit ihm verband – eine heiße Liebe, die ihren Körper und ihre Seele erfüllte.





  Nach einer Weile fragte er: »Schläfst du schon?«





  Sie schüttelte den Kopf. Am liebsten würde sie nie mehr schlafen, vor lauter Angst, ihr Glück könnte zerplatzen wie eine Seifenblase, wenn sie nicht unentwegt darauf achtete.





  »Möchtest du schwimmen?«





  Schon jahrelang war sie nicht mehr geschwommen – zum letztenmal gemeinsam mit ihrem Vater. Begeistert richtete sie sich auf. »Sehr gern.«





  »Oder sollen wir im Bett bleiben? Du weißt doch – von dir kriege ich nie genug.«





  »Wäre es nicht amüsant, neue Erfahrungen zu sammeln?« fragte sie dicht an seinen Lippen. »Von Meereswellen umrauscht …«





  Am nächsten Morgen schliefen sie sehr lange, ermattet von ihrem ausgiebigen Bad im Meer und all den neuen Liebesspielen. Sie waren erst bei Tagesanbruch in die Villa zurückgekehrt. Zu Mittag aßen sie nur Obst und Gebäck und tranken Kaffee, den Beau zubereitet hatte, weil Serena nicht einmal wußte, wie man Wasser kochte.





  Danach trug sie ihre Staffelei und die Farbtiegel auf eine der Terrassen. Beau tat ihr den Gefallen und posierte nackt auf einer verwitterten Steinbank im Schatten verschlungener Jasminzweige, die Cognacflasche in Reichweite.





  Zunächst skizzierte sie die Umgebung nur andeutungsweise. Die ockergelbe Terrassenmauer, den Himmel und das Meer in Blau und Grün, den Blumenschmuck … Erst dann konzentrierte sie sich auf Beaus vollendeten Körper. Fast eine Stunde lang arbeitete sie, ohne zu sprechen. Sorgfältig hielt sie die anmutigen Linien seiner entspannten Pose auf der Leinwand fest – die breiten Schultern, die kraftvollen Muskeln, die selbstbewußte Neigung des Kopfes, die dunklen, seidigen Locken, die im gefilterten Sonnenlicht glänzten. Seine starken, schmalen Hände, die so viel Freude schenken konnten, malte sie so naturgetreu wie möglich. Als sie sich seinen klassischen Gesichtszügen widmete, der geraden Nase, den sinnlichen Lippen, glitt der Pinsel immer schneller über die Leinwand. Bald würde sich das Licht ändern, und zuvor wollte Serena diesen Teil des Porträts fertighaben.





  Mit Beaus Augen befaßte sie sich besonders gründlich und benutzte mehrere Farben, um den ausdrucksvollen Blick einzufangen, das funkelnde Amusement, das lebhafte Temperament. Zuletzt fügte sie die Narbe auf der rechten Wange hinzu, eine Erinnerung an die Seeschlacht.





  Während sie arbeitete, trank er die halbe Flasche Cognac. Manchmal fragte er, wie lange es noch dauern würde, und bewegte sich unruhig. Aber meistens hielt er still – erstaunlich für einen so energiegeladenen Mann.





  »Das Gesicht ist fertig«, tröstete sie ihn, als sie seine wachsende Ungeduld spürte. »Mit dem Körper muß ich mich noch ein wenig beschäftigen. Nur mehr eine Viertelstunde, dann schaffe ich’s ohne dich.«





  »Kommt mir bekannt vor …«





  »Halt den Mund! Jetzt habe ich was anderes zu tun.«





  Seufzend ergab er sich in sein Schicksal, allerdings nur für wenige Minuten. Dann sprang er abrupt auf. »Tut mir leid, jetzt brauche ich eine Pause.« Er schlenderte zu ihr und beobachtete, wie sie dunkle Ockerfarben und Kadmiumgelb verwendete, um die Licht-und Schattenwirkung an seinen muskulösen Beinen hervorzuheben. »Großartig!« meinte er. »Du bist so talentiert wie Gainsborough. Und du übertriffst Reynolds oder Romney. Offensichtlich liegt eine erfolgreiche Zukunft vor dir.«





  »Danke. Ich finde Romney genauso langweilig wie die Marmorplastiken, die er dauernd malt.«





  »Und ich finde die junge Künstlerin auf meiner Terrasse mindestens genausoschön wie ihr Werk«, flüsterte Beau und küßte ihren Nacken.





  »Laß mich nur den Körper fertigstellen, sonst vergesse ich die Nuancen des Lichts. Mit dem Hintergrund kann ich mich später befassen.« »Kein Problem«, sagte er, wanderte zur Brüstung und betrachtete das Meer. Aber er kehrte bald zu ihr zurück. »Morgen kannst du im gleichen Licht arbeiten. Komm, ich will dir die Terrasse an der Westseite zeigen. Dort ist der Schatten viel angenehmer.« Entschlossen nahm er ihr den Pinsel aus der Hand und führte sie ein paar Stufen hinab, in eine kleine Säulenhalle, wo eine breite Chaiselongue zwischen üppigen Bougainvilleablüten stand.





  »Wie ungeduldig du bist!« klagte sie und ging zum Geländer.





  »In manchen Dingen«, stimmte er zu und betrachtete ihre nackten Füße auf den abgetretenen Marmorfliesen.





  »Zum Beispiel, was deine erotischen Gelüste angeht.«





  »Unter anderem.«





  »Du bist viel zu lange verwöhnt worden.«





  »Schmollst du jetzt? Nur weil ich dich von der Arbeit weggelockt habe?«





  »Nein«, erwiderte sie und atmete den schwülen Blütenduft ein. »Deine Gesellschaft ist mir wichtiger.«





  »Das freut mich. Übrigens, du hast zuviel an.«





  Lachend streifte sie ihr loses Hemd über den Kopf und breitete die Arme aus. Eine Zeitlang musterte er ihren grazilen Körper, dann zog er sie an sich und glaubte, die Stimme Gillians zu hören, die sie beide in ihrem Liebesnest willkommen hieß.





  »Bleiben wir doch für immer hier«, wisperte Serena. Das Kinn an seine Brust geschmiegt, schaute sie zu ihm auf, die Augen voller Hingabe.





  »Das wäre nur möglich, wenn der Krieg zu Ende ginge.«





  »Dann bleiben wir wenigstens lange hier.«





  »Ja«, versprach Beau, obwohl er wußte, daß er Damiens Depeschen auf schnellstem Weg nach Palermo bringen mußte. »Was möchtest du in unserer romantischen Villa tun?«





  »Dich lieben und malen. Ein Paradies auf Erden …«





  »In meinem Paradies brauche ich keine Malerei.« »Wie egoistisch!«





  »Nur wenn ich mich nach dir sehne«, flüsterte er und küßte sie, wie er noch nie eine Frau geküßt hatte, liebevoll und leidenschaftlich zugleich. Die Gefühle, die ihn bewegten, überraschten ihn. »Hast du dir schon mal überlegt, ob du Kinder bekommen willst?« fragte sie träumerisch.





  Ein Schauer rann über seinen Rücken. »Vielleicht – irgendwann …«, stammelte er. »Noch lange nicht.«





  Die Kälte, die in seiner Antwort mitschwang, entging ihr nicht. »Habe ich dich erschreckt?«





  »Nein. Aber laß mich ein Schwämmchen holen. Vorerst strebe ich keine Vaterschaft an.«





  Als er zurückkam, lag sie auf der Chaiselongue. »Offenbar habe ich dir Angst eingejagt«, sagte sie leise.





  »Ein bißchen. Ich wäre ein gräßlicher Vater und ein noch schlimmerer Ehemann.«





  »Ist das eine Warnung?«





  »Könnten wir das Thema wechseln? Sonst würden meine Liebeskünste Schaden nehmen.« Er streckte sich neben ihr aus und legte das Päckchen mit den Schwämmen auf ihren Bauch.





  »Das will ich natürlich nicht riskieren.« Sie öffnete den kleinen Musselinbeutel, nahm ein Schwämmchen heraus und führte es in ihre Vagina ein. »So, ich bin bereit.«





  »Jetzt brauche ich erst einmal einen Drink.«





  »Um dich zu stärken?«





  »Um Zeit zu gewinnen.«





  »Irgendwie erweckst du den Eindruck, keine deiner Damen hätte dich jemals gefragt, ob du dir Kinder wünschst.«





  »Keine einzige.«





  »Beruhige dich.« Serena stand auf, um seinen Cognacschwenker zu holen. »Ich will auch keine Kinder«, versicherte sie heiter, »ich habe dir diese Frage wirklich nur aus Neugier gestellt.«





  »Gut.« Aber er erwiderte das Lächeln nicht.





  Erst später lächelte er, als sie die Stufen herabstieg. »Gehört das zu deinen Verführungskünsten?«





  »Cognac, ein nackter Körper und Süßigkeiten – was kann da schon schiefgehen?« Aufreizend stellte sie sich in Positur, hob seinen Cognacschwenker hoch und reckte ihre vollen Brüste vor. Auf jeder rosigen Knospe klebte eine Marzipankirsche.





  »Und womit soll ich anfangen?«





  »Ist deine keusche Stimmung verflogen?«





  »Dieses helle Rot bildet seinen sehr attraktiven Kontrast zu deiner hellen Haut.





  »Ich dachte, die Kirschen würden dir schmecken. Habe ich erwähnt, daß sie in Cognac getränkt sind?«





  »Was für eine kluge, raffinierte Frau du bist …«





  Anmutig setzte sie sich auf seine Hüften und reichte ihm den Schwenker, den er langsam und genüßlich leerte. Dabei genoß er den Anblick ihrer prallen Brüste, berührte eine Marzipankirsche und strich über ihre vollen Lippen. »Du könntest sogar einen Eunuchen in Versuchung führen.«





  »Vielleicht muß ich das tun.«





  »Oh, das war nur eine vorübergehende Schwäche. Weil du mir angst gemacht hast.«





  »Ja, ich spüre, wie du dich allmählich davon erholst.« Als sie sich vorbeugte, um ihm das leere Glas aus der Hand zu nehmen, glitt sein erigierten Penis zwischen ihre Hinterbacken. »Und jetzt der nächste Teil des Programms«, wisperte sie und hielt ihm eine ihrer Brüste mit der roten Kirsche vor den Mund. »Laß dir nur Zeit …«





  Und das tat er. Hingebungsvoll saugte er am süßen Konfekt, leckte den Cognac von ihrer Brustwarze, dann widmete er sich der anderen Kirsche. Mit diesen betörenden, intimen Zärtlichkeiten führte er sie zu einem plötzlichen, verblüffenden Höhepunkt, der ihr den Atem nahm.





  »Wie leicht man dich doch beglücken kann …«, flüsterte er, und seine Zunge streifte ein letztes Mal eine harte rosige Knospe, bevor sein Kopf in die Polsterung der Chaiselongue sank.





  Die Augen geschlossen, spürte Serena die leichte Brise wie weiche Seide auf ihrer erhitzten Haut. Ein köstliches Prickeln erfüllte ihren gesamten Körper.





  »Auf diese Weise kannst du nicht schwanger werden«, meinte Beau.





  »Das Thema scheint dich immer noch zu beunruhigen.«





  »Kein Wunder.«





  Wachsender Ärger verdrängte ihre zufriedene, glückliche Stimmung. »Reg dich bloß nicht auf! Ich beabsichtige keineswegs, dich vor den Traualtar zu schleppen.«





  »Das habe ich bereits vernommen.«





  »Und was schlägst du nun vor? Werden wir uns nie mehr lieben?«





  »Großer Gott, Serena, was soll der Unsinn?« Ungeduldig umschlang er ihre Taille, drang in sie ein, und ihr Zorn löste sich in reines Entzücken auf.
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  Diese beglückenden ersten Stunden der Schiffsreise bestimmten den Rhythmus der nächsten Tage. Als Kenner weltgewandter Kurtisanen befand sich Beau plötzlich in der Position eines Lehrers, der eine junge Unschuld ins Reich der Liebe einführte. Serena war eine willige, leidenschaftliche Schülerin. Remy und die übrige Besatzung schlossen Wetten ab, wobei es um die Frage ging, wann das Paar die Kabine verlassen würde. In vierundzwanzig Stunden? Oder in drei Tagen?





  »Nicht vor Lissabon«, behauptete der Koch. Er kannte seinen Herrn gut genug, und die sexuellen Marathons des Earls überraschten ihn nicht mehr. Um so erstaunlicher fand er die Güte, die Beau seiner Gefährtin erwies. Mochte er seine Mätressen auch großzügig beschenken – meistens verfolgte er nur seine eigenen selbstsüchtigen Interessen. Und er war niemals gütig.





  Aber Miss Blythe läßt sich nicht mit seinen anderen Gefährtinnen vergleichen, dachte Remy.





  Als der Earl von Rochefort und Miss Serena Blythe zum erstenmal an Deck gingen, schien eine strahlendhelle Sonne über der portugiesischen Hauptstadt. In weißem Glanz erstreckte sie sich auf den Hügeln am Tejo.





  »Was willst du zuerst unternehmen?« fragte er Serena, die mit großen Augen zum Hafen hinüberschaute.





  »Oh, ich möchte alles sehen!« Selig wandte sie sich zu ihm. Der Wind wehte ihr blonde Strähnen ins rosige Gesicht.





  »So ein unbescheidenes Mädchen!« tadelte er scherzhaft. »Immer willst du alles.«





  »Und du gibst mir immer alles«, erwiderte sie, von seinem eindringlichen Blick erwärmt, und schmiegte sich an ihn. Als er seinen Mund auf ihren pressen wollte, warnte sie ihn: »Vorsicht, deine Leute!« Nervös beobachtete sie die Besatzung, die in der Takelage umherkletterte, und rückte ein wenig von ihm ab.





  »Ich kann dich küssen, wann und wo es mir gefällt. Darum beneiden sie mich sicher.«





  »Aber ich küsse nur dich.«





  »Das möchte ich dir auch raten«, betonte er und zog sie wieder an sich. »Ich würde dich mit niemandem teilen.«





  Da beschloß Serena, sich nicht mehr gegen die Umarmung zu wehren. »Es wäre doch albern, den Schein zu wahren – wo doch jeder weiß, wie’s um uns steht.«





  »Allerdings«, bestätigte er grinsend. »Wenn ein etwas schicklicheres Benehmen erforderlich ist, werde ich dich rechtzeitig darauf hinweisen.«





  »Kommt das in deinem Leben jemals vor?« fragte sie ironisch.





  »Nicht oft. Aber hier, fern der Heimat, droht dir ohnehin kein Skandal.«





  Und die Tothams mit ihren prüden Moralgesetzen können mir auch nichts mehr anhaben, überlegte sie.





  Besorgt musterte er ihre nachdenkliche Miene. »Geht’s dir gut?«





  »O ja. Endlich bin ich frei. Und dank dir habe ich keine finanziellen Probleme. Jetzt beginnt ein neues Leben. Also, was wollen wir in dieser schönen Stadt besichtigen?«





  Zunächst suchten sie das Büro des Hafenmeisters auf, weil Serena hoffte, ihr Gepäck zurückzubekommen, falls die Betty Lee hierhergesegelt war.





  Da die Briten intensive kommerzielle und politische Beziehungen mit Lissabon unterhielten, nahm man den Haftbefehl gegen Horton sehr ernst. Wie sich herausstellte, hatte die Betty Lee den Hafen am Morgen des Vortags angesteuert, und nun wurde sie gerade ausgeladen.





  »Willst du hier warten?« fragte Beau, der mit Serena zwischen mehreren Kisten und Kartons im kleinen, beengten Büro saß. »Oder soll ich dich auf die Siren zurückführen?«





  »Am besten begleite ich dich, weil du nicht weißt, wie mein Gepäck aussieht.«





  »Nein. Beschreib deine Sachen.«





  »Zwei schlichte braune Ledertaschen, ohne besondere Merkmale. Die wirst du nicht finden.« Entschlossen hob sie ihr Kinn. »Also mußt du mich mitnehmen.«





  »Glaubst du, ich würde dich einer solchen Gefahr aussetzen?« Plötzlich nahm seine Stimme einen kühlen Klang an. Er war es nicht gewöhnt, mit Frauen zu diskutieren.





  »Vielleicht könnte Miss Blythe in der Kutsche warten, während wir an Bord gehen, Mylord«, schlug der Beamte höflich vor, um eine langwierige Debatte zu verhindern. »Dann wären Sie in Sicherheit, Mylady. Immerhin befindet sich ein Verbrecher auf der Betty Lee. Ich brauche fünfzehn Minuten, um eine Eskorte zusammenzutrommeln, die diesen Horton den Behörden übergeben wird. Sind Sie damit einverstanden?« Nachdem er seit vielen Jahren in einem Hafen Dienst tat, der von englischen Kaufleuten dominiert wurde, hatte er sich ein gewisses diplomatisches Geschick angeeignet.





  »Ja, natürlich«, stimmte Serena zu. Es wäre kindisch gewesen, auf ihrem Standpunkt zu beharren.





  »Dann muß jemand in der Nähe des Wagens bleiben«, verlangte Beau.





  »Selbstverständlich. Darf ich Ihnen in der Zwischenzeit Kaffee servieren lassen? Und eine Flasche ginja?«





  »Nein«, entgegnete Serena, immer noch verärgert über Beaus autoritäres Verhalten.





  »Ja, bitte«, sagte ihr Begleiter freundlich. Sobald sich die Tür hinter dem Hafenmeister geschlossen hatte, sprang Beau auf und fauchte: »Dieser Horton ist ein brutaler Mörder. Warum willst du mit aller Macht mitkommen? Sei vernünftig und bleib hier.«





  »Was soll mir denn am hellichten Tag zustoßen?« rief sie ungeduldig. »Am Kai wimmelt es von Leuten. Sei du vernünftig! Welche Gefahr könnte mir drohen, wenn ich mit einem Wachtposten in einer Kutsche sitze? Andererseits, wenn ich’s recht bedenke – ich werde lieber doch mit dir an Bord der Betty Lee gehen.«





  Mühsam bezähmte er seinen Zorn. »Welch ein Wunder, daß du deine Stellung bei den Tothams vier Jahre lang behalten hast, obwohl du dich so unverschämt aufführst!«





  »Du bist vermutlich an die Gesellschaft von Frauen gewöhnt, die bereitwillig nach deiner Pfeife tanzen. Aber mich wirst du nicht herumkommandieren. Und was meine Stellung bei den Tothams betrifft – damals mußte ich klein beigeben, weil ich noch nicht auf der Reise nach Florenz war und sehr wenig Geld besaß. Das hat sich nun geändert.« Mit honigsüßer Stimme fügte sie hinzu: »Was ich einzig und allein dir verdanke.«





  In seinem verkrampften Kinn zuckte ein Muskel. »Dann solltest du deine Dankbarkeit beweisen und etwas mehr Gehorsam zeigen.«





  Spöttisch hob sie die Brauen. »Ist es das, was dir an den Frauen gefällt? Ich dachte, du würdest ein gewisses Temperament vorziehen.«





  »Großer Gott, Serena«, seufzte er, »ich will nicht mit dir streiten. Dieser Horton ist gefährlich, und damit basta.«





  »Ich muß dir beipflichten, selbst wenn ich anderer Meinung bin.«





  »Es ist nur eine Vorsichtsmaßnahme …«





  »Die ich unsinnig finde.«





  »Also wirklich, ich weiß nicht, warum ich überhaupt mit dir diskutiere.«





  »Wenn dich mein Ungehorsam dermaßen stört, könnte ich mir eine Fahrkarte für ein anderes Schiff kaufen.«





  »Das wirst du nicht tun.«





  Die Hände im Schoß gefaltet, straffte sie die Schultern. »Bin ich deine Gefangene, bis wir Neapel erreichen?«





  »Mindestens bis dahin«, erwiderte er gedehnt.





  »Daran zweifle ich. Dieser freundliche Hafenmeister wird mich vor dir schützen.«





  Reglos stand er da. »Wohl kaum. Aber es steht dir frei, dein Glück zu versuchen.«





  »Wie ominös das klingt!« rief sie wütend.





  »Was würdest du denn tun, um mich in deine Gewalt zu bringen? Willst du mich an dein Bett fesseln?«





  »Nicht nötig.« Mit einem schwachen Lächeln fügte er hinzu: »Mein Onkel leitet die Botschaft in Lissabon.«





  »Ah, ich verstehe.« Natürlich wußte sie, welchen Einfluß die britische Botschaft in einem Land ausübte, dessen Wirtschaft vom britischen Handel beherrscht wurde. »In diesem Fall«, fuhr sie fort und zwang sich in ruhigem Ton zu sprechen, »werde ich behaupten, du hättest mich entführt.«





  »Das würde Remy bestreiten. Immerhin war er Zeuge deiner – eh – Bereitschaft.« »Verdammt!« zischte sie. »Und wenn meine Bereitschaft ein Ende gefunden hat?«





  »Gib mir nur eine Minute Zeit, dann werde ich dich umstimmen.«





  Serena holte tief Atem und bekämpfte die süßen Erinnerungen, die sie bestürmten. Trotzdem zitterte ihre Stimme. »Also wirst du mich gegen meinen Willen auf die Siren zurückbringen?«





  »Niemals!« protestierte er ironisch.





  »Fahr zur Hölle!« flüsterte sie, wütend über seine dreiste Selbstsicherheit.





  »Gib’s auf, Liebling. Du willst doch keinen Skandal heraufbeschwören, oder?«





  Zweifellos hatte er recht. Wenn sie Aufsehen erregte, wäre ihr Ruf ruiniert. »Freu dich bloß nicht zu früh, Beau!« stieß sie hervor. »Das werde ich dir heimzahlen.«





  »Oh, ich kann’s kaum erwarten«, entgegnete er fröhlich. »Und laß dir bloß nicht einfallen, die Kutsche zu verlassen.«





  Als ein Tablett ins Büro gebracht wurde, bot er ihr höflich Kaffee an. Fürsorglich hatte man zwei Tassen bereitgestellt.





  »Lieber breche ich mein Brot mit dem Teufel«, fauchte sie.





  »Ich mach’s wieder gut«, versprach Beau, im Umgang mit weiblichen Launen sehr erfahren. »Später gehen wir einkaufen.«





  »Ah, kannst du mit dieser Methode deine Huren beschwichtigen, wenn du sie beleidigt hast?«





  Immer, wollte er antworten. Aber im Vollgefühl seines Triumphs wollte er sich großzügig zeigen. »Sobald ich den Besuch auf der Betty Lee hinter mir habe, kannst du selbst bestimmen, wie ich dich entschädigen soll.«





  »Wobei die Kosten natürlich keine Rolle spielen«, bemerkte sie sarkastisch, »weil deiner Familie halb England gehört.«





  »Tut mir leid.« Nicht gewillt, die Vorzüge seines Reichtums zu erörtern, griff er nach der Flasche, die den portugiesischen Likör aus Morello-Kirschen enthielt. »Möchtest du ein Gläschen ginja?« fragte er und goß sich selbst ein großzügiges Quantum ein.





  Als sie nicht antwortete, prostete er ihr zu und nahm einen Schluck. Dann stand er schweigend am Fenster, beobachtete das lebhafte Getriebe des Hafens und ignorierte Serena.





  Auch sie bemühte sich, gleichmütig zu wirken. Doch es fiel ihr sehr schwer. Der Kaffee duftete köstlich, und sie sehnte sich nach dem belebenden Getränk. Genauso verführerisch roch der Kuchen mit Zitronen und Kirschen. In der heißen Büroluft begann die Glasur zu schmelzen. Nur zu gern hätte sie sich ein Stück genommen, aber sie widerstand der Versuchung.





  Als die Kutsche und die Eskorte eintrafen, war Serenas Stimmung auf dem Nullpunkt angelangt. Das entging dem Hafenmeister nicht. Vorsichtshalber sprach er nur mit Beau, während sie zur Ostseite des Kais fuhren, wo die Betty Lee ankerte.





  »Bleib im Wagen«, mahnte Beau, bevor er mit dem Hafenmeister ausstieg. »Später kannst du deine Wut an mir auslassen.«





  »Dieses großzügige Angebot wirst du noch bereuen«, zeterte sie.





  »Nun, das riskiere ich sehr gern«, erwiderte er grinsend.





  Sie sah ihn davongehen. Vor dem hellen Meer wirkte seine Silhouette in der langen, dunklen Redingote wie eine gespenstische, bedrohliche Erscheinung. Das schwarze Haar flatterte im Wind, die wehenden Rockschöße glichen bizarren Flügeln.





  Als er vor der Eskorte den Kai entlangschritt und alle Männer um Haupteslänge überragte, kam er ihr plötzlich wie ein gefährlicher Fremder vor. Nervös biß sie in ihre Unterlippe. Was wußte sie von ihm? Sie kannte nur seine Leidenschaft, die Faszination seiner Sinnlichkeit. Wie sollte sie sich gegen seine unheimliche Macht behaupten?





  Aber dann verdrängte sie ihre Angst. Sie konnte sehr gut auf sich selber aufpassen. Das hatte sie seit Papas Tod bewiesen.





  Inzwischen war Beau aus ihrem Blickfeld verschwunden. Sie beugte sich aus dem Fenster und sah den Soldaten, der sie bewachen sollte, neben dem Kutschbock stehen und mit dem Fahrer reden. Lächelnd nickte er ihr zu, wünschte ihr einen guten Tag, und sie erwiderte den Gruß. Diese portugiesischen Worte gehörten zu den wenigen, die sie beherrschte.





  Nach einer Weile lehnte sie sich seufzend zurück und trommelte mit den Fingern auf die abgewetzte Lederpolsterung. Sie haßte es, zu warten, untätig dazusitzen und die Rolle der gehorsamen, unterwürfigen, behüteten Frau zu spielen. Aber falls sie ihr Gepäck zurückbekam, würde sich die Farce lohnen. Mittlerweile waren zwanzig Minuten vergangen.





  Was würde geschehen, wenn sie aus dem Wagen stieg und sich umschaute? Was sollte ihr schon passieren, wenn sie ein bißchen umherwanderte?





  Während sie noch darüber nachdachte, krachte ein Schuß, dann ein zweiter und dann ein dritter.





  Erschrocken stieß sie den Wagenschlag auf, aber der junge portugiesische Soldat warf ihn sofort wieder zu, bedeutete ihr, in der Kutsche zu bleiben und postierte sich direkt vor dem Fenster. Serena spähte an ihm vorbei und sah einen großen, kräftig gebauten Mann den Kai entlanglaufen, dicht gefolgt von der Eskorte des Hafenmeisters.





  Vermutlich Horton, dachte sie. Wer sonst sollte die Flucht ergreifen?





  Der Wachtposten versuchte, sein Gewehr zu laden. »Nicht so«, murmelte sie, und es juckte ihr in den Fingern, ihm die Waffe zu entreißen. Sie konnte genausogut schießen wie ein Mann. Das hatte ihr der Vater beigebracht. Hilflos beobachtete sie, wie der nervöse Soldat mit der Patrone hantierte. Vorsicht, Sie blockieren den Lauf, befahl sie stumm. »O Gott…«, stöhnte sie. Wie ungeschickt er mit dem Ladestock umging … Sie schaute wieder aus dem Fenster und beobachtete Horton.





  Inzwischen hatte sich sein Vorsprung verringert. Immer näher kam die Eskorte, angeführt von Beau, an ihn heran. Kugeln umschwirrten den Kopf des Flüchtlings. Sobald er das Ende des Hafens erreichte, konnte er im Labyrinth der gewundenen Gassen untertauchen, die sich den Hang hinaufzogen.





  Könnte sie doch eine ihrer schönen Manton-Pistolen hervorholen, die man damals zusammen mit dem gesamten Hausstand versteigert hatte … Irgendwo in der Kutsche mußte eine Waffe liegen. Niemand ging schutzlos auf Reisen. Hastig stand sie auf und spähte unter den Sitz.





  »Hurra«, flüsterte sie. Da steckte eine staubige alte Pistole in einer Schlaufe. Serena zog sie heraus. Am Griff hing ein Patronenbeutel, der drei Geschosse enthielt, in Papier gewickelt. Hoffentlich wird eins genügen, dachte sie und lud die Pistole. Horton darf das Ende des Kais nicht erreichen …





  Mittlerweile hatte sich der Wachtposten vom Wagen entfernt. Er stand mitten auf der menschenleeren Straße. Aus Angst vor den Schüssen hatten sich alle Leute in Sicherheit gebracht. Die Muskete geschultert, nahm er sein Ziel ins Visier. Aber er zitterte am ganzen Körper. Wahrscheinlich hatte er noch nie ein Schlachtfeld gesehen.





  Serena stieg unbemerkt aus der Kutsche, hob die Pistole und zielte auf den Mann, der geradewegs auf sie zurannte.





  Jetzt war er nur noch zwanzig Meter entfernt. Beim Anblick der Muskete beschleunigte er seine Schritte, das Gesicht in grimmiger Entschlossenheit verzerrt. Der Soldat feuerte, und der Schuß ging weit daneben. Während er mit bebenden Händen nachlud, stürmte Horton zu ihm.





  Wie die Hufschläge der Apokalypse trommelten seine Stiefelsohlen auf das Kopfsteinpflaster, Serena richtete die Pistole auf das Gesicht des Flüchtlings – ein Schurkengesicht voller Narben, mit dichtem Bart und tiefliegenden bösartigen Augen. Ihre linke Hand stützte das Handgelenk der erhobenen rechten, bevor sie abdrückte.





  Nur eine schwache Rauchwolke quoll aus der Pulverkammer. Erbost verfluchte sie das feuchte alte Pulver, das die Fehlzündung verursacht hatte. Mit aller Kraft schleuderte sie die schwere Pistole in Hortons Gesicht und traf ihn zwischen den buschigen schwarzen Brauen.





  Aber er ignorierte den Angriff, der einen schwächeren Mann sicher umgeworfen hätte, rannte weiter und schlug den Soldaten nieder. Als der Mann leicht benommen am Boden lag, trat Horton gegen seinen Kopf. Dann packte er blitzschnell Serenas Arm, zerrte sie wie einen Schutzschild vor seine Brust und hielt ihr ein Messer an die Kehle.





  »Rühr dich nicht, sonst töte ich das Mädchen!« schrie er den Kutscher an, der ihr ohnehin nicht helfen konnte, weil er alle Hände voll zu tun hatte, um die aufgeregten Pferde zu bändigen. »Jetzt wirst du mir zur Flucht verhelfen, Schätzchen«, stieß er hervor. Sein übelriechender Atem stieg in Serenas Nase. Die Augen zusammengekniffen, spähte er in die Sonne und versuchte, die Entfernung der Verfolger abzuschätzen.





  Vor lauter Angst, die Klinge könnte in ihren Hals schneiden, wagte Serena kaum zu atmen. Wie ein Schraubstock umklammerte sein Arm ihre Taille. Schaudernd erinnerte sie sich an die verstümmelte Leiche des Captains, auf dem Tisch im Pelican. Zu ihren Füßen lag der Soldat, dem Blut aus Mund und Nase quoll – ein weiteres Opfer des grausamen Mörders. Zum erstenmal in ihrem Leben sah sie keinen Ausweg. Was für ein schrecklicher Alptraum …





  Aber da hörte sie eine vertraute Stimme – die Stimme der Rettung. »Lassen Sie die Dame los.« Beau stand vor Serena und ihrem Peiniger, eine hochgewachsene, reglose Gestalt. Hinter ihm drängten sich die aufgeregten Wachtposten. »Schauen Sie mich an, Horton!« Langsam hob er die Hände. »Ich bin unbewaffnet. Und ich werde die Soldaten wegschicken.« Vorsichtig senkte er die Hände. »Niemand wird Sie aufhalten. Lassen Sie die Dame los!«





  »Sie kommt mit mir.«





  »Nein, sie bleibt hier. Niemand wird Ihnen folgen, ich gebe Ihnen mein Wort. Sobald der Fahrer vom Kutschbock gestiegen ist, gehört der Wagen Ihnen.«





  »Ihr Wort?« höhnte Horton. »Das bedeutet mir gar nichts.«





  »Dann nehmen Sie mich als Geisel und lassen Sie die Dame gehen.«





  »Aber dieses süße kleine Ding gefällt mir viel besser als Sie, Sir.« Horton brach in schallendes Gelächter aus. »Wirklich, die Lady fühlt sich sehr angenehm an«, fügte er hinzu, und Serena wurde blaß.





  »Ich kaufe sie Ihnen ab«, schlug Beau listig vor. »Auf Ihrer Flucht werden Sie Geld brauchen.«





  »Wieviel?« Hortons Augen verengten sich.





  »Tausend Pfund. Damit können Sie sich viele Frauen kaufen.«





  »Soviel haben Sie nicht bei sich.«





  »Doch.« Beau zog ein Banknotenbündel aus der Tasche seines langen Überrocks. »Hier.«





  Würde er sie retten? Serena schöpfte neue Hoffnung. Atemlos wartete sie auf Hortons Antwort. Für einen Augenblick schien die Welt stillzustehen.





  »Werfen Sie das Geld rüber.«





  »Erst müssen Sie die Dame loslassen.«





  Unschlüssig starrte Horton die Banknoten an. In seiner Gier wollte er beides besitzen – Serena und die tausend Pfund.





  »Lassen Sie endlich die Dame los.«





  Immer noch unentschlossen, betrachtete Horton das Geld. Dann schüttelte er den Kopf. »Tut mir leid, Sir.«





  Nun bin ich verloren, dachte Serena. Heftig hämmerte ihr Herz gegen die Rippen. Horton zog sie nach rückwärts zum Wagen – ganz langsam. Die scharfe Klinge an der Kehle, glaubte sie, einzelne Bilder aus ihrem Leben zu sehen. Mit jedem Schritt kam sie dem Tod näher. Wie lange dauerte es, bis man verblutet, fragte sie sich.





  Beau ließ das Messer in Hortons Hand nicht aus den Augen. Stumm zählte er die Schritte. Zwei, drei … Großer Gott, beinahe wäre sie gestolpert. Er spürte den Schweiß, der an seinem Rücken hinabrann. Vier – Vorsicht … Fünf, sechs … Wenn Horton auf den Kutschbock klettern und Serena mitnehmen wollte, mußte er die Hand benutzen, die jetzt das Messer umklammerte.





  Jetzt …





  Ein Schuß knallte. Pfeifend sirrte eine Kugel durch die Luft, und Hortons Gesicht verschwand in einer Explosion aus Blut und Knochen. Wie durch einen Nebelschleier sah Serena den Mörder zu Boden sinken. In ihren Ohren verebbte das Echo ihres eigenen schrillen Schreis, dann wurde sie von schwarzen Schatten eingehüllt.





  Ehe sie zusammenbrach, sprang Beau vor und nahm sie auf die Arme. »Zum York Hotel!« befahl er dem Kutscher und trug Serena zum Wagen. Als seine Redingote aufschwang, wurde das Loch sichtbar, das die Kugel in den Stoff der Tasche gebohrt hatte, an den Rändern vom Schießpulver verkohlt. Keuchend rannte der Hafenmeister herbei. »Verständigen Sie die britischen Behörden«, bat Beau.





  Ohne eine Antwort abzuwarten, stieg er mit Serena in die Kutsche. Behutsam legte er sie auf die Lederbank. Während der Fahrt zum Hotel wischte er ihr mit seinem Taschentuch Hortons Blut von den Wangen. Ihre Blässe erschreckte ihn, und er tastete nach ihrem Puls. Erleichtert spürte er ein gleichmäßiges Pochen. Manche Menschen starben vor Angst, und Serena hatte Höllenqualen ausgestanden. Aber sie war sehr tapfer gewesen.





  Sobald er vor dem Hotel aus dem Wagen stieg, die immer noch bewußtlose Serena auf den Armen, rief der Portier um Hilfe. Beau betrat die Halle, wo ihm mehrere beflissene Angestellte entgegeneilten, angeführt vom Hotelier. »Ich brauche eine Suite«, erklärte er. »Bedauerlicherweise hat die Dame einen Unfall erlitten. Rufen Sie einen Arzt.«





  »Ja, sofort, Lord Rochefort«, antwortete der Hotelier. Der Neffe des britischen Botschafters war im York wohlbekannt.





  »Rochefort!« übertönte eine tiefe Stimme das Gemurmel der Hotelgäste, die sich in der Halle aufhielten und Beaus Ankunft neugierig beobachteten.





  Ehe Beau fliehen konnte, bahnte sich Lord Edward Dufferin einen Weg durch das Hotelpersonal. Da er es nicht gewohnt war, sich so schnell zu bewegen, mußte er erst einmal nach Atem ringen, bevor er fragte: »Bist du in Schwierigkeiten, St. Jules?« Interessiert musterte er die Blutflecken auf Serenas weißem Spitzenkragen. »Brauchst du meinen Beistand?«





  »Nein, danke, Duff«, erwiderte Beau und verfluchte das Schicksal, das ihn ausgerechnet mit einem alten Freund seines Onkels zusammenführte. Er hatte nicht geplant, Damien zu besuchen. »Die Dame fiel in Ohnmacht und verletzte sich bei ihrem Sturz.«





  »Ist sie Engländerin?« Natürlich wollte Lord Dufferin wissen, wie sie hieß.





  »Eine entfernte Verwandte, Duff«, antwortete Beau ausweichend.





  Unglücklicherweise öffnete Serena in diesem Moment die Augen, schaute zu Beau auf und wisperte: »Liebling …«





  »Ah, eine entfernte Verwandte …« Eddy Dufferin hob vielsagend die Brauen. Dann grinste er verschwörerisch.





  »Wenn du uns entschuldigen würdest …« Beau hatte nicht vor, irgendwelche Einzelheiten zu verraten, die sein Onkel und die ganze Familie erfahren würden. Hastig trug er Serena in die Säulenhalle, an der die Hotelzimmer lagen.
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  »Wer war das?« fragte Serena mit schwacher Stimme, die Augen halbgeschlossen.





  »Niemand«, entgegnete Beau. »Wie fühlst du dich?«





  »Ich lebe noch, und das verdanke ich dir.«





  »Jetzt haben deine Wangen wieder etwas Farbe bekommen. Du warst sehr tapfer.«





  »Wenn meine Pistole funktioniert hätte, wäre Horton schon etwas früher gestorben.«





  Beau lachte leise. »Was für ein gefährliches Mädchen du bist! Erinnere mich dran, daß ich meine Waffen an Bord der Siren außerhalb deiner Reichweite verwahren muß.«





  »Dir würde ich nichts antun, Liebling. Nun hast du mir schon zweimal das Leben gerettet.«





  »Oh, es war mir ein Vergnügen, Mylady«, erwiderte er galant und blieb am Ende der Säulenhalle stehen. »Ich glaube, da ist unsere Suite.« Ungeduldig wartete er, bis ein Hotelangestellter ihn einholte – dicht gefolgt vom diensteifrigen Hotelier – und die Tür aufsperrte.





  »Warst du schon einmal hier?« fragte Serena erstaunt.





  »Oh, ziemlich oft.«





  »Wohnst du nicht bei deinem Onkel, wenn du in Lissabon bist?«





  »Nicht immer.« Nur in Abwesenheit seiner Frau, fügte er in Gedanken hinzu.





  »Mylord, Ihre Räume sind bereit«, verkündete der elegant gekleidete Hotelier und öffnete schwungvoll die Tür. Die beiden Suiten an der Ostseite wurden stets für besonders willkommene Gäste reserviert. »Inzwischen ist der Arzt schon unterwegs. Gleich wird man Ihnen heißes Wasser bringen. Wenn Sie mir verraten, was der Dame munden würde, gebe ich meinem Küchenchef entsprechende Anweisungen, Mylord.«





  »Sagen Sie ihm, er soll irgendwas kochen, Ramos. Die Dame hat einen kosmopolitischen Geschmack«, fügte Beau hinzu und lächelte Serena an.





  »Ist es denn meine Schuld, daß ich vier Jahre lang fast nichts gegessen habe?« wisperte sie.





  »Von jetzt an wirst du nicht mehr hungern«, versicherte er und trug sie in die Suite. »Brauchst du sonst noch was, bevor diese Heerscharen verschwinden?«





  Inzwischen waren mehrere Hotelangestellte eingetroffen. Dienstbeflissen öffneten sie die Fenster, schlugen das Bett auf, schüttelten die Kissen aus, füllten die Wasserkrüge, verteilten Blumenvasen im Salon und im Schlafzimmer, stellten Schüsseln mit Obst und Süßigkeiten bereit.





  »Ein warmes Bad wäre himmlisch«, erwiderte Serena. »Offensichtlich bist du eine wichtige Persönlichkeit, Mylord. In Zukunft muß ich mich noch mehr anstrengen, um das Wohlgefallen eines so bedeutsamen Mannes zu erringen.«





  »In dieser Hinsicht kann ich nicht klagen, meine Süße«, flüsterte Beau. Dann wandte er sich an den Hotelier. »Nun muß sich die Dame ausruhen. Lassen Sie bitte ein Bad vorbereiten.«





  »Sofort, Mylord.« Ramos klatschte in die Hände und scheuchte die Leute hinaus.





  »Dieses Kleid müssen wir wegwerfen«, meinte Beau und legte Serena auf ein Sofa.





  »Oh, mein Gepäck!« rief sie.





  »Das wird hierhergebracht.« Er half ihr, das blutbefleckte Kleid auszuziehen, und brachte sie ins Bett. »Gleich bin ich wieder da«, versprach er und stellte eine Schüssel mit Keksen auf den Nachttisch. »Wein oder Wasser?« fragte er und holte zwei Karaffen.





  »Wein, bitte.«





  Lächelnd füllte er ein Glas. Der Alkohol würde ihre Nerven beruhigen. Das zusammengerollte marineblaue Sergekleid unter dem Arm, zeigte er auf den Glockenstrang neben dem Bett. »Wenn du irgendwas brauchst – vierzig Leute stehen dir zu Diensten. Und rühr dich bloß nicht vom Fleck! Diesmal meine ich’s wirklich ernst.«





  »Keine Bange, jetzt habe ich meine Lektion gelernt.«





  Zweifelnd schaute er sie an. So leicht konnte man Serena Blythe nicht einschüchtem.





  Er küßte sie und ging in die Säulenhalle hinaus, wo er das schmutzige Kleid einem Hoteldiener übergab. Dann bat er Ramos, Serenas Gepäck ins Hotel bringen zu lassen und sich nach dem Schicksal des verletzten jungen Wachtpostens zu erkundigen. Außerdem stellte er eine Liste der Sachen zusammen, die seine Begleiterin sofort brauchen würde.





  Obwohl er so schnell wie möglich in seine Suite zurückkehrte, traf er Serena nicht im Bett an, sondern auf einer Gartenbank vor der Glastür. Seufzend betrat er die ummauerte Terrasse. »Ich glaube, du warst ein schwererziehbares Kind. Solltest du nicht im Bett bleiben?« fragte er und betrachtete ihre wohlgeformte Gestalt, die in Hemd und Unterrock sehr verlockend aussah.





  »Aber die Sonne scheint so schön. Ist es nicht herrlich warm hier draußen? Übrigens, ich war tatsächlich schwer erziehbar. Papa nannte mich seinen kleinen Wildfang.«





  »Darauf wäre ich nie gekommen«, bemerkte er ironisch.





  »Außerdem hatte ich schon immer meinen eigenen Willen.«





  »Noch eine Überraschung.«





  »Wenn ich brav und fügsam wäre, würde ich dich zu Tode langweilen«, entgegnete sie und rümpfte die Nase. »Gib’s doch zu!«





  »Ich gebe zu, daß du aufregende Ereignisse heraufbeschwörst.«





  Plötzlich glänzten Tränen in ihren Augen. »O Gott, der arme Soldat … Ist er gestorben?« »Nein, er lebt.« Beau hob sie hoch, drückte sie beschwichtigend an sich und küßte ihre bebenden Lippen. »Wenn du willst, besuchen wir ihn morgen im Krankenhaus.«





  »O ja.« Erleichtert atmete sie auf. Aber sie zitterte immer noch.





  »Und jetzt bringe ich dich ins Bett«, entschied er. »Keine Widerrede!«





  »Jawohl, Sir«, antwortete sie kleinlaut, das Gesicht an seine Schulter geschmiegt.





  »Du mußt nicht unentwegt tapfer sein.« Behutsam legte er sie aufs Bett. »Jetzt kümmere ich mich um dich.«





  »Für einen Wüstling bist du viel zu nett«, meinte sie und lächelte schwach.





  »Was weißt du denn über Wüstlinge?« Beau setzte sich zu Serena und strich ihr das Haar aus der Stirn.





  »Angeblich sind sie furchtbar selbstsüchtig.«





  »Nun, vielleicht bin ich auch so.«





  »Mag sein. Aber im Augenblick will ich darüber hinwegsehen und mich von deinem Charme betören lassen.«





  »Ruh dich erst mal aus, bis der Arzt kommt.«





  »Ich brauche keinen Arzt. Wirklich, Beau, mir geht’s großartig.«





  »Das soll der Doktor beurteilen. Muß ich dich ans Bett fesseln?«





  »Je nachdem …« Herausfordernd schaute sie ihn an, und sein Herz begann sofort schneller zu pochen.





  »Darüber werde ich nachdenken, wenn der Arzt gegangen ist«, erwiderte er und nahm ihr Gesicht in beide Hände. »Falls du jetzt brav bist.«





  »Küß mich«, flüsterte sie voller Sehnsucht nach seiner Leidenschaft, von dem Wunsch beseelt, die schrecklichen Erinnerungen an diesen Nachmittag zu verdrängen. Ihre bebenden Hände umfaßten die Revers seiner Redingote. »Jetzt brauche ich einen Kuß. Bitte!«





  Bestürzt las er das Grauen in ihren Augen und hauchte einen Kuß auf ihre Lippen. »Beruhige dich, ich bin ja bei dir.«





  »Liebe mich …«





  »Sobald der Doktor dich untersucht hat. Wenn er mir versichert, daß du unverletzt bist.«





  »Ich bin nicht verletzt«, beteuerte sie fast hysterisch, getrieben von dem übermächtigen Bedürfnis, in die schöne Welt der Sinnenlust zu fliehen. »Und ich will keinen Arzt sehen.« Da küßte er sie, bis ihr der Atem ausging, bis sie zu zittern aufhörte. Sein Mund glitt an ihrem Hals hinab, zum Busenansatz über dem Spitzenrand ihres Hemds.





  Stöhnend schlang sie die Finger in sein Haar, als er den zarten Stoff nach unten schob, um eine ihrer rosigen Brustwarzen zu berühren. »Fühlst du dich jetzt besser?«





  »O ja«, wisperte sie und hob ihm ihre Brüste entgegen.





  »Wir sollten warten …«





  Entschieden schüttelte sie den Kopf.





  »Bis der Arzt hier war«, flüsterte er und nahm die harte Knospe in den Mund.





  Serenas Protest verstummte mit einem wohligen Seufzer. Ohne die Kontrolle zu verlieren, liebkoste er sie, bis der Hotelier an die Tür klopfte und die Ankunft des Doktors meldete.





  »Sag ihnen, sie sollen verschwinden!« drängte Serena.





  »Willst du ans Bett gefesselt werden oder nicht?«





  Sie zögerte nur kurz. »Also bestehst du darauf, den Doktor zu empfangen?«





  »Allzulang wird er dich nicht belästigen.«





  »Ich werde ihm erklären, ich sei kerngesund.«





  »Dann wird er sicher bald wieder gehen.«





  »Vielleicht bin ich dir einen gewissen Gehorsam schuldig.«





  »Ist es nicht höflich von mir, dich nicht darauf hinzuweisen?« erwiderte er grinsend, sprang auf und öffnete die Tür.





  Nur mühsam verbarg er seine Überraschung. Der Mann, der vor ihm stand, war ein häufiger Gast im Haus seines Onkels.





  »Freut mich, Sie wiederzusehen, Beau!« rief Dr. McDougal freundlich. »Wie ich von Ramos erfahren habe, brauchen Sie meine Dienste.« Der große, rotblonde Schotte hatte vor zehn Jahren eine reiche Lissabonner Witwe geheiratet und sich in der britischen Kolonie niedergelassen. So wie Damien sammelte er antiquarische Bücher und antike griechische Kunstwerke.





  Offenbar hatte der Hotelier angenommen, der Neffe des Botschafters würde den Arzt seines Onkels bevorzugen. Da Beau dem liebenswürdigen Mann nicht die Tür vor der Nase zuschlagen konnte, mußte er die peinliche Situation wohl oder übel meistern. »Kommen Sie herein. Eine Dame, die mit mir nach Italien reist, benötigt Ihre Hilfe. Heute nachmittag wurde sie in eine gefährliche Auseinandersetzung verwickelt und fiel in Ohnmacht. Da sie eine Zeitlang bewußtlos blieb, dachte ich, sie sollte von einem Arzt untersucht werden.«





  »Sehr richtig, mein Junge«, stimmte Douglas McDougal zu. »Dann wollen wir uns die Dame mal ansehen.« Auf dem Weg ins Schlafzimmer fragte er: »Haben Sie Ihren Onkel schon besucht?«





  »Wir sind eben erst eingetroffen. Und nach dem unerfreulichen Zwischenfall im Hafen war ich sehr beschäftigt.« In knappen Worten schilderte Beau die Ereignisse.





  Serena saß im Bett, die Decke bis ans Kinn hochgezogen. Die dröhnende Stimme mit dem schottischen Akzent bereitete ihr Unbehagen. Die Anonymität eines portugiesischen Arztes wäre ihr angenehmer gewesen.





  Aber nachdem Beau sie mit Dr. McDougal bekannt gemacht hatte, zerstreute der freundliche Mann alle ihre Bedenken. Er stellte keine persönlichen Fragen nach ihrer Beziehung zu Beau, was sie seltsamerweise irritierte. Offenbar wurde sie einfach für eine weitere Gespielin des lebenslustigen Earls gehalten.





  Der Doktor horchte ihre Brust ab, fühlte ihr den Puls, schaute in ihre Augen und fragte, ob sie an Atemnot oder Schwindelgefühlen leiden würde. Nach der kurzen Untersuchung erklärte er, sie habe ihr schlimmes Erlebnis unbeschadet überstanden. »Aber es wird wohl noch eine Weile dauern, bis die bösen Erinnerungen verblassen, meine Liebe. Nehmen Sie eine Woche lang Laudanum und trinken Sie ein Glas heiße Milch, bevor Sie schlafen gehen. Bleiben Sie länger in Lissabon?« wandte er sich an Beau, der am Fußende des Betts saß.





  »Das hängt von Miss Blythe ab.«





  »Oh, ich werde mich sicher bald erholen«, warf sie hastig ein.





  »Ein oder zwei Tage werden wir sicher noch hier verbringen.« Beau stand auf, um den Arzt hinauszubegleiten.





  »Ich werde Damien auf Ihr Mißgeschick hinweisen«, sagte Dr. McDougal, während sie das Wohnzimmer durchquerten. »Aber wahrscheinlich hat Captain Soares ihn schon über diesen Horton informiert. Wenn Sie Ihren Onkel besuchen, können Sie ihm ja die Einzelheiten mitteilen.«





  »Nun, ich weiß noch nicht, ob ich ihn sehen werde«, entgegnete Beau zögernd.





  »Ah – natürlich. Das habe ich nicht bedacht.«





  Mittlerweile hatten sie die Tür erreicht. »Die junge Dame ist sehr schön – und bei bester Gesundheit. Freut mich, daß ich Ihnen helfen konnte.« Lächelnd drückte er Beaus Hand. »Vielleicht treffen wir uns mal zum Dinner.«





  »Ja, vielleicht. Vielen Dank.«





  Genausogut hätte ich meine Visitenkarte in ganz Lissabon verschicken können, dachte Beau erbost und schloß die Tür hinter dem Doktor. Nicht, daß er unbedingt inkognito reisen mußte. Aber er hatte gedacht, ein kurzer Aufenthalt in Lissabon würde keine gesellschaftlichen Verpflichtungen erzwingen.





  »Du kennst ihn!« rief Serena, als er ins Schlafzimmer zurückkehrte.





  »Unglücklicherweise, ja.« Er schnitt eine Grimasse. »Tut mir leid, ich hätte Ramos sagen müssen, er soll uns einen portugiesischen Arzt schicken«, entschuldigte er sich.





  »Wird er deinem Onkel von uns erzählen?« fragte sie nervös und zupfte am Spitzenbesatz ihrer Decke.





  »Wahrscheinlich.« Beau zuckte die Achseln. »Aber das spielt keine Rolle. Wenn ich Damien nicht besuche, ist er vernünftig genug, mich in Ruhe zu lassen.«





  »Meinetwegen.«





  »Ja. Mein Ruf könnte deinen ruinieren. Verdammt, warum mußte ausgerechnet McDougal hier auftauchen! Andererseits ist er sehr diskret.«





  »Um meinen Ruf mußt du dich nicht sorgen«, erwiderte sie lächelnd. »Ich verkehre nicht in diesen Gesellschaftskreisen. Und als Künstlerin werde ich in deiner vornehmen Welt nur flüchtige Neugier wecken.3 Erfolgreiche Malerinnen genießen zwar die Bewunderung der haut monde, aber sie dürfen keine Aristokraten heiraten. Warum sollte ich die schöne Zeit mit dir nicht genießen?«





  Wie tapfer sie jene andere Welt akzeptierte, in die sie trotz ihrer adeligen Herkunft geraten war … »Bist du sicher, Serena?« fragte er skeptisch.





  »Völlig sicher, mein Lieber«, beteuerte sie, ließ die Decke hinabgleiten und entblößte ihre nackten Brüste.





  »Warum hast du dich ausgezogen?« fragte er lächelnd.





  »Weil ich’s kaum noch erwarten kann. Diese Wirkung übst du immer wieder auf mich aus.«





  Er schaute auf die Uhr. »Gerade bereitet der Küchenchef unser Abendessen zu.«





  »Dann bestell’s eben ab.«





  »Willst du nichts essen?«





  »Inzwischen habe ich alle Kekse verspeist.«





  »Ah, ich verstehe.« Er schlüpfte aus seiner Redingote. »Soll ich dich jetzt fesseln?«





  »O nein, das würde viel zu lange dauern.«





  »Aber vorher muß ich dem Küchenchef Bescheid geben. Sonst werden wir gestört.«





  »Beeil dich!« mahnte sie. »Sonst fange ich ohne dich an.«





  »Das habe ich nun von dem ausgezeichneten Unterricht, den ich dir erteilt habe.«





  »Reg dich nicht auf, ein paar Minuten werde ich noch warten.« Verführerisch reckte sie ihm ihre Brüste entgegen.





  »Das will ich dir auch raten. Oder ich versohle dir den Hintern.«





  »Was für eine verlockende Idee …« Anmutig drehte sie sich um und zeigte ihm ihre rosige, pralle Kehrseite.





  »O Gott …«, stöhnte er.





  »Würd’s mir Spaß machen?« flüsterte sie.





  »Zum Teufel mit dem Küchenchef!« Ungeduldig riß er sich die Hose vom Leib, warf sich auf Serena und drang in sie ein. Im Rhythmus ihrer Lustschreie tätschelte er ihr rundes Hinterteil.





  Etwas später wurde eine üppige Mahlzeit serviert, und ein Hoteldiener brachte mehrere Morgenmäntel für Serena in die Suite.





  »Oh, wie lieb von dir!« rief sie und küßte Beaus Wange.





  »Irgendwas mußt du doch anziehen, bis wir zu einer Schneiderin gehen«, meinte er und streichelte ihre nackten Schultern.





  »Oder bis mein Gepäck eintrifft.«





  »Das auch«, stimmte er höflich zu, obwohl das blaue Sergekleid nicht auf eine distinguierte Garderobe hingewiesen hatte. Er hielt einen der seidenen Morgenmäntel hoch. »Den solltest du heute abend tragen. Das Pfirsichrosa müßte dir ausgezeichnet stehen.«





  »Gefällt er dir?«





  Diesen weiblichen Unterton kannte er. »Triff doch selber deine Wahl, Liebling«, schlug er vor und stand vom Bett auf.





  »Gut, ich nehme den gelben Brokat.«





  »Wunderbar. Und ich gieße den Wein ein.«





  Inzwischen hatte ihm einer seiner Diener ein paar Sachen von der Yacht gebracht, und er schlüpfte in einen Schlafrock aus burgunderroter chinesischer Seide. Die Farbe paßte perfekt zu seinem schwarzen Haar. Bei seinem Anblick wünschte Serena, sie würde nicht nur kurzfristig zu seinem Leben gehören. Wie schön wäre es, jeden Morgen in seinen Armen zu erwachen … Die letzten Stunden im Bett waren himmlisch gewesen, und sie spürte immer noch die köstliche Hitze, die Beau entfacht hatte.





  »Brauchst du sonst noch was?« fragte er beiläufig und verknotete den Gürtel seines Schlafrocks.





  Dich, dachte sie. Aber sie war realistisch genug, um ihren Traum zu verschweigen. »Nein, danke. In ein paar Minuten bin ich fertig.«





  Nachdem er auf der Terrasse verschwunden war, schlüpfte sie in den hellgelben Morgenmantel und benutzte Beaus Haarbürste mit dem Elfenbeingriff, um ihre zerzausten Locken zu entwirren. Eindringlich warnte sie ihr Spiegelbild vor sinnlosen Gefühlen. Sie wußte, daß sie kein dauerhaftes Glück an Beaus Seite erwarten durfte. Diese leidenschaftliche Affäre würde nichts an ihren Plänen ändern. Ihr Ziel hieß Florenz.





  Als sie die Terrasse betrat, wo der Tisch gedeckt war, hatte sie ihre Emotionen wieder unter Kontrolle. Das Essen, auf einem Serviertisch angerichtet, sandte köstliche Düfte in die Nachtluft – ein Fasan, in Portwein mariniert, mit Trüffeln gefüllt; Steinbutt mit Tomaten und grünem Pfeffer; knusprig gebratene Garnelenpastetchen; Oliven aus Elvas; Melonen aus Ribatejo; queijo da Ilha, ein portugiesischer Käse; pudim Abode de Priscos, ein süßes Limonendessert; jesuitas, kleine Blätterteigtaschen, und Marzipan von der Algarve.





  Mit herzhaftem Appetit begann Serena zu essen und kostete von allen Speisen. Seiner Gewohnheit treu, nahm sich Beau nur kleine Portionen. Dafür trank er etwas mehr Wein. Immer wieder lächelten sie sich über den kleinen Tisch hinweg an und tauschten zärtliche Küsse.





  Nach der Mahlzeit erzählte Serena ihre Lebensgeschichte, die sie bisher noch keinem Menschen anvertraut hatte. Irgendwie gewann sie den Eindruck, sie würde Beau schon seit Jahren kennen. Deshalb fiel es ihr leicht, sich alles von der Seele zu reden. »Ich war Papas bester Freund. Nachdem Mama gestorben war, ließ er sich kaum noch in der Gesellschaft blicken und verbrachte den Großteil seiner Zeit mit mir. Er lehrte mich reiten und schießen, damit ich ihn auf der Jagd begleiten konnte. Er brachte mir auch das Kartenspiel bei. Mit zehn Jahren war ich bereits unschlagbar.«





  »Wir müssen unbedingt wieder einmal spielen.«





  »Wann immer du willst. Aber nicht um Geld. Du hast schon genug an mich verloren.« »Wenn’s um nichts geht, macht’s mir keinen Spaß.«





  Lässig zuckte sie die Schultern, und das Kerzenlicht spiegelte sich im glänzenden Brokat ihres Schlafrocks. »Nun, es ist dein Geld.«





  »Bist du so siegessicher, meine Süße?« fragte er lächelnd.





  »Einmal habe ich den Earl von Montrose besiegt.«





  »Ich auch. Sogar sehr oft. Ich freue mich schon auf unsere nächste Partie.«





  »Und ich freue mich auf meine prall gefüllte Börse«, entgegnete sie zuversichtlich.





  Später saßen sie auf der Gartenbank, unter dem funkelnden Sternenhimmel, und tranken ginja, bis es an der Tür klopfte und die Idylle abrupt gestört wurde.





  Beau sprang ärgerlich auf. »Verdammt, ich habe Ramos eigens gesagt, man soll uns in Ruhe lassen …«





  Schritte durchquerten den Salon. »Verzeih meinen unangemeldeten Besuch, Beau.« Damien St. John blieb in der Terrassentür stehen. »Aber ich hatte Angst um dich.« Nur die hochgewachsene Gestalt und das gewinnende Lächeln wiesen auf die Verwandtschaft zwischen dem blonden Mann und dem Earl hin.





  Seufzend stellte Beau sein Glas ab. »Ich hätte dir eine Nachricht schicken sollen. Darf ich dich mit Miss Blythe bekannt machen? Serena, das ist mein Onkel, Damien St. John.«





  »Es ist mir ein Vergnügen, Miss Blythe.« Höflich verneigte sich der Botschafter. »Beau, wenn ich dich unter vier Augen sprechen könnte … Es dauert nicht lange.«





  »Natürlich. Du entschuldigst uns doch, Serena?«





  Beau lächelte ihr zu, dann folgte er seinem Onkel in den Salon.





  »Tut mir leid, daß ich einfach hier hereinplatze«, begann Damien mit gedämpfter Stimme. »Kurz nachdem Soares mich über den Zwischenfall informiert hatte, kam McDougal zu mir. Da du mich nicht in der Botschaft besucht hast, wuchs meine Sorge, und ich wollte mich mit eigenen Augen vergewissern, daß du unverletzt bist. Ramos versuchte, mich zurückzuhalten. Also zieh ihn bitte nicht zur Rechenschaft. Ich weiß, du wolltest einen ungestörten Abend mit deiner Begleiterin verbringen. Das verstehe ich. Sei deinem alten Onkel nicht böse. Hätte ich bloß auf Emma gehört! Sie meinte, ich würde mich zum Narren machen.«





  »Unsinn, es ist meine Schuld. Ich hätte mich sofort nach meiner Ankunft bei dir melden müssen. Nun, wie du siehst, erfreue ich mich bester Gesundheit. Ist Vivian wieder in England?«





  »Ja, vor ein paar Monaten fuhr sie nach London, und sie wird noch ziemlich lange dort bleiben.«





  Da sie alle St. Johns und St. Jules verabscheute, hatte sie Beaus Familie natürlich nicht besucht, und deshalb erfuhr er erst jetzt von ihrer Heimkehr. »Dann will ich dir herzlich gratulieren.«





  »Das ist vielleicht verfrüht. Trotzdem – vielen Dank.«





  »Weiß Papa schon Bescheid?«





  »Bis jetzt habe ich noch niemanden informiert. Du bist viel zu scharfsinnig. Aber genug davon«, fügte Damien hastig hinzu. Vorerst mochte er seine Hoffnung, bald in aller Offenheit mit Emma zusammenzuleben, nicht erörtern. »Da ich mich von deinem Wohlbefinden überzeugt habe, werde ich dich nicht länger von der schönen jungen Dame fernhalten.«





  »Deine Sorge hättest du dir sparen können. Nicht ich war in Gefahr, sondern Serena.«





  »Irgendwie erinnert mich ihr Name an jemanden. Sollte ich sie kennen?«





  Beau zögerte, weil er nicht wußte, ob Serena ihre Identität geheimhalten wollte. »Das bezweifle ich.«





  »Blythe – kein häufiger Name … War da nicht …« Plötzlich leuchteten Damiens Augen auf. »In Cambridge hat ein Robbie Blythe mit mir studiert. Später baute er sich eine palladianische Prachtvilla in Gloucestershire.





  Ich sah die Skizzen seines Architekten in der Royal Society, und ich war restlos begeistert von diesem Haus.«





  »Vor vier Jahren hättest du’s ersteigern können. Nachdem Blythe in bitterer Armut gestorben war, mußte sein gesamter Besitz verkauft werden.«





  »Ist Serena seine Tochter?«





  »Ja. Sie schlich sich in Dover an Bord der Siren, als blinder Passagier.«





  »Großer Gott!« murmelte Damien erschrocken. »Bring sie in die Botschaft. Emma wird das Mädchen unter ihre Fittiche nehmen.«





  »Da muß ich Serena erst mal fragen«, erwiderte Beau, und sein Onkel starrte ihn entgeistert an. »Wahrscheinlich will sie gar nicht unter irgendwelche Fittiche genommen werden. Sie fährt nach Florenz, um Kunst zu studieren.«





  »Ohne Geld?« fragte Damien skeptisch.





  »Oh, sie ist keineswegs mittellos.«





  »Aber – ganz allein in einer fremden Stadt …«





  »Dort hat sie Freunde.«





  »Ich verstehe«, erwiderte der Botschafter leise. »Und du möchtest ihre Gesellschaft nicht entbehren.«





  »Offen gestanden, nein. Aber du kannst sie natürlich fragen, ob sie bereit ist, dich zu begleiten.«





  »Jetzt?« Damien fühlte sich verpflichtet, die Tochter eines alten Bekannten zu schützen.





  »Wenn du willst…« Einladend zeigte Beau zur Terrasse.





  Die Rückkehr der beiden Männer verblüffte Serena. Und dann konnte sie ihre Überraschung nicht mehr verbergen, als Damien ihr vorschlug, die britische Botschaft aufzusuchen und sich in die Obhut seiner Kusine Emma Pares zu begeben, die ihm in Abwesenheit seiner Frau den Haushalt führen würde. »Ich kannte Ihren Vater, meine Liebe.«





  Verwundert wandte sie sich zu Beau, der ihr mitteilte: »Mein Onkel und dein Vater haben zusammen in Cambridge studiert. Soeben erinnerte sich Damien an den Namen Blythe.« »Sein Tod betrübt mich zutiefst«, beteuerte Damien. »Bitte, nehmen Sie unsere Hilfe an. Sie werden sich sicher gut mit Emma verstehen.«





  Um einen weiteren fragenden Blick Serenas zu beantworten, erklärte Beau: »Ich habe ihn über deinen Plan informiert, in Florenz ein Kunststudium zu beginnen. Aber er wollte dir seinen Vorschlag persönlich unterbreiten.





  »Du meinst – ich soll in Lissabon bleiben?«





  »Nun, mein Onkel dachte, Emma könnte dich unter ihre Fittiche nehmen.«





  »Zweifellos fällt es Ihnen schwer, auf eigenen Füßen zu stehen, Miss Blythe«, bemerkte Damien sanft.





  »Und was wäre dein Wunsch, Beau?« Versuchte er sie loszuwerden?





  Bevor er antwortete, entstand eine kleine Pause. »Ich habe Damien gesagt, diese Entscheidung müßtest du selbst treffen.«





  »Aber – was möchtest du?« fragte sie tonlos.





  »Soviel ich weiß, wirst du in Florenz erwartet.«





  »Ja«, stimmte sie hastig zu. Noch deutlicher mußte er sich nicht ausdrücken, oder? »Mein Freund, Professor Castelli, hat mir bereits Studienplätze in einigen Ateliers verschafft.«





  Nachdem Damien die Situation durchschaut hatte, gab er sich geschlagen. Offenbar war eine sehr intime Beziehungen zwischen den beiden entstanden, die allerdings nicht lange dauern würde – so, wie er Beau kannte. »Dann besuchen Sie uns wenigstens zum Dinner und erlauben Sie mir, Ihnen einige Empfehlungsschreiben zu überreichen.«





  Wieder einmal beobachtete er einen fragenden Blick, den sie seinem Neffen zuwarf. In ihren Augen las er eine seltsame Unschuld, die ihn erstaunte. Normalerweise amüsierte sich der Junge nur mit erfahrenen Frauen.





  »Morgen abend«, versprach Beau.





  »Wunderbar! Emma wird sich freuen.« Mit einer höflichen Verbeugung verabschiedete sich der Botschafter von Serena, und Beau begleitete ihn hinaus.





  »Ich wußte nicht, was ich sagen sollte«, gestand sie, nicht ganz sicher, ob sie seine Worte auch wirklich richtig interpretiert hatte.





  »Glaub mir, Damien meinte es nur gut mit dir.« Beau setzte sich wieder zu ihr auf die Bank und legte einen Arm um ihre Schultern. »Aber ich war mir nicht sicher, ob dich ein längerer Aufenthalt in dieser britischen Kolonie interessieren würde.«





  »Ohne dich? Niemals!« Glücklich schmiegte sie sich an ihn.





  Wie schon so oft, entzückte ihn ihre offenherzige Art. »Du sprichst mir aus der Seele, meine Süße. Und jetzt…«





  »Vielleicht sollten wir einen Wachtposten vor die Tür stellen. Ich habe gewisse Pläne für heute nacht. Und dabei möchte ich nicht gestört werden.«





  »So? Und was sind das für Pläne?«





  Trotz der Dunkelheit sah sie die Glut in seinen Augen. »Zum Beispiel würde ich gern den geflochtenen Seidengürtel deines burgunderroten Schlafrocks benutzen.«





  »Ein faszinierender Gedanke.«





  »Oh, ich wußte, das würde dir gefallen«, erwiderte sie lächelnd.





  »Auch dir würde Rot gut stehen«, meinte er und löste den Knoten seines Gürtels.





  »Eigentlich dachte ich an dich.«





  Entschieden schüttelte er den Kopf. »Streck deine Hände aus.« Als sie nicht gehorchte, fügte er warnend hinzu: »Ich bin dir körperlich überlegen.«





  »Würdest du Gewalt anwenden?«





  »Wenn ich’s wollte …«





  »Oder wenn ich’s wollte.«





  »Auch dann würde ich’s tun.« Beaus Schlafrock hatte sich ein wenig geöffnet, und Serena sah seine wachsende Erregung.





  »Offensichtlich macht’s dir Spaß, mich deiner Macht zu unterwerfen.«





  »O ja.«





  »Und wenn ich mir wünsche, dich zu beherrschen?«





  »Dafür bist du zu schwach.«





  »Vielleicht nicht. Mit List und Tücke …«





  »Versuch’s doch.«





  »Warum willst du nicht einmal bei einem kleinen Spiel kapitulieren? Muß immer alles nach deinem Kopf gehen?« Sie öffnete ihren gelben Brokatgürtel und hängte ihn über Beaus erigierten Penis, der sich sofort noch höher aufrichtete. »Siehst du? Er wird gern gefesselt«, wisperte sie und strich mit ihren Fingern über die pulsierende samtige Spitze. »Überlaß mir alles Weitere.«





  »Ich werd’s mir überlegen«, flüsterte er heiser.





  »Nun, das ist wenigstens ein Anfang.« Langsam schlang sie den Gürtel um sein Glied, immer enger, und er stöhnte widerstrebend. »Jetzt genieße ich deine ungeteilte Aufmerksamkeit, nicht wahr?« Sie neigte sich hinab und küßte die empfindsame gerötete Spitze. »Sieht mein Lieblingsspielzeug nicht hübsch aus mit dieser gelben Schleife?«





  Als sie den Mund öffnete, um seinen Penis zu umschließen, schloß er die Augen und erschauerte in heißer Ekstase. Ihre warme Zunge weckte unbeschreibliche Emotionen, und er fühlte sich so ausgeliefert und hilflos wie bei seinen ersten erotischen Erfahrungen. Dann wand Serena die beiden Enden des Gürtels um seine Testikel, und sein Atem stockte.





  »Nun bist du fein herausgeputzt, Beau«, raunte sie und band eine zweite gelbe Schleife. »Vielleicht werde ich die ganze Nacht einfach nur dasitzen und dich bewundern.« Sie begann ihn aufreizend zu streicheln. »Und möglicherweise lasse ich mich kein einziges Mal von dir berühren.«





  Diese Zumutung bewog ihn, die Augen zu öffnen. »Natürlich werde ich dich berühren.«





  »Vermutlich nicht.«





  »Ist das ein Wettkampf?«





  »Gewissermaßen.«





  »Du wirst verlieren.«





  »Aber du hast nichts dagegen?«





  »Nun, es war ein ganz nettes Vorspiel. Aber jetzt ist’s vorbei.« Ungeduldig löste er die Schleifen und warf den Gürtel beiseite.





  »Möchtest du wieder die Oberhand gewinnen?« Erbost starrte sie ihn an.





  »Allerdings.«





  »Tun die Frauen immer alles, was du willst?«





  »Oh, ich muß ihnen gar nichts befehlen.« Meistens sah er sich gezwungen, allzu aufdringliche Verehrerinnen abzuwehren. »Und es würde mir mißfallen, mit dir zu kämpfen. Wie wär’s mit einem Glas Cognac?« Abrupt sprang er auf und hob Serena hoch.





  »Du trinkst zuviel«, ermahnte sie ihn, als er sie ins Schlafzimmer trug und aufs Bett legte.





  »Und du redest wie eine strenge Ehefrau, die ich nun wirklich nicht gebrauchen kann.«





  »Seit der Abreise aus Dover hast du unentwegt getrunken.«





  »Tatsächlich?« Auf einem Beistelltisch standen mehrere Flaschen, und er suchte einen alten Cognac aus. »Im Augenblick arbeite ich nicht.«





  »Du arbeitest?«





  »Natürlich.« Ein volles Glas in der Hand, wandte er sich grienend zu ihr. »Man kann nicht immer nur in erotischen Freuden schwelgen.«





  »Trotzdem ist das deine Hauptbeschäftigung, wenn man den Klatschspalten glauben darf.«





  »Die meisten Geschichten sind erfunden.«





  »Das bezweifle ich, wo du doch allzeit bereit bist.« Vielsagend streifte ihr Blick seine immer noch sichtbare Erregung.





  »Nur in deiner verführerischen Nähe.«





  »Obwohl ich so naiv und unerfahren bin?« »Dafür besitzt du ein erstaunliches Naturtalent. Nun, willst du mich nur anstarren? Oder auch spüren?«





  »Nein. Nachdem du mich so geärgert hast, werde ich heute nacht ein enthaltsames Leben beginnen.«





  »Und wenn ich mich entschuldige?«





  »Zu spät.«





  »Und wenn ich dich inständig um Verzeihung bitte?« flüsterte er und setzte sich zu ihr.





  »Damit kannst du mich nicht umstimmen.«





  »Nicht einmal, wenn ich dir verspreche, mich zu bessern?«





  »Auf welche Weise?«





  »Zum Beispiel könnte ich dir deinen Willen lassen.«





  »Dazu wärst du bereit?«





  Er nickte.





  »Das ist sehr lieb von dir.«





  »O ja, ich weiß«, erwiderte er lächelnd.





  »Darf ich alles tun?«





  »Alles.«





  »Und du wirst mir gehorchen?«





  Er holte tief Atem. »Ja.«





  Wie ihr sein kurzes Zögern verriet, hatte sie eine wichtige Grenze überschritten. »Danke.«





  Beau leerte sein Glas und stellte es beiseite. Dann zog er Serena an sich. »Aber vorher muß ich mein Verlangen stillen.«





  »Moment mal – du hast doch versprochen …«





  »Danach«, flüsterte er und drängte seine Hüften zwischen ihre zitternden Schenkel.





  »Oh, zum Teufel mit dir!« stöhnte sie. »Das sollte ich dir nicht gestatten …« Ihre Stimme erstarb.





  »Nun gibt es kein Zurück mehr.« Von wilder Begierde getrieben, vereinte er sich mit ihr.
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  Nie hätte er erwartet, daß es ihm so viel Freude bereiten würde, Serena die Sehenswürdigkeiten von Lissabon zu zeigen. Sie durchstreiften die Alfama, die Altstadt – ein Gewirr aus schmalen Gassen, steilen Treppen und kleinen Plätzen. Hin und wieder entdeckten sie zwischen halbverfallenen Häusern die Fassaden prunkvoller Paläste.





  Se Patriarchal, die älteste Kathedrale der Stadt, erhob sich am Südhang der Alfama. In ihrer ursprünglichen Form war sie während des zwölften Jahrhunderts entstanden. Später hatte man den strengen romanischen Stil des Gebäudes mit gotischen und barocken Elementen aufgelockert. Der Schloßplatz, einer der schönsten Plätze Europas, bot einen ungehinderten Ausblick auf den Tejo, ebenso wie die Ruinen des Castelo de São Jorge. Als Teil einer Siedlung in der Eisenzeit errichtet und später von Römern, Goten und Arabern besetzt, war das Kastell 1300 in einen königlichen Palast umgewandelt worden. Serena und Beau standen im Eingang und bewunderten von dort die ganze Stadt zu ihren Füßen.





  Schließlich hatten sie genug pittoreske Kirchen, Paläste und enge Gässchen bestaunt und schlenderten durch die Rua Garrett, die elegante Einkaufsstraße im Chiado-Viertel.





  In mehreren Antiquitätenläden, die Damien oft besuchte, freute sich Beau über Serenas Interesse an den schönen Kunstwerken. Er veranlaßte sie, eine kostbare Perlenkette aus dem mittelalterlichen Sachsen anzuprobieren, die vor vielen Jahren mit einer bräutlichen Aussteuer nach Portugal gelangt war. Zu seinem Leidwesen weigerte sie sich, den Schmuck als Geschenk anzunehmen.





  »Viel zu teuer«, meinte sie, und er gab sich seufzend geschlagen. Aber er durfte ihr wenigstens eine preiswerte kleine Bernsteinbrosche mit einer eingeschlossenen Wiesenblume kaufen, weil sie eine Erinnerung an die wundervollen gemeinsamen Stunden behalten wollte.





  Kurz bevor der Abend dämmerte, kehrten sie ins Hotel zurück. Inzwischen waren die Kartons aus Mrs. Moores Salon eingetroffen. Entzückt packte Serena das goldgelbe Seidenkleid aus. Tränen brannten in ihren Augen. Ein ähnliches Kleid hatte ihre Mutter auf dem Porträt getragen, das kurz nach der Hochzeit gemalt worden war. Wie oft hatte Serena vor dem Bild gestanden, die schöne Frau im goldgelben Kleid betrachtet und mit ihr gesprochen, als würde sie noch leben … Und wie oft hatte Papa vor dem Porträt gesessen, in tiefer Trauer …





  Mühsam schluckte sie und verdrängte die schmerzlichen Gedanken.





  »Gefällt dir das Kleid nicht?« Beau blickte von dem Cognacschwenker auf, den er gerade füllte, und sah ihre Tränen.





  »Doch.«





  »Aber du weinst.«





  »Weil’s so schön ist.« Vorsichtig legte sie das elegante Kleid aufs Bett. »Vielen Dank.«





  »Warum dankst du mir? Du bezahlst es doch selber.«





  »Nun, du hast mich in Mrs. Moores Salon geführt. Dafür danke ich dir.« Kokett fügte sie hinzu: »Und für die amouröse Unterhaltung im rosa Zimmer.«





  »Oh, es macht Spaß, dich zu unterhalten, meine Süße.«





  »Also stört’s dich nicht, wenn ich mit dir nach Italien fahre?«





  »Versuch doch, mir zu entkommen.«





  »Wahrscheinlich sagst du das zu allen Frauen.«





  Ihre Worte beschworen unangenehme Überlegungen herauf, denn die Gesellschaft einer Frau hatte ihm noch nie so viel bedeutet. Keine hatte je zuvor so seltsame besitzergreifende Impulse in ihm geweckt. Auf die Gefahr hin, sein sorgsam gehütetes inneres Gleichgewicht zu verlieren, entgegnete er: »Nein, du bist die erste.« Dann leerte er hastig sein Glas, als müßte er sich nach diesem Geständnis stärken.





  Ohne die volle Bedeutung seiner Antwort zu erfassen, meinte sie leichthin: »Vielleicht besinnst du dich anders, wenn ich zu hohe Ansprüche an deine Manneskraft stelle.« Amüsiert beobachtete sie, wie er seine dunklen Brauen hob. »Oh, habe ich deinen Stolz verletzt?«





  »Nun, ich muß einen gewissen Ruf verteidigen«, erwiderte er grinsend, »und dein Zweifel kränkt mich.«





  Unvermittelt wurde sie ernst. »Es ist nur ein Spiel, nicht wahr?«





  Sie dachte, er würde ihrem Blick ausweichen. Aber Beau schaute sie unverwandt an.





  »Manchmal.«





  »Und jetzt?«





  Bedächtig stellte er den Cognacschwenker auf den Tisch. Seine Miene verschloß sich, seine Stimme nahm einen kühlen Klang an. »Diesmal ist es anders.«





  Diese Frage hätte ich nicht stellen dürfen, warf sie sich vor. Keine vernünftige Frau wäre so taktlos. »Verzeih mir, ich bin so ungeschickt …«





  »Deine Fragen stören mich nicht«, unterbrach er sie, »solange du keine Antworten erwartest.«





  Mit einem theatralischen Seufzer sank sie aufs Bett.





  »Bedauerlicherweise verstehe ich nichts von amourösen Plaudereien. Da muß ich noch sehr viel lernen.«





  »Bemüh dich nicht.« Nachdenklich sah er sie an und fand, das unscheinbare braune Wollkleid betonte ihre Schönheit sogar noch. »Du brauchst dir kein Beispiel an irgendwelchen femmes fatales zu nehmen. So, wie du bist, gefällst du mir viel besser.«





  Ein heißes Glücksgefühl stieg in ihr auf. Obwohl sie wußte, daß sie sein charmantes Kompliment nicht ernstnehmen durfte, sehnte sie sich nach seiner Zuneigung. »Müssen wir lange in der Botschaft bleiben?« fragte sie und fürchtete im nächsten Augenblick, sie würde ihre Grenzen erneut überschreiten.





  Aber er hob nur belustigt die Brauen. »Hast du was anderes vor?«





  Unschuldig erwiderte sie seinen Blick und verschränkte die Arme unter ihrem Kopf. »Nun, ich möchte deine Ausdauer erproben.«





  »Ich warne dich.« Wie reizvoll sich ihre Brüste emporreckten, wenn sie die Arme hob … »Meine Ausdauer ist in ganz London berühmt.«





  »Also wirst du mich wieder einmal bestens unterhalten.«





  »Meine Bescheidenheit verbietet mir, dir zuzustimmen.«





  Spielerisch streckte sie ihre Zunge heraus.





  »Drücken wir’s so aus«, fügte er hinzu und senkte die dunklen Wimpern. »Bis jetzt habe ich keine Klagen gehört.«





  Bei einem gemeinsamen Bad entdeckten sie eine neue Version des Vorspiels, und danach dauerte es sehr lange, bis sie ihre Abendkleidung trugen. Beau ließ einen jungen Coiffeur kommen, der Serenas Locken im fashionablen griechischen Stil hochsteckte.





  Vergnügt saß Beau in einem bequemen Lehnstuhl, schaute zu und nippte an seinem Cognac. Wie oft hatte er schon ungeduldig gewartet und sich geärgert, weil die Abendtoilette der Damen so schrecklich lange dauerte … Diesmal genoß er seine Muße, beobachtete Serena und freute sich, wenn sie ihm im Spiegel zulächelte. Die häusliche Szene weckte ein neues Gefühl der Intimität, das ihn auf seltsame Weise beglückte.





  »Gefällt dir die Frisur?« Sie hob eine Hand und bedeutete dem jungen Mann, kurz innezuhalten. »Ist sie auch wirklich elegant genug für die Botschaft?«





  »O ja. Einfach perfekt.« Am liebsten hätte er den Friseur weggeschickt, um ihr das neue Kleid vom Leib zu reißen, ihr Haar zu zerwühlen und stundenlang in erotischer Ekstase zu schwelgen.





  »Bist du sicher?« fragte sie im typischen Tonfall einer Frau, die hören wollte, wie schön sie aussah.





  »Völlig sicher – bis auf eine Kleinigkeit.« Beau stellte das Glas ab, stand auf und griff in die Tasche seines Jacketts.





  »Meinst du das bestickte Haarband? Ich wußte es ja – das steht mir nicht.« Skeptisch musterte sie ihr Spiegelbild. »Soll ich die goldene Kordel nehmen?«





  »Nein, das Band ist exquisit. Danke, Barcelos.« Mit einer knappen Geste entließ er den jungen Mann, der die kunstvoll arrangierten blonden Locken ein letztes Mal zurechtzupfte und sich ehrerbietig verbeugte. Sobald der Coiffeur hinausgegangen war, zog Beau die antiken Perlen aus Sachsen hervor. »Nur das fehlt noch«, meinte er und schlang die Kette um ihren Hals. »So, jetzt bist du schön genug für sämtliche Botschaften auf dieser Welt.«





  »Beau, ich habe dir doch verboten, die Kette zu kaufen!« schimpfte sie. Aber ihre Augen strahlten, als sie in den Spiegel blickte und die schimmernden weißen Perlen mit dem diamantenen Anhänger bewunderte.





  »Vielleicht gehorche ich dir, wenn du endlich das tust, was man dir befiehlt«, entgegnete er leise und ließ die diamantenbesetzte Schließe zuschnappen. »Sag mir, daß dir die Kette gefällt.«





  »Natürlich gefällt sie mir.« Serena seufzte wehmütig. »Sie ist himmlisch, aber …«





  »Kein Aber!« unterbrach er sie und legte seinen Finger auf ihren Mund, um einen weiteren Protest zu verhindern. »Das ist doch nur Tand.«





  »Vielleicht für dich. Für die meisten Menschen wär’s ein Vermögen.«





  Trotz ihrer Bedenken überredete er sie, die Kette an diesem Abend zu tragen. Das gelang ihm nur, weil er ihr halbherzig versprach, er würde den Schmuck am nächsten Morgen zurückbringen.





  Als er sie in der Botschaft mit Emma bekannt machte, erregten die Perlen sofort Aufmerksamkeit.





  »Was für herrliche Juwelen!« rief Emma. »Und sie passen perfekt zu Ihrem Kleid, Miss Blythe. In Damiens Arbeitszimmer hängt das Van Dyck-Porträt von Marie-Louise de Tassis. Darauf trägt sie ähnliche Perlen.«





  »Ein Van Dyck?« Serenas Atem stockte. »Wie ich ihn bewundere … Sein Blick fürs Detail ist unvergleichlich.«





  »Möchten Sie das Bild sehen?« Nur zu gern stimmte Serena zu, und die Gastgeberin führte sie durch mehrere Räume zum Arbeitszimmer. Dabei wies sie auf verschiedene Funktionen der Botschaft hin, erwähnte ein Dinner für die portugiesische königliche Familie, an dem Beau teilgenommen hatte, und behandelte Serena wie eine liebe alte Freundin. »Damien stand Höllenqualen aus, nachdem Captain Soares ihn über den gräßlichen Zwischenfall am Hafen informiert hatte. Hoffentlich verzeihen Sie ihm, daß er gestern abend in Ihre Hotelsuite gestürmt ist.«





  »Natürlich, er hat’s doch nur gut gemeint.«





  »Die St. Johns und die St. Jules kümmern sich nicht um Konventionen. Mir fällt es etwas schwerer, die Etikette zu ignorieren«, fügte Emma hinzu, um auf ihre unkonventionelle Beziehung zu Damien anzuspielen.





  »Mir auch«, gestand Serena errötend.





  »Vielleicht sollten wir uns ein Beispiel an Beau und Damien nehmen.«





  »Das will ich versuchen, wenn ich in Florenz mein Kunststudium beginne.«





  »Damien hat mir davon erzählt. Da Sie sich für die Malerei begeistern, dachte ich mir gleich, der Van Dyck würde Sie interessieren. Außerdem muß ich Ihnen mein Lieblingsbild von Gainsborough zeigen. Seine Ann Ford ist einfach göttlich.«





  »Also besitzen Sie auch einen Gainsborough? Ich liebe seinen Stil und seine meisterhafte Technik. In Gloucestershire wurde ich von einem Kunstlehrer unterrichtet, der früher mit ihm zusammengearbeitet hatte.«





  Wenig später betraten sie das Arbeitszimmer. Während Serena die beiden Gemälde betrachtete, wurde sie von ihrer nachdenklichen Gastgeberin gemustert. Bis jetzt hatte Beau noch nie eine Dame zum Dinner mitgebracht, und er pflegte auch nicht in weiblicher Gesellschaft zu reisen. Also mußte ihn die schöne Miss Blythe ganz besonders faszinieren.





  Die beiden Männer schlenderten herein, ihre Drinks in den Händen. »Offenbar habe ich Beau gelangweilt«, scherzte Damien. »Er wollte unbedingt den Van Dyck sehen.«





  »Schau doch, Beau!« rief Serena aufgeregt. »Die feinen Nuancen in der Haut-und Haarfarbe! Einfach fantastisch!«





  Der Anblick seines Neffen, der das Porträt gründlich studierte, überraschte Damien. Wenn Beau auch ein gewisses Kunstverständnis besaß, hatte er Galerien und Ausstellungen immer nur besucht, um zu sehen und gesehen zu werden. »Seit wann interessiert er sich so brennend für die Malerei?« flüsterte er Emma zu.





  »Seit kurzem«, erwiderte sie ebenso leise. »Miss Blythe ist eine bemerkenswerte junge Dame.«





  »Zweifellos. Nachdem sie den Salon verlassen hatte, konnte er’s kaum erwarten, ihr zu folgen.«





  »Dann sollten wir möglichst bald essen. Wahrscheinlich wollen die beiden nicht allzulange bei uns bleiben.«





  »Wenn überhaupt … Du hättest hören sollen, wie er von ihr redet. Offenbar versuchte sie, diesen Horton zu töten. Beau schwärmte in den höchsten Tönen von ihrer Tapferkeit. Und er bewundert sie auch, weil sie in den letzten vier Jahren ein armseliges Leben als Gouvernante führte und die schmerzlichen Entbehrungen so geduldig hinnahm. Übrigens weigerte sie sich, die Perlen zu tragen, die er für sie gekauft hatte, und sie ließ sich nur widerstrebend umstimmen.«





  »Will sie keine Geschenke annehmen?« Verwundert hob Emma die Brauen. »Wie ungewöhnlich – nach all den Erfahrungen, die Beau bisher gesammelt hat …«





  »Sehr ungewöhnlich. Vielleicht sollte ich Sinjin über die neue Affäre seines Sohnes informieren.«





  Beim Dinner hatte Beau nur Augen für Serena, und es war unmöglich, ein Thema anzuschneiden, das nicht mit ihren Vorzügen zusammenhing. Wie sich mein nonchalanter Neffe verändert hat, dachte Damien erstaunt.





  Die Speisenfolge schien Beau nicht zu interessieren. Er aß nur wenig, im Gegensatz zu seiner Begleiterin, die einen herzhaften Appetit entwickelte, von der bisque aus Meeresfrüchten bis zum süßen Sahnepudding.





  Eine Zeitlang erörterten sie Hortons spektakuläre Flucht. Aber als Beau das blasse Gesicht seiner Begleiterin sah, sprach er sofort von anderen Dingen. Nach dem Dinner tranken sie Kaffee und Cognac im Salon. Damien zeigte Serena verschiedene Antiquitäten und Kunstwerke, während Beau ungeduldig sein Glas leerte.





  »Noch etwas Cognac?« fragte Emma.





  »Ja, bitte«, erwiderte er und lächelte sie mechanisch an.





  »Offensichtlich haben Serena und Damien unsere Anwesenheit vergessen«, meinte sie und füllte seinen Schwenker. »Das erlebe ich immer wieder, wenn er eine verwandte Seele findet.«





  »Freut mich, daß er sich so nett um Serena kümmert.«





  »Obwohl du lieber allein mit ihr wärst?« neckte sie ihn.





  Verwirrt zuckte er zusammen. Konnte sie Gedanken lesen? Dann grinste er. »Wenn ihr genug Cognac im Haus habt, können sich die beiden über antike Kulturen unterhalten, so lange sie wollen.«





  »Serena ist sehr gebildet. Vorhin hörte ich, wie sie Damien erklärte, sie würde Latein und Griechisch sprechen.«





  »Außerdem schießt sie wie ein Mann, und sie ist eine ausgezeichnete Kartenspielerin. Fast beängstigend. Eine faszinierende Frau …«, sagte er mehr zu sich selbst und beobachtete Serena, die gerade mit Damien vor einem Bücherregal stand.





  Mit behutsamen Fingern strich sie über den gepunzten Lederrücken einer guterhaltenen Ausgabe der ›Geographique Syntaxis‹. »Papas Bibliothek enthielt eine seltene Ausgabe der Ptolemäus-Geographie, die in Basel erschienen ist. Außerdem besaß er das Gesamtwerk von Andrea Palladio. Aber er zog andere Abhandlungen über die antike Baukunst vor. Als Lord Elgin die Sammlung kaufte, tröstete mich der Gedanke, daß Papas Bücher in würdige Hände fielen.«





  »Offenbar kam die Bibliothek nicht auf den Markt«, bemerkte Damien, »sonst hätte ich davon erfahren.«





  »Kurz vor seinem Tod traf Papa eine Vereinbarung mit Lord Elgin. Dafür bin ich ihm sehr dankbar. Andernfalls wäre die Bibliothek unter verschiedenen Interessenten aufgeteilt worden.«





  »Wußten Sie, daß Elgin neulich zum Botschafter in Konstantinopel ernannt wurde? Wenn er auf dem Weg an den türkischen Hof in Lissabon Station macht, muß ich mich mit ihm über die Bibliothek Ihres Vaters unterhalten. Bitte, erzählen Sie mir doch, für welche Wissenschaften sich der Viscount besonders interessiert hat.«





  Bereitwillig erfüllte Serena diesen Wunsch, während Beau eine halbe Flasche Cognac trank. Dabei ließ er Serena nicht aus den Augen, und Emma las unverhohlene Zuneigung in seinem Blick. Da sie wußte, wie gleichmütig er der Damenwelt ansonsten begegnete, erkannte sie das Ausmaß seiner Gefühle.





  Schließlich stand er auf. »Es ist spät geworden«, sagte er leise.





  Serena hörte seine Worte sofort. Höflich entschuldigte sie sich bei Damien und eilte zu ihrem Liebhaber.





  Sein Lächeln hätte sogar die Sonne erwärmt. »Vielen Dank für eure Gastfreundschaft.« Formvollendet verneigte er sich vor Emma. »Ein Abend mit der Familie ist mir immer ein Vergnügen.«





  »Auch ich möchte Ihnen beiden herzlich danken«, fügte Serena hinzu. »Ich habe mich so gut unterhalten.«





  »Besuchen uns doch noch einmal, wenn Sie länger in Lissabon bleiben«, schlug Emma vor. »Damien redet so gern über seine Antiquitäten und Bücher.«





  »Sobald wir Farben und Pinsel für Serena gekauft haben, reisen wir ab«, erklärte Beau. »Wenn wir uns nun verabschieden dürften …«





  »Er liebt dieses Mädchen«, konstatierte Emma, während die Kutsche davonfuhr. »Ausgerechnet Beau! Daß ich diesen Tage erleben würde, hätte ich nie gedacht.«





  »Liebste, du bist zu romantisch«, erwiderte Damien. Immerhin hatte er Sinjins Affären lange genug beobachtet, um den Unterschied zwischen sexueller Anziehungskraft und Liebe zu erkennen. »Sicher, im Augenblick fasziniert sie ihn. Aber er ist ganz nach seinem Vater geraten.«





  »Genau das meine ich.«





  »Als Sinjin seine große Liebe fand, war er viel älter.«





  »Vielleicht kommt sein Sohn etwas früher zur Vernunft.«





  »Mag sein«, stimmte er höflich zu, nicht gewillt, über den lächerliche Gedanken zu diskutieren, Beau wäre zu einer Heirat bereit. »Jedenfalls würde ich mich freuen, wenn uns die beiden vor ihrer Abreise noch einmal besuchen könnten. Miss Blythe ist erstaunlich belesen. Nicht einmal ich weiß so gut über die Ausgrabungen von Pompeji Bescheid.« Lächelnd schüttelte er den Kopf. »Seltsam – mein lebenslustiger Neffe vergafft sich in einen Blaustrumpf. Das hätte ich nie erwartet.«





  »Verarmte Aristokratinnen, die ihren Weg allein gehen müssen, passen ebensowenig zu seinem Stil. Hättest du bloß gesehen, wie er sie mit den Augen verschlang, während sie sich mit dir unterhielt! Keiner anderen Frau ist es jemals gelungen, ihn dermaßen in ihren Bann zu ziehen.«





  »Vermutlich hat er gerade eine Affäre beendet und noch keine neue begonnen. Ich glaube, Miss Blythe vertreibt ihm einfach nur die Zeit auf der langen Reise.«





  »Also wirklich, Damien!« protestierte Emma. »Beau hat immer gerade irgendeine Affäre beendet. Und er würde weder die Herzogin von Willbrook noch die Baroness Grothier zu einer längeren Schiffsreise einladen.«





  »Kein Wunder, diese dummen Gänse …«





  »Aber soviel ich weiß, besitzen beide Damen üppige Kurven und ein leidenschaftliches Wesen. Miss Blythe hat allerdings noch andere Qualitäten zu bieten.«





  »In der Tat – zum Beispiel einen brillanten Verstand. Vermutlich ist das der Grund, warum sie Beaus Interesse erregt hat. Für ihn ist das eine völlig neue Erfahrung. Aber was immer ihn auch an Miss Blythe fesselt – so tiefe Gefühle hat er noch nie für eine Frau empfunden. Und deshalb werde ich Sinjin vorsichtshalber verständigen.«





  »Das kann sicher nichts schaden«, meinte Emma.
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  Weil er sie nicht gehen ließ, blieb sie bei ihm. Und nach ein paar Tagen wollte sie gar nicht mehr aus diesem süßen Paradies fliehen. Zwei Wochen verstrichen, und sie sehnte sich noch immer nach ihm, begehrte ihn in unwandelbarer Leidenschaft und liebte ihn von ganzem Herzen.





  Manchmal verfluchte sie ihre Schwäche. Warum erniedrigte sie sich so willenlos? Warum erfüllte sie alle seine Wünsche, ohne auch nur eine Sekunde zu zaudern? Warum hungerte sie unentwegt nach seinen Küssen, nach den erotischen Freuden?





  Diese Fragen vermochte sie in der Hitze ihres Verlangens nicht zu beantworten. Und so öffnete sie einfach nur ihre Arme – und ihre Seele.





  Nachdem sie endlich kapituliert hatte, nahm er ihre düsteren Stimmungen geduldig hin und fand immer neue Methoden, um sie aufzuheitern. Einmal verfaßte er sogar ein Gedicht, das ihre Schönheit rühmte.





  In seiner Brust erwachten neue Gefühle, die er selbst nicht verstand. Aber wie er allmählich erkannte, war er noch nie in seinem Leben so glücklich gewesen.





  Eines Nachmittags angelten sie an einem Bach hinter dem Gasthof. Als sie ins Zimmer zurückkehrten, beschloß Beau, zu einem nahen Weingut zu reiten und ein paar Kisten von Serenas Lieblingswein nach England schicken zu lassen.





  Der Gedanke an London erinnerte sie wieder einmal an die unsichere Zukunft und deprimierte sie. Seit seiner Ankunft im Gasthaus hatte er nicht mehr von einer Heirat gesprochen. Serena wollte jedoch weder seine Geliebte werden noch seine Ehefrau, die all seine Seitensprünge erdulden müßte. In beiden Rollen hätte sie zu wenig Anteil an seinem Leben.





  Bedrückt trat sie ans Fenster und beobachtete, wie er sich mit dem Stallknecht unterhielt, der das Pferd sattelte. Wie groß und attraktiv er war … Unter dem feinen Leinenhemd zeichnete sich sein kraftvolles Muskelspiel ab, während er spielerisch die Reitpeitsche schwang. Seine seidigen dunklen Locken schimmerten im Sonnenlicht.





  Offenbar erzählte der Stallknecht eine lustige Geschichte, denn Beau lachte mehrmals. Eine Dienstmagd kam aus der Molkerei, die neben dem Stall lag, rannte zu Beau und warf sich an seine Brust. Für ein paar Sekunden brachte sie ihn aus dem Gleichgewicht und küßte ihn voller Inbrunst. Lachend schob er sie von sich und sprang in den Sattel, während der Stallknecht der jungen Frau Vorwürfe machte. Aber sie ignorierte ihn und zerrte an Beaus Schenkel. Da neigte er sich herab und tätschelte ihre Wange. In beschwichtigendem Ton beantwortete er eine Bemerkung des Reitknechts, dann ritt er aus dem Hof.





  Serenas Herz schlug wie rasend. Unglücklich wandte sie sich vom Fenster ab. Diese kleine Szene war typisch für seinen Lebenswandel gewesen. Er konnte einfach nicht treu sein.





  Das mußte sie akzeptieren, wenn sie in London mit ihm zusammenlebte. Ständig würde sie Klatschgeschichten über seine Affären hören oder mitansehen, wie seine Gespielinnen ihn küßten, wie er mit ihnen scherzte. Bald würde sie an gebrochenem Herzen sterben.





  Während sie am offenen Fenster stand, fröstelte sie trotz der milden Sommerluft. Sie hatte stets gewußt, daß die paradiesischen Tage im ländlichen Gasthof ein Ende finden würden. Und jetzt war es soweit – eine schmerzliche Erkenntnis.





  Sie schaute sich in dem kleinen Zimmer um, wo sie ein so himmlisches Glück erlebt hatte, und holte tief Atem.





  Ja, es war an der Zeit zu gehen. Hastig nahm sie ihren Umhang aus dem Schrank und steckte einige Goldmünzen ein, die sie brauchen würde, um Florenz zu erreichen. Dann eilte sie zum Stall hinab und engagierte einen Reitknecht, der sie begleiten sollte. Wenige Minuten später saß sie im Sattel. Als sie zur Straße galoppierte, sah sie das Dienstmädchen am Hoftor stehen und triumphierend lächeln. Ein Omen, dachte Serena, ein Hinweis auf die Zukunft, die mich erwarten würde, wenn ich hierbliebe.





  In der Abenddämmerung kehrte Beau zurück. Sobald er das Zimmer betrat, wußte er, daß Serena verschwunden war. Das erkannte er, noch bevor er das Dienstmädchen am Fenster sitzen sah. »Was wünscht du?« stieß er hervor.





  »Sie ist weg.«





  »Ja, das sehe ich.«





  »Nun, ich dachte, Sie brauchen vielleicht Gesellschaft, Signore.«





  »Tatsächlich?« Er entkorkte die Grappaflasche und nahm einen großen Schluck. Dann sah er sich um. Offenbar hatte Serena nichts mitgenommen. Im offenen Schrank hingen die Kleider, Solignacs Geschenke. Darüber, in einem Regal, lagen die blauen Etuis, die den Smaragdschmuck enthielten, die Lederbeutel mit Serenas Spielgewinn.





  Verdammt, nie zuvor hatte ihm eine Frau so viel Ärger bereitet. Er verfluchte die Regennacht, in der sie an Bord der Siren gekommen war, verwünschte ihre betörende Schönheit, ihren unwiderstehlichen Körper, ihre flammende Leidenschaft.





  »Möchten Sie ein Bad nehmen, Signore?« fragte das Mädchen mit einem Lächeln, das noch andere Genüsse versprach.





  Aber Beau ging nicht darauf ein. Vorerst nicht. »Ja. Und bring mir noch eine Flasche Grappa.« Soll Serena Blythe in der Hölle schmoren, dachte er.





  Am Nachmittag des zweiten Tages hatte er eine Kiste Grappa geleert, und er konnte die Nähe des Mädchens nicht mehr ertragen. Ein Blick in den Spiegel schockierte ihn.





  Entschlossen öffnete er die Tür des Schlafzimmers und erteilte mit durchdringender Stimme seine Befehle – heißes Wasser, ein Barbier, eine Mahlzeit. Außerdem mußte man seine Sachen packen und ein schnelles Pferd satteln.





  Während Beau seine Reise nach Florenz vorbereitete, kniete Serena vor einem Nachttopf und erbrach. Hatte sie sich unterwegs irgendeine Krankheit geholt?





  Bei der Ankunft war ihr von den Essensgerüchen in der Küche ihrer Vermieterin übel geworden. Früher hatte sie diese intensiven Düfte kaum wahrgenommen. Erschöpft von der Reise schlief sie bis zum nächsten Vormittag, dann schickte sie den Castellis eine Nachricht.





  Julia eilte sofort zu ihr, und Serena beruhigte ihre aufgeregte Freundin. Nein, in Mailand sei ihr nichts zugestoßen. Ja, sie habe Lord Rochefort getroffen. Jetzt würde er sich vermutlich in Piacenza aufhalten. Nein, Massena sei kein Ungeheuer mit drei Köpfen und Pferdefüßen. Allerdings könne man’s Solignac durchaus Zutrauen, einen Pakt mit dem Teufel zu schließen. Für Geld würde der alles tun. Ja, sie sei froh über ihre Rückkehr nach Florenz. Natürlich würde sie am Donnerstag die Soiree der Castellis besuchen, so wie üblich. »Aber ich flehe dich an, sag Vater Danetti nicht, daß ich wieder da bin! Ich will weder seine Gebete hören noch seine schmachtenden Augen sehen. Zumindest nicht bis Donnerstag.«





  »Irgendwann mußt du einem deiner Verehrer das Jawort geben«, meinte Julia lächelnd. »Es ist grausam, so viele Männer wochen-und monatelang hinzuhalten.«





  »Tut mir leid, ich will nicht heiraten. Und ich wäre dir sehr dankbar, wenn du’s überall herumerzählen würdest.«





  »Das werden deine Bewunderer gewiß nicht akzeptieren, Liebes. Du mußt es ihnen schon selber sagen.«





  »Als ob ich’s nicht tausendmal versucht hätte!« seufzte Serena.





  »Lord Rochefort schien sehr besorgt um deine Sicherheit. Eigentlich dachte ich, er würde mit dir nach Florenz zurückkommen.«





  »Nun, ich glaube, er ist sehr beschäftigt«, erwiderte Serena und bemühte sich, möglichst unbefangen zu sprechen. »Soviel ich weiß, erledigt er geheime Aufträge für den Premierminister.«





  »Jedenfalls bin ich froh, daß er sich um dich gekümmert hat.«





  »Ja, das war sehr nett von ihm.«





  »Am Donnerstagabend wirst du alle unsere Freunde Wiedersehen, ich will sie bitten, dich nicht mit endlosen Fragen nach deiner Entführung zu bestürmen. Wie wundervoll, daß du wieder da bist!« Liebevoll griff Julia nach Serenas Händen. »Wir hatten solche Angst um dich.«





  Nun schilderte Julia die neuesten Ereignisse in Florenz und versicherte, die junge Mutter mit ihren beiden Kindern sei wohlbehalten aus Parma eingetroffen und habe bereits ein Quartier gefunden.





  Nachdem sich die Freundin verabschiedet hatte, schlief Serena wieder ein. Den Großteil der nächsten Tage verbrachte sie im Bett, seltsam geschwächt und meistens den Tränen nah. Wenn sie wach war, betrachtete sie die Porträts von Beau – mehrere Gemälde, an die Wände gelehnt, die kleineren, die sie aufgehängt hatte, und ein unvollendetes Bild auf der Staffelei. Obwohl sie wußte, daß sie an seiner Seite kein Glück finden würde, sehnte sie sich immer noch nach ihm.





  Niemals würde er sie lieben – und auch keine andere Frau. Männer von Beaus Kaliber kannten keine romantischen Gefühle. Sie beschloß, die Porträts wegzuräumen und in Zukunft Landschaften auf ihre Leinwände zu bannen. Statt dessen begann sie einen neuen Beau St. Jules zu malen.





  Am nächsten Morgen übergab sie sich wieder, ebenso am übernächsten. Die Vermieterin brachte ihr gerade die Wäsche, als Serena eine Entschuldigung hervorwürgte und zur Toilette stürmte. Danach half ihr Signora Calvacanti ins Bett. »Als ich meine Söhne erwartete, war mir morgens auch immer übel«, erklärte sie in beiläufigem Ton und legte ihr einen feuchten, kalten Lappen auf die Stirn. »Die Mädchen haben mir weniger Mühe bereitet.«





  Bei diesen Worten drehte sich Serenas Magen erneut um. »Oh – ein Baby?«





  »Nun müssen Sie diesen netten Lord heiraten. Signorina Castelli hat mir erzählt, er sei in Piacenza. Am besten schreiben wir ihm.«





  »Nein – o nein …«, stammelte Serena.





  »Dann soll der Professor dem Vater des Lords schreiben. Der wird schon dafür sorgen, daß der Junge Sie heiratet.«





  »Nein, bitte – das will ich nicht.« Ein Baby … War das möglich? Serenas Gedanken überschlugen sich.





  »Dann heiraten Sie Sandro. Das Kind braucht einen Vater.«





  »Was? Sandro? Unsinn … Niemand darf’s erfahren. Vielleicht stimmt es gar nicht.«





  Die Mutter von zehn erwachsenen Kindern lächelte nachsichtig. »Glauben Sie mir, Signorina, es stimmt. Natürlich sind meine Lippen versiegelt. Aber Sie sollten bald heiraten. Sonst kommen Sie unweigerlich ins Gerede, wenn der Kleine geboren wird.«





  »Und wenn’s ein Mädchen ist?« fragte Serena verträumt. Würde ihre Tochter schwarze Locken haben, so wie Beau?





  »Verlassen Sie sich drauf, das ist ein Junge«, erwiderte Signora Calvacanti entschieden. »Nach sieben Söhnen sollte ich’s doch wissen. Von nun an müssen Sie tüchtig essen, Signorina, damit das Baby so stark und gesund wird wie sein Vater.« Da sie mit Serenas Reisebegleiter gesprochen hatte, dem Reitknecht aus dem Landgasthof, wußte sie von dem Liebesnest. Und so zweifelte sie nicht an Lord Rocheforts Vaterschaft. »Zur Feier Ihrer Heimkehr bereite ich eine Zuppa Inglese für Sie vor. Die wird dem Baby schmecken. Schlafen Sie jetzt. Inzwischen mache ich hier oben sauber. In den nächsten Monaten werden Sie sehr viel Ruhe brauchen.«





  Serena widersprach nicht, von wohliger Lethargie erfüllt. Unter ihrem Herzen wuchs Beaus Baby. Also würde er doch nicht ganz aus ihrem Leben verschwinden.





  Später brachte ihr Signora Calvacanti die Zuppa Inglese, und Serena aß zwei Portionen – eine für sich selbst, eine für das Baby.





  In Florenz angekommen, mußte Beau eine ganze Menge erledigen. Sobald er eine Suite in der Locanda della Rossa gemietet hatte, bestellte er einen Schneider zu sich, der wenig später mit einem halben Dutzend Gehilfen eintraf.





  Der Mann nahm gerade Maß für eine Hose, als der atemlose Generalkonsul ins Zimmer eilte. Einem Ruf von Pitts tüchtigem jungen Geheimagenten mußte man unverzüglich folgen. Außerdem schuldete man dem ältesten Sohn des Herzogs von Seth einen gewissen Respekt. Ein Priester wurde geholt, ein Juwelier, dem Beau einen Saphir-und einen Diamantring abkaufte, ein Anwalt, der einen Ehevertrag aufsetzte, und schließlich ein Blumenhändler.





  Umschwirrt von dienstbaren Geistern, ermahnte er sich, Serena diesmal etwas vorsichtiger zu umwerben – mit romantischen, schmeichelhaften Worten, wie es sich für einen Heiratsantrag gehörte. Auch die Blumen müßten eine gewisse Wirkung ausüben. Frauen liebten Blumen. Ungeduldig und etwas nervös schaute er auf seine Uhr.





  Er schreckte immer noch vor der Ehe zurück. Aber auf andere Weise konnte er Serena nicht für sich gewinnen. Also blieb ihm nichts anderes übrig. Um gegen seine Bedenken anzukämpfen, holte er tief Atem.





  Anderthalb Stunden später fuhr er mit dem Generalkonsul und dem Priester zu Serenas Wohnung, die Kutsche voller Blumen. Während der kurzen Fahr sprachen die Männer über den soeben Unterzeichneten Friedensvertrag nicht allzu optimistisch. Offenbar glaubten sie, Österreich würde Napoleon erneut angreifen.





  Signora Calvacanti eilte Beau und seinem Gefolge im Hof entgegen. Vor Entzücken strahlte sie übers ganze Gesicht. Sicher waren die vielen Blumen ein gutes Zeichen. Diesen Abend würde Signorina Blythe bei den Castellis verbringen, erklärte sie. Und sie würde sich zweifellos freuen, ihn wiederzusehen. Beau überlegte, ob er auf Serenas Rückkehr warten sollte.





  Aber er war nicht bereit, den großen Augenblick noch länger hinauszuzögern. Außerdem würde ihn die Gesellschaft des Generalkonsuls und des Priesters langweilen. Wenn er Serena eine Nachricht schickte, würde sie die Soiree wohl kaum früher verlassen. Im zuliebe ganz bestimmt nicht. Da sie so überstürzt aus Piacenza abgereist war, schien sie ihm zu grollen. Und so sah er nur einen einzigen Ausweg.
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  Über Palermo hingen düstere Wolken, als die Siren in der ersten Märzwoche eintraf. Da der königliche Hof, von den Franzosen aus Neapel vertrieben, nach Sizilien geflohen war,7 konnte man in der Stadt kaum eine Unterkunft finden.





  »Wir müssen nicht lange hierbleiben«, versicherte Beau, nachdem Serena erklärt hatte, sie fühle sich in der Nähe königlicher Hoheiten unbehaglich. »Ich übergebe Damiens Depeschen dem britischen Gesandten, Sir Hamilton. Wenn er mir seine Gastfreundschaft anbietet, werde ich die Einladung höflich ablehnen. Vermutlich werden wir schon morgen weitersegeln.«





  »Gut.« Einerseits wollte sie dem Trubel Palermos entrinnen, andererseits war ihr schmerzlich bewußt, daß die Trennung immer näher rückte. Die Fahrt zum Florentiner Hafen Livorno dauerte nur zwei Tage. Dort würde sie der Mann verlassen, den sie liebte.





  Aber Beau hatte nicht mit Lady Hamiltons Interesse an attraktiven jungen Männern gerechnet. Ehe er sich von dem Ehepaar verabschieden konnte, mußte er versprechen, seine Reisegefährtin und das gesamte Gepäck in Hamiltons Palazzo zu bringen.





  »O nein!« hatte Lady Hamilton dramatisch gerufen. »Sie dürfen das festliche Dinner, das wir zu Ehren Admiral Nelsons geben, nicht versäumen, Lord Rochefort. Immerhin hat er England gerettet.«





  Dieses Argument ließ sich nicht widerlegen. Hätte Nelson die Franzosen 1798 bei Abukir nicht besiegt, würde Napoleon seinen Eroberungskrieg ungehindert fortsetzen. In jenem Sommer hatte England unter der weitverbreiteten Unzufriedenheit seiner Bevölkerung gelitten und am Rande einer Revolution gestanden. Bonapartes Niederlage und Demütigung bei Abukir war ein Triumph gewesen. Sichtlich erfreut und erleichtert las der König, den die Nachricht in Weymouth erreichte, Nelsons Brief den versammelten Höflingen viermal vor. Nach fünf erfolglosen Kriegsjahren hatte England diesen Sieg dringend gebraucht.





  »Nein, Beau, ich kann unmöglich bei den Hamiltons wohnen«, protestierte Serena.





  »Liebling, da gibt’s kein nennenswertes Protokoll. Bedenk doch – Emma Hamilton, die Vertraute der Königin, ist Tochter eines Hufschmieds. Am sizilianischen Hof mußt du kein Familienwappen zur Schau tragen. Und wenn du für die Jagd schwärmst, wirst du zweifellos die Gunst des Königs erringen, weil er sich kaum mit anderen Dingen beschäftigt.«





  »Trotz dieser lockeren Sitten bin ich als deine Geliebte nicht präsentabel.«





  »Glaub mir, niemand wird einen Kommentar dazu abgeben.« Ist sie wirklich so naiv, fragte er sich. An allen europäischen Höfen nahmen die Mätressen bedeutsame Positionen ein.





  »Aber ich würde mich nicht wohlfühlen.«





  »In der Lissaboner Botschaft hast du dich doch so ungezwungen amüsiert. Hier sind ›Kusinen‹ genauso willkommen.«





  »Außerdem habe ich nichts anzuziehen.«





  »Du besitzt ein schönes rosa Ballkleid. Und wenn du’s nicht tragen willst, werden wir was anderes finden.« Die Garderobe aus Mrs. Moores Salon war an Bord der Siren verwahrt worden, in einem sicheren Versteck. Auf der Reise nach Palermo hatte Serena keine modische Kleidung benötigt.





  »Geh allein zu den Hamiltons. Ich bleibe auf der Yacht.«





  »Ausgeschlossen. Die Besatzung hat Landurlaub, und Remy ist bereits nach Neapel abgefahren. Glaubst du, ich lasse dich allein im Hafen zurück? Das wäre viel zu gefährlich.« Weil ihr keine neuen Argument einfielen, zuckte sie nur die Achseln, und Beau lächelte. »Draußen wartet die Kutsche.«





  Emma Hamilton, eine der berühmtesten Schönheiten ihrer Zeit, war von großen Künstlern wie Romney und Lawrence gemalt worden. Bei mehreren Ausstellungen der Royal Society hatte man diese Porträts bewundert. Nun zählte sie achtunddreißig Jahre. Die erste vielgepriesene Blüte ihrer Jugend verblaßte, und sie neigte zur Fülle. Aber sie besaß immer noch zauberhafte Augen und ein ausdrucksvolles Gesicht.





  In gewissen Kreisen der englischen Gesellschaft wurde der Wert eines Menschen nur an seiner Herkunft gemessen. Diese dünkelhaften Leute verachteten Lord Hamilton, weil er die bürgerliche Emma geheiratet hatte, nachdem sie jahrelang seine Geliebte gewesen war.8





  Erfreut lief sie in den Hof, um Beau und Serena zu begrüßen, die soeben aus der Kutsche gestiegen waren. Nachdem er sie mit seiner Begleiterin bekannt gemacht hatte, meinte sie lächelnd: »Sie ist so schön wie Ihre Mutter, Lord Rochefort. Ganz London schwärmte von der jungen Schottin, die das Herz Ihres Vater eroberte. Hat es Ihnen auf Menorca gefallen?« wandte sie sich an Serena. »Lord Rochefort erzählte, sie seien ein paar Tage dort geblieben.«





  »O ja, es war wundervoll.« Die Erinnerung an jenes leidenschaftliche Zwischenspiel trieb das Blut in Serenas Wangen.





  »Wie reizend!« rief die Gattin des britischen Gesandten. »Sie wird ja ganz rot! Wo haben Sie diese charmante junge Dame kennengelemt, Lord Rochefort?«





  »Sie ist eine entfernte Verwandte aus Gloucestershire, Lady Hamilton. Ich habe Miss Blythe versprochen, ich würde sie mit unserer Beziehung nicht in Verlegenheit bringen.«





  »Dann will ich das Thema künftig vermeiden und den Eindruck erwecken, ich hätte Miss Blythe unabhängig von Ihnen eingeladen. Meine Liebe, Lord Rochefort hat erwähnt, Sie seien eine bekannte Malerin.«





  »Das bin ich wohl kaum – zumindest jetzt noch nicht, Lady Hamilton. Lord Rochefort ist zu freundlich.«





  »Warum auch nicht? Ein Mann sollte sich stets bemühen, schöne Frauen zu erfreuen. Gehen Sie zu William, Lord Rochefort, und reden Sie mit ihm über diesen gräßlichen Krieg. Inzwischen werden Miss Blythe und ich die Toiletten erörtern, die wir heute abend tragen wollen.«





  Beau warf Serena einen fragenden Blick zu.





  »Vielleicht kann Lady Hamilton mir sagen, ob sich mein Ballkleid für das Dinner eignet«, meinte sie.





  »Natürlich kann ich das. Überlassen Sie Miss Blythe meiner Obhut, Lord Rochefort. Wenn Sie Ihr Gespräch mit William beendet haben, finden Sie die junge Dame in der pompejanischen Suite.«





  Formvollendet verneigte er sich. »Nun, dann bis später.«





  Lady Hamilton führte Serena in die pompejanische Suite und wies einladend auf einen gedeckten Teetisch am Fenster. Während zwei Dienstmädchen die Koffer und Reisetaschen auspackten, tranken die Damen ihren Tee und genossen die schöne Aussicht auf Palermo.





  »Machen Sie sich keine Gedanken wegen des Dinners«, bat Emma, nachdem sie ihr bevorzugtes Thema angeschnitten und von Admiral Nelson, ihrem Liebhaber, erzählt hatte. »Horatio ist sehr galant, und die Gäste werden sich ganz unbefangen amüsieren. Übrigens hat die Königin versprochen, uns zu beehren. Sie ist so charmant wie ihre Schwester Marie Antoinette, die arme Seele. Glücklicherweise hat mein lieber Horatio die königliche Familie gerettet und in jener verhängnisvollen Nacht aus Neapel hierhergebracht. Nun verlassen sich die Majestäten rückhaltlos auf ihn«, fügte sie theatralisch hinzu, »ganz egal, was diese schreckliche Admiralität sagt.« Nach einer Weile unterbrach sie ihren Vortrag über die kurzsichtige Admiralität, die Nelson aus Palermo nach England beordern wollte. Verwundert starrte sie zum Bett und einigen Sesseln hinüber, wo zahlreiche Kleider lagen. »Oh, was für eine himmlische Garderobe Sie besitzen, Miss Blythe!«





  Serena saß dem Fenster gegenüber und hatte die Aktivitäten der Dienstmädchen nicht beobachtet. Als sie über ihre Schulter spähte, verschluckte sie sich an ihrem Tee und sprang auf. Auch Emma erhob sich, klopfte ihr auf den Rücken und befahl einem der Mädchen, frisches Wasser zu bringen.





  Nachdem Serena einen großen Schluck genommen hatte, kam sie wieder zu Atem, entschuldigte sich und lächelte schwach.





  »Schon gut, das kann jedem passieren.« Emma drückte sie in den Sessel und verscheuchte die Dienerinnen. »Jetzt müssen Sie mir unbedingt den Namen Ihrer fantastischen Schneiderin verraten. Was für hinreißende Kleider! Sicher stammen sie alle aus Paris. Wie konnten Sie sich in diesen unruhigen Zeiten solche Sachen beschaffen?«





  »Nein – sie wurden in Lissabon angefertigt«, stammelte Serena. Nun wußte sie, warum Beau einen Gepäckwagen bestellt hatte.





  »Tatsächlich?« Die kleine Szene erregte Emmas Neugier. Allem Anschein nach hatte Miss Blythe diese Garderobe nie zuvor gesehen.





  »In Lissabon ging alles so schnell, und ich erinnere mich nicht an die einzelnen Kleider.«





  »Vielleicht erinnert sich Lord Rochefort um so besser daran«, bemerkte Emma in vielsagendem Ton.





  »Ja, er interessiert sich sehr für Damenmode.« Heißer Zorn stieg in Serena auf. Wie arrogant er ihre Wünsche mißachtete …





  »Reiche junge Gentlemen üben einen ganz besonderen Reiz aus, nicht wahr?« meinte Emma, die einschlägige Erfahrungen gesammelt hatte.





  »Manchmal überschreiten sie ihre Grenzen.«





  »Aber sie sind so charmant. Lassen wir ihnen doch ihre kleinen Freuden. Wollen wir ein Kleid für heute abend aussuchen? Angesichts dieser verschwenderischen Fülle weiß ich gar nicht, wo wir anfangen sollen. Bevorzugen Sie eine bestimmte Farbe?« Eine lavendelblaue Samtrobe mit Perlenstickerei an den Ärmeln und kostbarer Spitze am tiefen Dekollete gefiel ihr besonders gut. »Das müssen Sie anziehen und Perlen dazu tragen. Nun, dann wäre alles klar«, fuhr sie fort, mit jenem Selbstvertrauen, das ihr den Weg von der einfachen Herkunft zu ihrer jetzigen Position geebnet hatte. »Sobald mein Coiffeur mich frisiert hat, schicke ich ihn zu Ihnen. Oh, das wird ein amüsanter Abend! Die Männer werden Sie wie die Bienen umschwirren, meine Liebe.«





  Nachdem ihre Gastgeberin die Suite verlassen hatte, wanderte Serena erbost umher und verwünschte ihren Status als St. Jules’ Hure. Wie sollte sie ihre Selbstachtung jemals zurückgewinnen?





  Ein Dutzend – nein, zwanzig Kleider lagen auf dem Bett und mehreren Sesseln. Argwöhnisch öffnete sie den Schrank, in dem weitere zehn hingen. In den Schubladen lag die Unterwäsche, säuberlich gefaltet.





  Seidenstrümpfe, Hemden, Unterröcke, üppig bestickte Korsetts, Nachthemden … Natürlich, das wird ihm gefallen, dachte sie wütend. Sekundenlang fühlte sie sich versucht, alles zu zerreißen. Aber dann siegte ihre Vernunft. Es wäre verwerflich gewesen, die schönen Sachen zu ruinieren.





  »Wie kannst du es wagen?« kreischte sie, als Beau endlich eintrat.





  »Ah, du hast die Kleider gesehen.« Seelenruhig schaute er sich um.





  »Ist das alles, was du zu sagen weißt?«





  »Hast du die Diamanten gefunden?«





  »Oh!« schrie sie, hochrot vor Zorn.





  »Ich ließ sie von der Yacht holen, falls heute nacht ein Dieb an Bord kommt. Damit muß man auf Sizilien immer rechnen«, fügte er nonchalant hinzu und lockerte seine Krawatte.





  »Zum Teufel mit dir! Glaub bloß nicht, du könntest meine Gefühle einfach ignorieren!«





  »Wenn du mit deinen Bildern genug verdient hast, kannst du mir alles zurückzahlen«, schlug er vor und schlüpfte aus seinem Jackett. »Da heute abend die Königin erwartet wird, dachte ich, du hättest gern ein paar Kleider zur Auswahl.«





  »Ah, das dachtest du! Hast du jemals bedacht, was ich mir wünsche?«





  »Das weiß ich«, erwiderte er sanft und warf sein Jackett aufs Bett, über eine Ballrobe aus grüner Gaze. »Und nach den Tagen auf Menorca konnte ich die Liste sogar noch etwas verlängern.«





  »Aber es geht nicht immer nur um erotische Freuden.«





  Auch um Geld und Macht, dachte er zynisch.





  »Natürlich nicht, Liebling. Tut mir leid, daß ich dich gekränkt habe … Großer Gott, ich will nicht mit dir über diese albernen Kleider streiten.«





  »Dann streiten wir über die Diamanten, die du zurückbringen solltest.«





  »Vielleicht hab’ ich’s getan«, log er, da sie den Schmuck offensichtlich noch nicht gefunden hatte. »Ich entsinne mich nicht.« Lächelnd ging er zu ihr, hob sie hoch und wirbelte sie herum. »Wenn du willst, zerreiß alle Kleider in winzige Fetzen, meine Süße, aber sei mir nicht mehr böse. Ich entschuldige mich für alles. Verzeihst du mir?« Er küßte sie, zuerst zärtlich, dann fordernd und leidenschaftlich. Als er sie auf die Füße stellte, mußte sie nach Atem ringen, und der Grund ihrer Erregung hatte sich völlig geändert.





  »Hören wir doch zu streiten auf, Liebste«, flüsterte er an ihren Lippen.





  »Aber du sollst mich nicht wie deine Hure behandeln.« »Das tue ich doch gar nicht.« Ganz sanft streiften seine Lippen ihre Mundwinkel.





  »Du bringst mich in Verlegenheit.«





  »Tut mir leid.«





  »Beau …«





  »Ja, ich weiß. Du willst die Kleider nicht haben. Also wirf sie weg … Hm, du schmeckst so gut«, murmelte er und drückte sie fester an sich.





  In seiner verführerischen Nähe fiel es ihr schwer, klar zu denken, doch sie nahm sich zusammen. »Lady Hamilton hat schon ein Kleid für mich ausgesucht, das ich heute abend tragen soll.«





  »Dann behalt’s und wirf die anderen weg.« Drängend preßte er seine Hüften an ihren Bauch, um ihr seine Begierde zu zeigen.





  »Wenn du mit mir schlafen willst, sagst du alles, nur um dein Ziel zu erreichen, nicht wahr?«





  »Nicht alles«, widersprach er belustigt. »Hast du den Spiegel über dem Bett gesehen?«





  »Da ist keiner.«





  »Doch, unter dem Baldachin.«





  »Wieso weißt du das?« fragte Serena mißtrauisch.





  »Sir William hat’s mir erzählt. Glaub mir, ich war nie zuvor in diesem Zimmer.«





  »Und der Spiegel soll mich von meinem Zorn ablenken.«





  »Liebling, ich sagte doch – wenn dich die Kleider so sehr stören, wirf sie weg.«





  »Es geht nicht nur um die Kleider«, seufzte sie. Vielleicht verlangte sie zuviel von einem Mann, der die Frauen nur als Lustobjekte betrachtete und die neue Garderobe unwichtig fand.





  »Das weiß ich, meine Süße, ich habe deinen Stolz verletzt.« Er küßte sie wieder, so betörend, daß ihr Herz schneller schlug. »Und ich verstehe deine Gefühle.«





  »Wie nett von dir … Trotzdem werde ich mich rächen und heute abend schamlos flirten.«





  »Einverstanden. Ich auch.«





  »Nein, das darfst du nicht. Zur Strafe mußt du in einer Ecke stehen und mich beobachten.«





  »Wie könnte ich untätig zusehen, wie du mit anderen Männern kokettierst? Wo ich dich doch vergöttere …«





  »Tatsächlich?« Sie lächelte geschmeichelt und vergaß, daß ein Mann wie Beau alle Frauen vergötterte, aber jede einzelne nur kurzfristig.





  »O ja«, flüsterte er. »Deshalb mußt du heute abend an meiner Seite bleiben und mich glücklich machen. Und du darfst keine anderen Männer anschauen.«





  »Du auch nicht.«





  »Für Männer interessiere ich mich nicht, zumindest nicht auf diese Weise«, erwiderte er lächelnd. »Was die Frauen betrifft – du bedeutest mir mehr als alle anderen.«





  Gegen seinen Charme war sie machtlos. »Also wirst du keine anderen Frauen anschauen?«





  »Keine einzige.« Er hauchte einen Kuß auf ihre Lippen. »Das verspreche ich dir.«





  Einen Augenblick später wischte er achtlos ein halbes Dutzend Kleider vom Bett auf den Boden, sank mit Serena auf die weiche Matratze und schob ihre Röcke hoch. Sobald er seine Breeches aufgeknöpft hatte, vereinte er sich mit ihr und flüsterte: »Willkommen auf Sizilien!«





  Langsam drang er immer tiefer in sie ein. Durch sein feines Leinenhemd spürte sie seinen warmen Körper. Ihre nackten Schenkel rieben sich an seiner Nankinghose. Das weiche Leder seiner Stiefel streifte ihre Waden. Nun begann er, sich in ihr zu bewegen, und sein fordernder Rhythmus verdrängte bald den letzten Rest ihres Zorns. Die wachsende Ekstase, das heiße Verlangen, der Glückstaumel – das alles würde sie niemals begreifen. Trotzdem verspürte sie es immer wieder, wenn sie in Beaus Armen lag. Und er teilte ihre Gefühle. Vielleicht verwöhnte Serena ihn zu sehr, daß er nie wieder bei einer anderen Frau Erfüllung finden konnte. Ein ketzerischer Gedanke … Als er noch tiefer in sie hineinstieß, schrie sie vor Entzücken, erreichte den Gipfel ihrer Lust, und er hörte wieder jenes atemlose Stöhnen, das ihn stets erregte und seinen eigenen Höhepunkt beschleunigte.





  Danach beglückte er sie noch zweimal in schneller Folge. Vor dem vierten Mal nahm er sich Zeit, bezwang sein Ungestüm, liebte sie langsam und zärtlich, bis er merkte, daß sie nicht länger warten konnte.





  Das genügte ihm immer noch nicht. Nach wenigen Minuten entfachte er neue Gelüste in ihrem Körper. »Nicht mehr«, flehte sie erschöpft.





  »Doch«, flüsterte er, »ein kleines bißchen …«





  Vielleicht wollte er ihr seinen Stempel aufdrücken, bevor sie an diesem Abend anderen Männern begegnete, die ihr begehrliche Blicke zuwerfen würden. Oder er wollte sie einfach nur so lange wie möglich lieben, weil sie ihm solch berauschende Freuden schenkte.





  Als die Leidenschaft verebbt war, saß er in einem Lehnstuhl am Fenster und hielt Serena auf seinem Schoß fest. Allmählich kehrte sie in die kühlere Wirklichkeit der Abenddämmerung zurück, die Palermo verdunkelte. Beau erzählte ihr von den Beamten und königlichen Hoheiten, von den Aristokraten und extravaganten Persönlichkeiten der sizilianischen Gesellschaft. Anschaulich beschrieb er die höfische Welt, ließ sie seltsam real und irreal zugleich erscheinen, so wie Bilderbücher ein unbekanntes Land innerhalb enger Grenzen zum Leben erweckten. Dann berichtete er vom allgemein bekannten Arrangement in Sir Hamiltons Haushalt. Lady Hamilton und Admiral Nelson, in heißer Liebe verbunden, genossen die Freundschaft und Gunst des Ehemanns. Seit zwanzig Jahren bevollmächtigter Sonderbotschafter am italienischen Hof, brachte der gesundheitlich angegriffene neunundsechzigjährige Sir Hamilton Verständnis für alles Gute und Böse auf dieser Welt auf. Und er hatte längst erkannt, wie sinnlos die Eifersucht war.





  Königin Maria Karoline, der einzige Mann in Neapel, wie Bonaparte verkündet hatte, wollte ihre Schwester Marie Antoinette rächen, die von den Franzosen enthauptet worden war. Sie hatte ihren Verwandten, den österreichischen Kaiser, bereits gebeten, ihr einen tüchtigen General zu schicken, der die Lebensgeister des trägen neapolitanischen Heeres wecken sollte. Da ihr Ehemann seine königlichen Pflichten vernachlässigte, regierte Maria Karoline das Land. Unterdessen schwelgte er in exaltierten Ausschweifungen. »Die Königin ist intelligent und raffiniert«, bemerkte Beau, »und sehr stolz auf ihre weißen Hände. Darüber könntest du ihr Komplimente machen. Aber du darfst die Franzosen nicht erwähnen«, fügte er warnend hinzu.





  Wovor er sie nicht gewarnt hatte, war die Vielzahl der Frauen, die ihn zu kennen schienen. Als sie am Abend den Empfangsraum des Palazzo Reale betraten, wurde Beau sofort von hingerissenen Damen umringt, die nach seinen Plänen fragten. Wie lange würde er in Palermo bleiben? In Neapel? Dort war man seines Lebens nicht mehr sicher, seit die Lazzaroni die Stadt beherrschten, ein übles Gesindel.





  Demonstrativ hielt er Serenas Hand fest und wehrte alle Annäherungsversuche höflich, aber entschieden ab. Nachdem ihn die Gräfin Niollo schamlos an ihr Rendezvous im letzten Jahr auf Capri erinnert hatte, spürte er Serenas Ärger.





  Er ignorierte Francescas Unverschämtheit und erwiderte, er würde weder in Palermo noch in Neapel allzulange bleiben. Diesen Abend würde er Miss Blythe widmen, die sich zum erstenmal in Palermo aufhalte. Das habe er ihr versprochen. Die Damen seufzten bedauernd. Voller Haß und Neid musterten sie die schöne, elegant gekleidete Engländerin an seiner Seite, begannen zu tuscheln und gaben bissige Kommentare ab, die mit Beaus Liebeskünsten zusammenhingen.





  Sobald er seinen einstigen Gespielinnen entronnen war, zischte Serena: »Ich wußte doch, warum ich den Hof meiden wollte.« Als Emma ihr zuwinkte, zwang sie sich zu einem Lächeln.





  »Wenn dieses Dinner nicht zu Admiral Nelsons Ehren stattfände, hätte ich die Einladung abgelehnt. In drei oder vier Stunden können wir verschwinden.« Beau führte sie zu Lady Hamilton und Nelson hinüber. »Freut mich, Sie wiederzusehen, Admiral. Emma, dieses Blau steht Ihnen fabelhaft.« Um ihrem Geliebten zu huldigen, trug sie ein Kleid, das mit Seefahrermotiven geschmückt war. »Darf ich Ihnen Miss Blythe vorstellen, Admiral? Miss Blythe – Admiral Nelson, Englands größter Held.«





  Nelson war ein kleiner Mann und wirkte eher unscheinbar, obwohl er an diesem Abend eine Galauniform mit zahlreichen Medaillen trug. Bei einem mißglückten Angriff auf Teneriffa hatte er seinen rechten Arm verloren. Nun befestigte der Orden von Bath den leeren Ärmel an seiner Brust. Kühn und zielstrebig war der Sohn eines Pfarrers die Karriereleiter hinaufgestiegen. Trotz seiner hohen Position strahlte er eine angenehme Bescheidenheit aus. Serena verneigte sich anmutig. »Admiral, es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulemen.«





  »Ist sie nicht zauberhaft, Horatio?« fragte Emma und legte ihre Hand auf seinen Arm. »Habe ich dir nicht gesagt, wie süß sie lächeln kann?« Dieses Lob trieb das Blut in Serenas Wangen. »Und sie errötet so reizend!«





  »Wie eine englische Rose.« Nelson warf seiner Geliebten einen zärtlichen Blick zu. Dann wandte er sich wieder an Serena. »Auf Sizilien werden Sie eine andere Gesellschaft antreffen als in Ihrer Heimat.«





  »Und standhafte Verbündete Englands«, ergänzte Emma. »Dank der Anwesenheit Horatios.«





  »Nur mein Versprechen, das Land nicht zu verlassen, kann die Königin trösten.« Das wettergegerbte Gesicht des Admirals verzog sich zu einem schwachen Lächeln. Mit seinen vierzig Jahren sah er erheblich älter aus. Der Verlust seiner Oberzähne bewog ihn, stets mit geschlossenen Lippen zu lächeln. Seit der Eroberung von Calvi auf Korsika besaß er nur mehr ein Auge, das teilweise verschleiert war, und er hatte schneeweißes Haar. »Im Frühling ist es hier am schönsten. Hoffentlich genießen Sie Ihren Besuch.«





  »Danke, Euer Gnaden«, antwortete Beau, um auf seinen neuen Titel Herzog von Brontë hinzuweisen, den ihm König Ferdinand kürzlich verliehen hatte.





  »Nachdem Lady Hamilton uns so freundlich aufgenommen hat, werden wir Palermo in angenehmster Erinnerung behalten«, fügte Serena hinzu.





  Sie wechselten noch ein paar Worte, dann entfernten sich Emma und Nelson, um der Königin ihre Aufwartung zu machen.





  »Wie ein Held sieht er nun wirklich nicht aus«, meinte Serena, die in der Gesellschaft des berühmten Mannes ihren Ärger vergessen hatte. Schon seit Jahren wurden Nelsons Siege in England gefeiert. Ihm zu Ehren hatte der Bürgermeister von London ein Bankett in der Guildhall gegeben. Er war vom König empfangen, zum Ritter geschlagen und mit einer Baronie belohnt worden. Von der East India Company hatte er zehntausend Pfund erhalten.9 Wenn die Nachricht von seinen Siegen nach England drang, bekamen die Kinder schulfrei, alle Kirchen und Glocken läuteten, und man schrieb Gedichte oder komponierte Lieder, um ihn zu preisen.





  »Aber er besitzt eine starke Persönlichkeit«, erwiderte Beau, »und einzigartige Führerqualitäten. Für diesen Mann würden die Soldaten durch die Hölle gehen.«





  Während des Dinners hielten einige Würdenträger feierliche Reden zu Ehren des Admirals. Danach wurden seine Siege in einem Sonett besungen. Die Königin überreichte ihm ein Schwert mit juwelenbesetztem Griff und dankte ihm für die Rettung des neapolitanischen Hofes. Schließlich krönte ein Feuerwerk das festliche Bankett.





  Nach dem Essen wurde Serena der Königin vorgestellt. Die achtundvierzigjährige Frau hatte achtzehn Kinder geboren. Nur acht waren am Leben geblieben. Eine typische Habsburgerin, sah sie nicht besonders attraktiv aus. Sie begegnete Serena sehr freundlich, interessierte sich aber vor allem für Beau, den sie beiseite führte, um unter vier Augen mit ihm zu sprechen.





  »Noch eine Eroberung?« fragte Serena, als sich die Königin und Emma zu anderen Gästen wandten.





  »Ich kenne sie seit Jahren. Da die Stallungen meiner Familie außerhalb von Neapel liegen, habe ich den königlichen Hof oft besucht.«





  »Und wie gut hast du die Königin kennengelemt?«





  »Nun, sie mag junge Männer«, erwiderte er beiläufig. »Heute abend wirst du einige in ihrer Nähe sehen. Aber nicht mich.«





  »Wie nett von dir … Gibt’s hier eigentlich eine Frau, mit der du nicht im Bett warst?«





  Diese Frage wollte er nicht beantworten, zumindest nicht wahrheitsgemäß. Statt dessen lächelte er. »Seit ich mit dir zusammen bin, habe ich mich gebessert.«





  »Das ist keine Antwort.«





  »Ah, die Musiker beginnen zu spielen. Möchtest du tanzen?«





  »Ich dachte, du tanzt nicht gern.«





  »Mit dir schon.«





  »Alle Frauen starren dich hoffnungsvoll an. Bald wird dich eine diese liebestollen Damen am Arm packen und aufs Parkett zerren.«





  »Nein, du wirst mit mir tanzen.«





  Wie konnte er ihre Eifersucht so gelassen ignorieren? Das Ergebnis langjähriger Übung, dachte sie und ärgerte sich noch mehr. »Diese Gräfin Niollo ist mir ein Dorn im Auge«, fauchte sie und schaute zu der stilvoll gekleideten Italienerin hinüber.





  »Kümmere dich nicht um Francesca. Ihre Frechheit ist berühmt.«





  »Offensichtlich hast du dich sehr intensiv um sie gekümmert.«





  »Letztes Jahr kannte ich dich noch nicht.« Ach, zum Teufel! In dünnen weißen Musselin gehüllt, der ihre üppigen Formen kaum verbarg, eilte die Gräfin zu ihm.





  »Liebling!« flötete sie und schürzte die vollen rotbemalten Lippen, ohne Serena zu beachten. »Du weißt doch, wie gern ich tanze. Komm!« Gebieterisch reichte sie ihm die Hand.





  »Diesen Tanz habe ich Miss Blythe versprochen«, entgegnete Beau und lächelte höflich.





  »Vielleicht würde die junge Dame mit mir vorliebnehmen«, mischte sich General Mack ein. Der attraktive österreichische Aristokrat, vom Habsburger Hof beauftragt, die neapolitanische Armee zu kommandieren, war einen halben Schritt hinter der Gräfin Niollo stehengeblieben.





  »Wunderbar, Karl!« gurrte sie und umfaßte seinen Arm, eine kleine Geste, die nicht nur freundschaftlich wirkte. »Der liebe Beau und ich haben uns so lange nicht gesehen. Und ich glaube, die kleine Miss tanzt viel lieber mit einem General.«





  »Nein«, widersprach Beau kurz angebunden. Er kannte General Karl Mack von Leiberich, einen Wüstling und Schurken, der seine Pflichten oft vernachlässigte, um sich mit Frauen zu amüsieren.





  »Oh, ich würde sehr gern mit Ihnen tanzen, Sir«, verkündete Serena und lächelte den General strahlend an.





  »Wenn Sie uns entschuldigen, Rochefort …« Spöttisch hob der Kommandant die Brauen. »Ich werde der Dame zeigen, wie wir in Palermo …« Er zögerte einige Sekunden lang, um dann anzüglich hinzuzufügen: »... tanzen.«





  Mühsam bezwang Beau seinen Zorn. Aber es blieb ihm nichts anderes übrig, als Serena gehen zu lassen. Kokett winkte sie ihm mit ihrem Fächer zu, ehe sie dem General zur Tanzfläche folgte.





  »Offenbar besitzt sie ihren eigenen Willen«, meinte die Gräfin. »Möchtest du heute nacht deine Wut an mir auslassen, Beau? In meinem Zimmer liegt eine Peitsche bereit.«





  »Vielleicht wäre das keine schlechte Idee«, murmelte er und beobachtete das Paar, das übers Parkett wirbelte, die blonden Köpfe viel zu nah beisammen, die Blicke viel zu intim. Erbost ballte er die Hände.





  »Tanz doch mit mir«, wisperte Francesca. »Oder noch viel besser – verschwinden wir. Seit ich dich heute abend hereinkommen sah, sehne ich mich nach dir. Du weißt doch, wie du mich beglücken kannst. Oh, jene Tage auf Capri …« Seufzend schmiegte sie ihren üppigen Busen an seinen Arm.





  Noch vor einem Monat wäre er ohne Zögern mit ihr gegangen. Für ihn war eine Frau wie die andere gewesen, und er hatte nur ein einziges Ziel gekannt – die sexuelle Befriedigung.





  Warum folgte er ihr nicht? Sein Blick wanderte zwischen Francesca und Serena hin und her, als könnte ein Vergleich die Frage beantworten. Eins stand jedenfalls fest – niemals würde er Serena diesem Schurken ausliefern.





  »Bist du eifersüchtig?« fragte Francesca erstaunt.





  »Mach dich nicht lächerlich.«





  »Sie wirkt so jugendfrisch, so unverbraucht.«





  »Aber sie ist nicht jünger als du.«





  »Karl wird sie mit Haut und Haaren fressen.«





  »Das bezweifle ich.«





  »Also hat sie dich umgarnt. Hinter dieser zarten blonden Fassade muß eine formidable Persönlichkeit schlummern.«





  »Nun, sie versteht es, mein Interesse wachzuhalten.«





  »Was für eine fabelhafte Leistung, wenn man bedenkt, welche Amüsements du gewohnt bist. Wo hast du sie aufgespürt?«





  »Wir sind entfernt verwandt.«





  »Sehr entfernt, nehme ich an.« »Und sie ist auf meinen Schutz angewiesen. Von den Realitäten dieser Welt weiß sie nichts.«





  »Um so besser für sie. Hast du ihr erklärt, wie öde die Welt ist – und daß nur Männer von deinem Kaliber den Frauen die Langeweile vertreiben können?«





  Nachdenklich schaute er sie an. »Du solltest wieder heiraten, Francesca.«





  »Ist das ein Antrag?«





  »Eigentlich müßtest du mich besser kennen. Ich liebe meine Freiheit.«





  »Und ich meine. Glücklicherweise starb der Graf gerade noch rechtzeitig, sonst hätte ich dieses Ekel umgebracht. Übrigens – an deiner Stelle würde ich das Mädchen nicht allzulange mit Karl allein lassen. Sein Charme hat schon vielen naiven jungen Damen den Kopf verdreht.«





  »Könntest du ihn nicht von Miss Blythe ablenken?«





  Kokett klimperte sie mit den Wimpern. »Wenn du mich angemessen belohnst, sobald sie aus deinem Leben verschwunden ist …«





  »Abgemacht.«





  »Nun, dann wollen wir mal sehen, ob Karl mein neues Kleid bemerkt«, murmelte sie und zog ihr Dekollete etwas tiefer hinab.





  »Welches Kleid?« fragte Beau sarkastisch.





  »Du hast’s erfaßt. Wie gut, daß dieser freizügige griechische Stil in Mode ist, solange ich noch jung genug bin, um meinen Nutzen daraus zu ziehen. Werden diese Brüste die süße Unschuld übertrumpfen? Wollen wir wetten?«





  »In dreißig Sekunden hast du’s geschafft. Darauf setze ich fünfzig Pfund.«





  »In zwanzig Sekunden – und du schuldest mir eine Nacht voller spezieller Genüsse.« Weil er wußte, was sie unter ›speziellen Genüssen‹ verstand, zögerte er.





  Mühelos erriet die erfahrene Gräfin seine Gedanken. »Nicht heute, Liebling. Irgendwann.«





  »Einverstanden.«





  Nachdem er sie aufs Parkett geführt hatte, tanzten sie nur ein paar Takte. Dann traten sie dem blonden Paar in den Weg und zwangen es, stehenzubleiben.





  »Jetzt müssen wir die Partner tauschen, Miss Blythe!« rief Francesca atemlos. »Weißt du noch, liebster Karl, wie wir letzten Sommer in Wien nach dieser Melodie getanzt haben?«





  Fasziniert starrte der General auf die hochgereckten Brüste, wie ein Schmarotzer, der plötzlich vor einer reichgedeckten Tafel steht.





  »War es nicht wundervoll in jenem Sommer?« säuselte Francesca. »Diese schwüle Hitze – und die Schlagsahne auf den eisgekühlten Cremes …«





  »Oh, ich liebe Schlagsahne«, warf Beau ein.





  »Eines Tages fuhr ich mit Karl in die Berge«, fuhr Francesca fort und strich über die goldenen Litzen am Uniformrock des Generals. »Es war so kühl und erfrischend. Wir sind in einem kleinen See geschwommen. Erinnerst du dich, Liebling? Beau, du entschuldigst uns doch? Nun möchte ich Karl endlich für mich allein haben.«





  Mit schmalen Augen beobachtete Serena das Paar, das schwungvoll davontanzte. »Sie ist praktisch nackt. Vermutlich hast du sie zu diesem Manöver veranlaßt.«





  »Nun, die beiden sind alte Freunde.«





  »Das merkt man. Diese Anspielungen auf die schwüle Hitze und die Schlagsahne waren recht aufschlußreich. Und der gierige Blick des Generals sprach Bände.«





  »Leider ist Karl nicht besonders feinfühlig, aber ein guter Tänzer, so wie alle Herren vom Habsburger Hof.«





  »Was für eine dramatische kleine Szene! Ich habe schon überlegt, ob ich meinen Busen entblößen und den armen Karl vor die Wahl stellen sollte.«





  »Erstens hätte ich es nicht erlaubt«, erwiderte Beau grinsend und betrachtete ihr verlockendes, von modischen Spitzenborten umrahmtes Dekollete. »Und zweitens ist Karl unfähig, irgendwelche Entscheidungen zu treffen. Das wird dir jeder bestätigen, der die Zustände in der neapolitanischen Armee kennt.«





  »Also muß ich mich mit dir begnügen.«





  »Mal sehen, was ich tun kann, um dich zu amüsieren.« Beau schaute sich im Saal um. Serenas verführerische Brüste erinnerten ihn an einen Zeitvertreib, den er viel erfreulicher fand, als den königlichen Ball. »Möchtest du hierbleiben oder gehen?«





  »Würde man’s bemerken, wenn wir verschwinden?«





  »Schlendern wir zuerst auf die Terrasse, dann wird niemand Verdacht schöpfen.«





  Diskret verließen sie den Saal und wanderten Hand und Hand durch den Reale-Garten zum Palazzo Palagonia zurück. Silberne Mondstrahlen beleuchteten den Weg.





  »Verzeih mir, falls ich dir den Abend verdorben habe«, bat Beau ironisch. »Aber du hättest keinen Gefallen an Karl gefunden. Sein sexuelles Repertoire ist ziemlich begrenzt.«





  Als sie im Halbdunkel sein Profil musterte, sah sie ihn lächeln. »Also hast du mich vor einer langweiligen Nacht bewahrt.«





  »Mehr oder weniger.«





  »Aber ich hatte nicht die Absicht, mit ihm zu schlafen.«





  »Das freut mich.«





  »Offenbar hast du an die anderen Frauen in deinem Leben gedacht.«





  »Mag sein …«





  »Der General ist attraktiv, aber strohdumm. Leider bin ich sehr anspruchsvoll, was die Männer betrifft, und das verdanke ich dir.«





  Seltsam, wie ihre Worte das Herz eines Mannes erwärmten, der den Frauen immer nur erotisches Interesse entgegengebracht hatte …





  Am nächsten Morgen segelte die Siren aus dem Hafen. Beau wollte nichts riskieren. Womöglich würde Serena sich doch noch anders besinnen, was den General betraf. Wäre er gefragt worden, warum er so zeitig aufbrach, hätte er geantwortet, er würde die günstigen Windverhältnisse nutzen.
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  Kurz nachdem Signora Calvacanti angekommen war, wurden Serena und Beau im Salon der Castellis getraut. Der Champagner floß in Strömen. Die meisten Gäste freuten sich mit dem jungen Paar. Und die Herren, die den Earl beneideten, fügten sich bald in ihr Schicksal, weil sie erkannten, wie glücklich die Braut war.





  Die Flitterwochen dauerten einen Monat. Dann marschierten die französischen Truppen auf Florenz zu, und Beau überredete seine Frau zur Heimkehr nach England, um das Baby nicht zu gefährden . Auf der Reise machten sie in Palermo Station, wo sie großes Aufsehen erregten. Alle Damen wollten die Frau sehen, die es geschafft hatte, den berüchtigten Earl von Rochefort einzufangen. Und die Herren konnten es kaum erwarten, seine Gemahlin zu inspizieren. Nur zu gut verstanden sie, warum es ihr gelungen war, sein dauerhaftes Interesse zu wecken. Danach verbrachten sie vierzehn idyllische Tage auf Menorca. Als sie London erreichten, ließ sich Serenas Zustand nicht mehr verbergen.





  »Zwillinge!« rief Chelsea sofort.





  »Und wer ist das?« fragte Beau lächelnd und betrachtete das Baby in den Armen seiner Stiefmutter. Seine größeren Geschwister stellten ihm seinen zwei Wochen alten Halbbruder vor. Seit ein Neugeborenes im Haus lebte, fühlten sie sich sehr erwachsen. Serena fragte, ob sie den kleinen Ian in den Arm nehmen dürfe. Zufrieden schauten sich der Herzog und sein ältester Sohn im Familienkreis um. Wie wundervoll das Leben sein konnte …





  Etwas zu früh, in der ersten Februarwoche, kamen die Zwillinge zur Welt, ein Junge und ein Mädchen. Beide waren etwas schwach. Aber in der liebevollen Obhut mehrerer Kinderfrauen, die sie in Schafspelze wickelten und mit heißen Ziegeln wärmten, gediehen sie prächtig. Im Frühling hatten sich Felicity und Seth vollends erholt und bildeten den unangefochtenen Mittelpunkt im Leben ihrer Eltern.





  Inzwischen zog der Earl von Rochefort das Landleben den Londoner Spielsalons und Boudoirs vor. »Das kann ich nicht erklären«, erwiderte er, wenn die Freunde über seine häuslichen Neigungen spotteten. »Aber die Ehe und die Vaterschaft sind zweifellos empfehlenswert.«
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  Während Serena ihren Liebsten porträtierte, legte ein Lakai die Post auf den großen Schreibtisch im Arbeitszimmer von Seth House. Leise schloß er die Tür hinter sich. Der Herzog und die Herzogin lächelten einander zu, über ihre Zeitungen hinweg.





  An den Fensterscheiben rannen Regentropfen herab. Sanftes Lampenlicht erhellte den Raum, in dem Chelsea und Sinjin einige Berichte über die neuesten Zuchterfolge der einzelnen Gestüte studierten. Demnächst sollten im Tattersall ein paar vielversprechende Rennpferde verkauft werden.





  »Ah, ein Brief von Damien!« Sinjin zog ein gefaltetes Blatt aus dem Poststapel und erbrach das Siegel. »Und einer für dich, von Jane Maxwell«, fügte er hinzu und legte das Schreiben auf die grünlederne Tischplatte. »Möchtest du die Einladungen sehen?« Als sie den Kopf schüttelte, schob er einen Teil der Post beiseite und sah die restlichen Nachrichten durch. »Warum schreibt uns Edward Dufferin?«





  »Wahrscheinlich geht’s um irgendeine Jagdparty«, meinte Chelsea und löste mit einem kleinen Silbermesser das Wachssiegel von Janes Brief. »Wußtest du, daß Vivian in London ist?«





  Verblüfft hob er den Kopf. »Schon wieder?« Dann zuckte er die Achseln. »Nun, solange sie mir nicht über den Weg läuft, kümmert’s mich nicht, wo sie sich aufhält. Um so besser für Damien. Eine Schande, daß er sich nicht endlich scheiden läßt …« Während er den Brief seines Vetters las, verkündete er: »Beau ist in Lissabon an Land gegangen. Hat er dir von dieser Absicht erzählt?«





  »Nein. Jane schreibt mir auch aus Lissabon. Und ich dachte, sie wäre mit Tom auf Hammond Hill.«





  »Letzten Monat wurde er nach Lissabon versetzt.« Die Stirn gerunzelt, überflog er Damiens erstaunliche Mitteilung. »Hör dir das an, Liebling! Offenbar hat Beau ein besonderes Interesse an einer jungen Dame gezeigt und sogar beschlossen, mit ihr zu tanzen …«





  Nachdem er einen Blick auf das Datum des Briefs geworfen hatte, fuhr er fort. »Das muß vor sechs Tagen geschehen sein. Und Damien scheint sich Sorgen zu machen. Er erwähnt, Beau würde mit dem Mädchen nach Italien reisen.«





  Verwundert schaute Chelsea von Janes Zeilen auf. »Soviel ich weiß, haßt er weibliche Gesellschaft an Bord der Siren.«





  »Allerdings. Aber Damien beschreibt diese Dame mit glühenden Worten. Es ist ihr anscheinend gelungen, Beau von seinen Prinzipien abzubringen.«





  »Wer ist sie?«





  »Eine Miss Serena Blythe aus Gloucestershire, eine verarmte Adelige. Aber da sie Beaus Interesse geweckt hat, wird sich ihre finanzielle Situation bald verbessern.«





  »Sei nicht so zynisch, mein Lieber. Behauptest du, sie sei nur hinter seinem Geld her?«





  »Nun, diese Vermutung liegt immerhin nahe. Wenigstens hat sie eine gute Erziehung genossen. Wie Damien betont, ist sie sehr gebildet.«





  »Glaubst du, ein gebildetes Mädchen könnte deinen Sohn faszinieren?«





  »Bisher hegte er eine gewisse Abneigung gegen höhere Töchter. In seinem Alter pflegt man heiratswilligen jungen Damen aus dem Weg zu gehen.«





  »Auf der Siren dürfte ihm das schwerfallen.«





  »Zweifellos«, stimmte Sinjin zu. »Ich fürchte, diese Miss Blythe verfolgt ihre Interessen sehr raffiniert und zielstrebig.«





  »So wie ich, als ich dich kennenlernte …«





  »Nun, dein Heiratsantrag hat mich einigermaßen schockiert«, erwiderte er grienend.





  »Vielleicht muß eine Frau einfach solche unkonventionellen Methoden anwenden, um einen St. Jules einzufangen.«





  »Wie auch immer – wenn Beau von seiner Reise zurückkehrt, hat er diese Miss Blythe sicher vergessen.«





  »Mich hast du nicht vergessen.«





  »Weil’s auf der ganzen Welt nur eine einzige zauberhafte Chelsea gibt, Liebling.«





  »Trotzdem hast du mir monatelang widerstanden …«





  »… bis du mir das Aphrodisiakum in meinen Cognac geschmuggelt hast.« Versonnen erinnerte er sich an jene romantische Nacht.





  »Nicht nur die Frauen aus Gloucestershire sind erfinderisch.«





  »Wofür ich dem Himmel danke. Nur schade, daß Damiens Ehe so unglücklich ist.«





  »Glaubst du, er hat Vivian jemals geliebt?«





  »Keine Ahnung.« Nachdenklich starrte er durch ein Fenster in den grauen Regen. »Bei seiner Hochzeit standen wir uns noch nicht so nahe wie jetzt.«





  »Jedenfalls war Vivian hinter seinem Geld her.«





  »Aus Liebe hat sie ihn wohl kaum geheiratet. Wenn er sich zu einer Scheidung durchringt, wird Emma ihn hoffentlich glücklich machen. Übrigens, sie hat seinen Brief zum erstenmal unterschrieben.«





  »Tatsächlich?« rief Chelsea aufgeregt. »Zeig’s mir!« Als er ihr das Blatt reichte, schmunzelte sie zufrieden. »Vielleicht solltest du die Befürworter des neuen Scheidungsgesetzes veranlassen, im Parlament etwas entschlossener aufzutreten.«6





  »Ja, eine gute Idee. Nachdem Damiens Söhne aus dem Haus sind und ihre eigenen Wege gehen. – warum sollte man ihm nicht zu seinem Glück verhelfen? Und ich mag Emma sehr gern.«





  »Jeder wäre froh, wenn er sie heiraten würde. Aber er müßte seinen Botschafterposten aufgeben. In Portugal werden Scheidungen noch nicht akzeptiert.«





  »Falls er Emma nur annähernd so liebt wie ich dich, wird ihn das nicht stören.«





  Mit einem zärtlichen Lächeln dankte sie ihm für seine charmanten Worte. Dann griff sie wieder nach dem Brief ihrer jungen Freundin. »Mein Gott, Jane hat Beau auch gesehen! Aber sie drückt sich etwas diskreter aus als Damien. Sie erwähnt, sie sei Beau und Miss Blythe vor dem Salon einer Schneiderin begegnet.«





  »Ah, sicher ist die Miss aus Gloucestershire jetzt viel besser gekleidet als früher. Außerdem müßte sie neuen Schmuck besitzen.«





  Sinjin wußte nur zu gut Bescheid über Frauen, die ihre Reize nutzten, um sich zu bereichern. In seiner Jugend hatten ihm seine Bankiers oft genug vorgeworfen, er würde zu hohe Rechnungen an Schneiderinnen und Juweliere zahlen.





  Aber Chelsea achtete nicht auf seinen bissigen Kommentar. »Oh, Jane erzählt von dem Ball in der Botschaft, den Beau mit Miss Blythe besucht hat, und sie beschreibt das Kleid der jungen Dame. Dunkles Rosa.«





  »Nennt sie auch den Preis?« fragte er sarkastisch und handelte sich einen vorwurfsvollen Blick ein.





  »Jane gibt uns nur zu verstehen, unser Sohn würde diesmal etwas intensivere Gefühle zeigen als sonst.«





  Vermutlich ist Miss Blythe ungewöhnlich gut im Bett, dachte Sinjin, der Beau keine romantischen Emotionen zutraute.





  »Nach dem Ball wurden die beiden nicht mehr gesehen, und inzwischen ist die Siren wieder ausgelaufen.«





  Werden sie auch in Neapel zusammenbleiben, überlegte er. Vielleicht sollte ich meinen Anwalt beauftragen, Erkundigungen über Miss Blythe einzuziehen. »Ich hoffe nur, wir werden noch keine Großeltern. Sonst hätte die junge Dame ein wirksames Druckmittel in der Hand.«





  »Glaubst du, Beau meint’s ernst mit ihr?« fragte Chelsea und schaute ihn gespannt an.





  »Sie meint’s sicher ernst, und das bereitet mir Sorgen.





  Ich werde Damien schreiben und ihn bitten, mir weitere Einzelheiten mitzuteilen.«





  »Wäre es nicht möglich, daß Beau ein Mädchen gefunden hat, das er wirklich liebt?«





  »Das möchte ich ihm keinesfalls mißgönnen. Aber ich werde nicht tatenlos zusehen, wie er von einer durchtriebenen Person ausgenutzt wird.«





  »Dazu ist er viel zu intelligent und egoistisch. Niemals würde er einer Frau gestatten, sich mit List und Tücke in sein Herz einzuschleichen. Aber was raffinierte Ladies betrifft – ich muß dir was gestehen.«





  »Erzähl mir bloß nicht, du hättest Vivian eingeladen!«





  »Nein.«





  »Gott sei Dank.«





  »Es ist was – Persönliches.«





  »Kommst du nicht mit deinem Taschengeld aus? Berkley wird dir in Zukunft etwas mehr geben.«





  »Um Geld geht’s nicht.«





  »Hast du die Araberstute gekauft, die mir mißfällt?«





  »Leider nicht, und jetzt gehört sie Kendall. Nein, es ist was anderes. Erinnerst du dich an die Nacht, die wir in jenem Gasthaus verbrachten, statt zu unserer Jagdhütte zurückzukehren?«





  »Daran denke ich sehr gern.« In seinen Augen erschien ein zärtlicher Glanz.





  »Wär’s dir sehr unangenehm, noch ein Kind zu bekommen?«





  »Was?« Verdutzt richtete er sich auf.





  »Nun? So antworte doch.«





  »Liebling, ich möchte nicht, daß du dein Leben aufs Spiel setzt. Gewiß, manche Frauen können jedes Jahr ein Kind gebären – mühelos. Aber du bist nicht dafür geschaffen.« Ihr erstes Kind hatte sie verloren. Und die letzte Schwangerschaft war schwierig gewesen.





  Ihr Herz schlug wie rasend. »Während jener Nacht in Oakham benutzte ich kein griechisches Schwämmchen.«





  »Hast du mich belogen?« fragte er stirnrunzelnd.





  »O Sinjin, es ging so schnell – und wir waren so ungeduldig und leidenschaftlich. Da konnte ich nicht mehr klar denken. Verzeih mir.«





  Er holte tief Atem. »Also bist du schwanger?«





  »Ja«, flüsterte sie und las bedrückt die bittere Anklage in seinen Augen. »Ich hatte gehofft, du würdest dich freuen.«





  »Wie könnte ich!« Erregt strich er mit allen Fingern durch sein dichtes dunkles Haar. Dann sprang er auf und begann umherzuwandern. »O Gott! Sicher hätte ich in jener Nacht andere Mittel und Wege gefunden, um dich glücklich zu machen. Warum hast du mir nichts gesagt?«





  »Diesmal werde ich nicht reiten«, versprach sie hastig. »Hätte ich damals auf das Rennen verzichtet, wäre Sallys Geburt problemlos verlaufen.«





  »Das kannst du nicht wissen. Vielleicht hing deine Teilnahme an diesem Rennen gar nicht damit zusammen.« Verzweifelt blieb er vor ihr stehen. »Glaubst du, ich will dich verlieren? Bist du auch wirklich schwanger? Wenn du dich irrst …«





  »Nein. Und – ich wünsche mir dieses Kind.«





  Er trat ans Fenster und starrte auf die kahlen Zweige der Bäume, die sich vor dem grauen Regenhimmel abzeichneten. Wie gut dieses Wetter zu meiner Stimmung paßt, dachte er. »Das hättest du nicht allein entscheiden dürfen.« Wie sollte er ohne sie weiterleben?





  »Aber ich hatte es nicht geplant. Wir blieben doch nur im Gasthaus, weil es auf einmal zu schneien begann. Tut mir leid – ich war leichtsinnig.«





  »Also freust du dich auf das Kind?« Sinjin wandte sich wieder zu ihr.





  »Schau mich nicht mit diesen kalten Augen an, wenn du solche Fragen stellst!« fauchte sie, von plötzlichem Zorn erfaßt. »Ja, ich freue mich auf das Kind, und es ist mir egal, was du denkst.«





  »Morgen engagiere ich Hebammen«, erklärte er, als hätte sie nichts gesagt. Und du wirst nicht mehr ausreiten.« »Wage es bloß nicht, mir Befehle zu erteilen!« Empört sprang sie auf und eilte zur Tür. »Wenn du zu einem vernünftigen Gespräch bereit bist, komm zu mir!«





  Ehe sie hinauslaufen konnte, holte er sie ein und packte ihren Arm.





  »Zum Teufel, wie kann ich denn vernünftig sein? Vielleicht wirst du im September sterben. Soll ich mich darauf freuen?«





  »Du tust mir weh.« Auf ihren Wagen erschienen zwei rote Flecken.





  Widerstrebend ließ er sie los. »Bleib hier«, bat er und fühlte sich so schwach, so hilflos.





  »Ich will doch nur das Risiko verringern.«





  »Und ich wünsche mir, daß du meine Freude teilst. Immerhin ist es unser Kind.«





  Sein Blick fiel auf das Bild eines Ahnherrn, der in einem Triumphwagen zum Himmel fuhr – eine unglückselige Szene, die Sinjins Kummer noch vertiefte. »Aber ich kann mich nicht freuen.«





  »Versuch’s doch wenigstens!« Chelsea berührte seine Hand, voller Angst um ihre Liebe. Dieses Glück war selten und kostbar in einer Welt, wo so viele Ehen aus politischen und finanziellen Gründen arrangiert wurden.





  Fast schmerzhaft drückte er ihre Finger. »Wenn ich mich bemühe, damit fertigzuwerden – wirst du den Hebammen gehorchen?«





  »Wie viele willst du ins Haus holen?« fragte sie und lächelte schwach.





  »So viele ich finden kann.«





  »Gut, ich füge mich in mein Schicksal.«





  »Wenn dir etwas zustößt …«





  »Still, du erschreckst das Baby.«





  Zum erstenmal stellte er sich das Kind vor. An diesen Gedanken, der ihr bereits vertraut war, mußte er sich noch gewöhnen. »Sally wird eifersüchtig sein.«





  »Nun, du mußt dich eben ein bißchen mehr um sie kümmern. Du weißt doch, daß sie dich vergöttert.« »Natürlich wird sich Nell furchtbar ärgern. ›Wie kannst du mir das nur antun?‹ wird sie jammern. Und Jack …«





  »… wird die Neuigkeit ignorieren – was ich der Eifersucht und Wut meiner Töchter entschieden vorziehe. Vielleicht sollten wir einen italienischen Tanzlehrer für Nell engagieren. Sobald ein hübscher junger Mann auftaucht, vergessen die Mädchen doch alles andere.«





  »Solange du ihn nicht anschaust …«





  »Der würde mich gar nicht wahrnehmen – eine Matrone mit vier Kindern.«





  »Eine zauberhafte Matrone …« Mit ihren einunddreißig Jahren zählte Chelsea immer noch zu den schönsten Frauen in London. Und da er früher mit zahlreichen verheirateten Frauen geschlafen hatte, wußte er, daß auch sogenannte ›Matronen‹ amouröse Abenteuer suchten. »Also gut, ich engagiere einen Tanzlehrer für Nell. Aber nur, wenn du ihm keine Beachtung schenkst!«





  »Keine Bange, Liebling.« In honigsüßem Ton fügte sie hinzu: »Was meinst du? Wird unser fünftes Kind die Damen entmutigen, die sich so eifrig um dich bemühen?«





  »Welche Damen?« In gespielter Unschuld hob er die Brauen.





  »Die dir immer noch Liebesbriefe schicken.«





  »Pims hat den Dauerauftrag erhalten, diese Post sofort wegzuwerfen.«





  »Das beruhigt mich.«





  »Da ich dir in unwandelbarer Treue verbunden bin, solltest du dir wirklich keine Sorgen machen.«





  »Ich weiß, ein treuer Ehemann ist wirklich eine Rarität. Und ich danke dir von ganzem Herzen, Liebster.«





  »O Chelsea …« Von neuer Angst erfaßt, zog er sie zärtlich an sich. »Wenn ich mir vorstelle, daß du in einer holpernden Kutsche sitzt … In Zukunft darfst du nur noch auf glatten Straßen fahren.«





  »Ja, Liebling.«





  »Und du solltest nicht mehr selbst gehen, ich werde dich tragen.«





  Lachend schüttelte sie den Kopf. »Bitte, übertreib’s nicht! Wenn das Baby auf die Welt gekommen ist, darfst du’s stundenlang herumtragen.« Lächelnd strich sie über seine Wange. »Aber jetzt kannst du mich ins Schlafzimmer tragen. Ich sehne mich nach deinen Küssen.«





  »Nur Küsse!« mahnte er, um sie an ihren Zustand zu erinnern.





  »Natürlich, nur Küsse – wie könnte ich an was anderes denken?« log sie. »Plötzlich fühle ich mich so müde – und du bist so stark – und seit jener Nacht haben wir uns nicht mehr geliebt …«





  »Hätten wir’s bloß bleibenlassen!«





  »Aber wir haben’s getan – und wie du siehst, geht’s mir großartig.«





  Als er sie durch die Eingangshalle zur Treppe trug, kicherten die Dienstmädchen und erröteten. Aber der Herzog von Seth hatte nur noch Augen für seine Frau. Und Chelsea schmiegte glücklich ihre Wange an seine Schulter.





  Ungeöffnet blieb Lord Dufferins Brief – eine wortreiche Beschwerde über den ungebärdigen Lord Rochefort – auf dem Schreibtisch liegen.





  Aber der Herzog und die Herzogin von Seth wußten ohnehin, wie leicht sich ihr Sohn von seinem Temperament fortreißen ließ.
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  Als er die leisen Schritte im Gang vor seiner Kabine hörte, schaute er zur Uhr hinauf, die an einem Deckenbalken befestigt war.





  Zwei Uhr. Plötzlich war er hellwach. Eine Frau an Bord.





  Sofort erkannte er den leichtfüßigen Gang auf Zehenspitzen. Nicht umsonst hatte Beau St. Jules bei zahlreichen nächtlichen Stelldicheins Erfahrungen gesammelt. Er schwang die langen Beine über den Rand der Koje und griff nach seinen Breeches. Ein blinder weiblicher Passagier – ein Ärgernis. Oder vielleicht ein netter Zeitvertreib auf der Fahrt nach Neapel …





  Serena huschte durch den schwach beleuchteten Korridor und wagte kaum zu atmen. Beklommen hatte sie gewartet, bis die Geräusche aller Aktivitäten an Bord verstummt waren. Nur der Hunger hatte sie aus ihrem Versteck getrieben, einem Schrank voller Frauenkleider, direkt unter der Kajüttreppe. Die duftenden Stoffe erinnerten sie an die schöne Garderobe ihrer längst verstorbenen Mutter.





  Wie weit war sie jetzt von ihrer glücklichen Kindheit entfernt, mittellos, auf der Flucht aus England, an Bord eines Schiffes, das einem Fremden gehörte, in der verzweifelten Hoffnung, Florenz zu erreichen, mit Gottes und ihres Verstandes Hilfe … Sie näherte sich der Kombüse, die sie gesehen hatte, als sie in Dover heimlich auf die Yacht geschlichen war. Vorsichtig öffnete sie die Tür. Köstliche Gerüche wehten ihr entgegen, und der Hunger verdrängte ihr Selbstmitleid.





  Als sie eine knusprige Brotscheibe, ein Stück Käse und ein paar Birnen zwischen den Falten ihres Rocks verbarg, erklang eine sanfte Stimme hinter ihrem Rücken. »Soll ich meinen Koch wecken? Er könnte eine etwas nahrhaftere Mahlzeit für Sie zubereiten.«





  Erschrocken fuhr sie herum und sah den Besitzer der Yacht am Türrahmen lehnen. Seine weißen Zähne, die er lächelnd entblößte, schimmerten im gedämpften Licht der Öllampe und wirkten irgendwie bedrohlich. Da er nur Breeches trug, weckte der Anblick seines muskulösen Oberkörpers noch andere Ängste.





  »Kennen wir uns?« fragte er. Nachdem er schon so vielen Frauen begegnet war, fiel es ihm manchmal schwer, alle auseinanderzuhalten.





  »Nicht direkt«, erwiderte sie zögernd. »Gestern abend sah ich Sie ihm Salon des Pelican.«





  »Tatsächlich?« Beau hob erstaunt die Brauen. So schöne junge Damen entgingen seiner Aufmerksamkeit nur selten.





  Bewundernd musterte er ihr dichtes goldblondes Haar, die großen dunklen Augen, die vollen Lippen, die er nur zu gern kosten würde. »Dann muß ich ziemlich betrunken gewesen sein.«





  »Vermutlich. Sie kamen erst nach Mitternacht an Bord, Sir.«





  »Also sind wir Reisegefährten?«





  »Natürlich möchte ich die Fahrt bezahlen.«





  »Darüber reden wir später.« Sein Blick streifte die Lebensmittel, die sie zwischen den Falten ihres Rocks versteckt hatte. »Allem Anschein nach bevorzugen Sie unkonventionelle Geschäftsmethoden.«





  »Bedauerlicherweise lief mein Schiff ohne mich aus – nachdem ich die Fahrkarte erworben hatte.« Tränen glänzten in ihren Augen.





  »Bitte, weinen Sie nicht. Selbstverständlich sind Sie an Bord der Siren willkommen.« Angesichts verzweifelter Frauen fühlte er sich stets unbehaglich. Und da sie auf seine Yacht geschlichen war, mußte sie sich in einer Notlage befinden.





  »Sobald wir in Italien eintreffen, begleiche ich meine Schulden.« Das Studiengeld, das sie bereits nach Florenz geschickt hatte, würde sicher reichen, um den Gentleman für seine Unkosten zu entschädigen.





  »Unsinn, ich segle ohnehin nach Neapel. Und allzuviel werden Sie nicht essen.« Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf, die Serena vollends einschüchterte. »Jetzt werde ich Sie in ein geeignetes Quartier bringen, und dann bekommen Sie eine richtige Mahlzeit. Hätten Sie Appetit auf ein saftiges Steak?«





  »O ja …« Seit der Suppe im Pelican hatte sie nichts mehr zu sich genommen.





  »Machen Sie sich’s in meiner Kabine bequem, die zweite Tür rechts. Inzwischen wecke ich den Koch.«





  Es dauerte eine Weile, bis er ihr folgte. Aber er schickte einen jungen Burschen mit heißem Wasser und Handtüchern in seine Kabine. Kurz danach servierte ihr ein anderer Diener eine Karaffe Tokajer und Gebäck. Nun konnte sich Beaus schöner blinder Passagier frisch machen und stärken, während er bei seinem französischen Koch eine üppige Mahlzeit bestellte.





  Mit einem liebenswürdigen Lächeln und der Aussicht auf ein beträchtliches Trinkgeld hatte er den Mann aus dem Bett gelockt.





  »Erst mal Steaks, Remy«, befahl er dem jungen Franzosen, der mißgelaunt unter seiner Decke hervorkroch. »Die Dame ist sehr schön – und noch nicht sicher, ob sie mir trauen darf.«





  »Mit gutem Grund«, murmelte Remy, immer noch im Halbschlaf.





  »Aber Ihr köstliches Essen wird sie eines Besseren belehren.«





  »Also soll ich Ihnen helfen, die Dame zu verführen«, seufzte der Koch, strich das kastanienbraune Haar aus seinen Augen und griff nach seiner Hose, die über einem Stuhl hing.





  »Seit wann brauche ich dabei Ihre Hilfe?« entgegnete Beau grinsend.





  »Und ich dachte, Sie wüßten weibliche Gesellschaft an Bord nicht zu schätzen.«





  »Sie haben die Dame noch nicht gesehen, Remy. Plötzlich verspüre ich das unwiderstehliche Bedürfnis, sie zu beglücken.«





  »Dann sollten Sie ihr zuerst Austern auftischen«, meinte Remy und schlüpfte in seine Hose. »Verwahren Sie den Rindsbraten fürs Mittagessen. Bis dahin müßten Sie das leidenschaftliche Verlangen der Dame gestillt haben.«





  »Aber sie hat Appetit auf ein Beefsteak.«





  »Diese Engländer sind kein bißchen subtil«, stöhnte der Koch. »Blutig, nehme ich an.«





  »Mit Pilzen und Weinsauce, s’il vous plaît. Übrigens, ich erhöhe mein Angebot um fünfzig Guineen.«





  »Sagen wir, sechzig, und sie kriegt auch noch ein köstliches Dessert.«





  »Remy, Sie sind ein Schatz. Wie sollte ich ohne Sie überleben?«





  »Ohne mich würden Sie nur mehr aus Haut und Knochen bestehen, bei dieser ganzen Bumserei.«





  »Ich bin Ihnen ja auch zutiefst dankbar«, erwiderte Beau belustigt.





  »Wahrscheinlich soll das Essen in Windeseile serviert werden. Damit Sie nicht zu lange auf Ihr Vergnügen warten müssen.«





  »Nach all den Jahren können Sie offensichtlich meine Gedanken lesen, liebster Remy.«





  Als er wenige Minuten später seine Kabine betrat, ließ er seine Absichten nicht erkennen. »Mein Koch murrt, steht aber bereits am Herd.« Lächelnd ging er zu seiner eingebauten Kommode und nahm ein frisch gestärktes Hemd aus einer Schublade. »Bald wird das Essen serviert. Fühlen Sie sich wohl?« fragte er und zog das Hemd über seinen Kopf.





  »O ja«, versicherte Serena, die in ihrem bequemen Polstersessel fast eingeschlafen wäre. »Das Gebäck und der Wein waren köstlich. Herzlichen Dank für Ihre Gastfreundschaft.«





  »Es ist mir ein Vergnügen.« Inzwischen hatten die Diener einige Laternen entzündet, und wie er im goldenen Licht feststellte, waren die Augen der jungen Dame nicht dunkel, sondern aquamarinblau. Er nahm ihr gegenüber Platz. Ihre Schönheit faszinierte ihn. Wie würde sie auf seinen ersten Kuß reagieren? »Wo haben Sie Ihre Fahrkarte gekauft? Vielleicht könnte ich dafür sorgen, daß man Ihnen das Geld zurückerstattet.«





  Hoffnungsvoll beugte sie sich vor. »Wäre das möglich?«





  Sollte er sie tatsächlich verführen, nur um sich zu amüsieren? Ihre Armut war offenkundig. Aber dann beruhigte er sein Gewissen mit dem Entschluß, die junge Dame nach der Ankunft in Italien mit einer großzügigen Summe für sein ehrloses Verhalten zu entschädigen. Vielleicht ist sie gar nicht unschuldig, überlegte er, obwohl sie so naiv wirkt. Ein anständiges Mädchen würde sich wohl kaum als blinder Passagier auf ein Schiff schleichen. »Zweifellos«, antwortete er. »Wieviel haben Sie verloren?«





  »Zweihundert Pfund, meine gesamten Ersparnisse.«





  Großer Gott, wenn er eine einzige Spielkarte umdrehte, riskierte er ein paar Tausend. »Erlauben Sie mir, Ihnen diese Summe vorerst zu ersetzen«, schlug er vor und griff nach seiner Brieftasche, die auf dem Schreibtisch lag.





  »O nein, das kann ich nicht annehmen.«





  Nicht ihr Protest, sondern ihr Tonfall bewog ihn, von seiner Brieftasche aufzublicken. Hatte ihre Stimme furchtsam geklungen? Auch in ihren Augen las er eine gewisse Angst. »Betrachten Sie’s als Leihgabe«, entgegnete er und musterte sie abschätzend. Das marineblaue Sergekleid war abgetragen, aber gut geschnitten, und die spiegelblank geputzten Schuhe hatten offenbar schon bessere Tage gesehen. Mit ihrem exquisiten Gesicht könnte sie der Aristokratie entstammen, dachte er. Ist sie ihrem vornehmen Ehemann in der Kleidung einer Dienerin entlaufen? Oder war sie die Geliebte eines Gentleman, die plötzlich in Ungnade fiel?





  »Ich bin Gouvernante«, erklärte sie, als hätte sie seine Gedanken erraten.





  »Verzeihen Sie mir. Habe ich Sie angestarrt?« Lächelnd nahm er zweihundert Pfund aus seiner Brieftasche und legte sie auf den kleinen Tisch neben dem Sessel der jungen Dame. »Zahlen Sie’s mir zurück, wann immer es Ihnen beliebt. Darf ich erfahren, wie Sie heißen?« Er hoffte, sie würde das Geld nehmen. Und er hoffte, er würde aus ihrer Stimme kein Mißtrauen mehr heraushören.





  »Warum interessiert Sie das?« Kühl und distanziert erwiderten ihre blaugrünen Augen seinen Blick.





  »Aus keinem bestimmten Grund«, behauptete er und zuckte lässig, fast gönnerhaft die Achseln. »Ich mache nur Konversation. Natürlich möchte ich Ihnen nicht zu nahe treten.«





  Jetzt schien sie sich ein wenig zu entspannen. »Ich bin Serena Blythe.«





  »Sind Sie schon lange Gouvernante?«





  »Seit vier Jahren. Nach dem Tod meines Vaters, des Viscounts Amberson, mußte ich meinen Lebensunterhalt verdienen. Unglücklicherweise habe ich keine Verwandten.«





  Sein Atem stockte. Die Tochter eines Viscounts?





  »Tut mir leid.«





  Eine Zeitlang schwieg sie. Wie immer krampfte ihr die Erinnerung an den Vater das Herz zusammen. Dann fuhr sie leise fort: »Papa hat sein Vermögen verspielt. Wenn er seine erste Flasche getrunken hatte, konnte er sich nicht mehr auf die Karten konzentrieren.«





  »Das schaffen nur wenige Männer.«





  Ihr Blick streifte die Banknoten. Plötzlich leuchteten ihre Augen auf. »Und Sie?«





  »Wollen wir um die zweihundert Pfund spielen? Aber ich warne Sie – ich bin nüchtern.«





  »Auf diese Weise könnte ich das Geld annehmen.« Zum erstenmal lächelte sie. Dieses mädchenhafte und doch betörende Lächeln erschien ihm so rätselhaft wie ihre ganze Persönlichkeit.





  Zwanzig Minuten später wurden die Austern serviert. Serena war um fünfhundert Pfund reicher, die Tokajerkaraffe leer und die Unterhaltung äußerst angeregt. Nur zweimal hatte Beau die junge Dame absichtlich gewinnen lassen. Das restliche Geld verdankte sie ihrem Geschick oder ihrem Glück.





  In ihrer Stimme schwang kein kühler Unterton mehr mit, das Mißtrauen in ihren Augen war verflogen. Und wenn sie ihn anlächelte, fiel es ihm immer schwerer, sein Verlangen zu zügeln. Genüßlich verspeiste sie die Austern, und als ein Diener eine neue Karaffe gebracht hatte, trank sie noch etwas Wein. Danach bedankte sie sich so liebenswürdig und kindlich, daß Beau seine amourösen Absichten fast aufgegeben hätte. Aber dann streckte sie sich wohlig.





  Unter dem Kleid zeichneten sich ihre vollen Brüste ab und verscheuchten alle edlen Gedanken. Nicht einmal der schlichte dunkle Serge konnte ihre Reize verbergen.





  »Haben Sie das Kleid selbst genäht?« fragte er, um seinen interessierten Blick zu begründen. »Der spitzenbesetzte Kragen gefällt mir.«





  »Nein, dieses Kleid gehörte meiner Mutter.« Sie lehnte sich in ihrem Sessel zurück und berührte die weiße Spitze. »Aus meinen eigenen Sachen bin ich herausgewachsen.«





  Bevor er antwortete, mußte er schlucken. Die Vorstellung, wie die Mädchenkleider zu klein für ihre weiblichen Rundungen geworden waren, übte eine beunruhigende Wirkung auf ihn aus. »Vielleicht finden wir an Bord meiner Yacht ein paar Kleider für Sie.« »In dem Schrank unter der Treppe.«





  »Haben Sie sich dort versteckt?«





  Sie nickte. »Welch ein exquisites Parfum! Typisch französisch.«





  Über französische Parfums und deren Besitzerinnen wollte er nicht diskutieren. »Morgen wird mein Steward eine Garderobe für Sie zusammenstellen.«





  »Wem gehören die Kleider?«





  Prüfend schaute er sie an. Aber ihre Miene wirkte nicht herausfordernd, nur neugierig. »Wahrscheinlich meiner Mutter oder meiner Schwester.« Was bedeutete, daß alle auffälligen Sachen eliminiert werden mußten … Die Gespielinnen, die er zu kurzen Themse-Fahrten einlud, bevorzugten aufreizende Kleider.





  »Wie gern hätte ich Geschwister! Sehen Sie Ihre Familie oft?«





  Beau erzählte von seinen Eltern, seinem Bruder und den Schwestern, vom Gestüt und der Leidenschaft für Pferde, die alle Familienmitglieder teilten. Mit amüsanten Anekdoten zauberte er immer wieder ein Lächeln auf Serenas schöne Lippen.





  »Offenbar führen Sie ein sehr erfreuliches Leben – im Gegensatz zu mir«, seufzte sie. »Aber das werde ich ändern.«





  In Beaus Kopf begannen Alarmglocken zu läuten. War sie an Bord gekommen, um ihn einzufangen? »Und wie wollen Sie das ändern?« fragte er vorsichtig.





  »Erschrecken Sie nicht«, erwiderte sie und lachte leise, »meine Pläne haben nichts mit Ihnen zu tun.«





  Erleichtert stimmte er in ihr Gelächter ein. »Ich mag Frauen, die kein Blatt vor den Mund nehmen.«





  »Also kannten Sie schon viele solcher Frauen? Sie sind der erste Yachtbesitzer, der mir begegnet ist. Wollen wir weiterspielen? Mal sehen, ob ich meine Situation noch verbessern kann.«





  Entweder war sie völlig unschuldig – oder raffiniert und kokett. Aber er besaß genug Geld, um neue Verluste zu verkraften, und sie amüsierte ihn. Als die Steaks serviert wurden, legten sie die Karten beiseite. Beau beobachtete, daß Serena jeden einzelnen Bissen intensiv genoß. Dabei wurde ihm bewußt, wie selbstverständlich er all seine Privilegien nahm. Aber seine erotischen Gelüste verdrängten solche moralischen Gedanken. In Neapel werde ich sie großmütig belohnen, beschloß er und vergaß alle Skrupel. Er schaute auf die Uhr. Halb vier. Im goldenen Licht der Morgendämmerung würden sie sich lieben – oder vielleicht noch früher, dachte er und schenkte ihr noch etwas Wein ein.





  »Das schmeckt einfach himmlisch.« Die Augen halb geschlossen, schob Serena noch ein Stück Fleisch in den Mund. »Wie soll ich Ihnen jemals danken?«





  »Ihr Dank gebührt einzig und allein Remy.«





  »Aber Sie sind so freundlich.«





  »Und Sie sind wunderschön, Miss Blythe. Und eine verdammt gute Kartenspielerin.«





  »Papa hat’s mir beigebracht. Wenn er nicht betrunken war, spielte er sehr gut.«





  »Haben Sie jemals erwogen, Ihr Glück in Spielsalons zu machen, statt Ihre Zeit als unterbezahlte Gouvernante zu vergeuden?«





  »Nein«, erwiderte sie leise und schaute ihm in die Augen.





  »Verzeihen Sie mir. Ich wollte nicht unhöflich sein. Aber die demimonde ist keineswegs reizlos.«





  »Für einen Mann gewiß nicht.« Mit perfekten weißen Zähnen nahm sie ein weiteres Stück Fleisch von der Gabel. »Aber ich studiere lieber Kunst in Florenz. Und später werde ich meine Bilder verkaufen.«





  »Was wollen Sie denn malen?«





  »Porträts. Damit kann man gut verdienen, wenn man die Leute in schmeichelhaftem Licht darstellt. Und ich bin sehr begabt.«





  »Daran zweifle ich nicht.« Bald würde Beau herausfinden, ob sie noch andere Talente besaß. »Soll ich Ihnen einen Auftrag erteilen?« fragte er und musterte sie über den Rand seines Weinglases hinweg.





  »Leider ist die Betty Lee mitsamt meinen Farben und Pinseln davongesegelt.«





  »In Lissabon werde ich die Hafenbehörde über Horton informieren. Dort können Sie alle Utensilien kaufen, die Sie brauchen, Miss Blythe. Wieviel würden Sie für mein Porträt verlangen?«





  »Nichts«, erwiderte sie und blickte von ihrem Teller auf. »Sie waren so großzügig, und ich würde Sie sehr gern malen – wer immer Sie auch sind.«





  »Beau St. Jules.«





  »Der Beau St. Jules?« Unverhohlen starrte sie ihn an und legte ihr Besteck beiseite. »Der Held aller Klatschspalten? Londons berühmtester Lebemann, der sogar seinen berüchtigten Vater übertrifft?« In ihrer Stimme schwang sanfter Spott mit. »Muß ich mich jetzt fürchten?«





  Belustigt schüttelte er den Kopf. »Im Grunde bin ich ein ganz gewöhnlicher Mann«, versicherte er bescheiden.





  Keineswegs, dachte sie. Er ist der Inbegriff männlicher Schönheit. Mit seinen klassischen Zügen und dem perfekt geschnittenen dunklen Haar gleicht er einer griechischen Statue. »Normalerweise sind die Lebemänner etwas älter, nicht wahr?« fragte sie. »Sie sind noch ziemlich jung, Sir.« Ein junger Gott, ergänzte sie in Gedanken. Und viel zu charmant.





  Nun hätte er antworten können, er sei schon vor vielen Jahren bestrebt gewesen, erotische Erfahrungen zu sammeln. »Und wie alt sind Sie?« fragte er statt dessen. »Ein Mädchen, ganz allein auf dieser Welt?«





  »Dreiundzwanzig.« Die Antwort klang fast trotzig. Mit dreiundzwanzig Jahren wurde man bereits für eine alte Jungfer gehalten.





  »Ein wunderbares Alter … Ah, da kommt das Dessert. Haben Sie Appetit darauf?«





  »O ja«, entgegnete sie freudestrahlend. »Dafür habe ich noch genug Platz, trotz der beiden üppigen Gänge.«





  Für mich hoffentlich auch, dachte er grinsend und füllte ihr Weinglas.





  Nachdem die Diener das Geschirr abgeräumt hatten, setzten sich Serena und Beau auf ein schmales Sofa, um Kaffee zu trinken und Obst zu essen. Sie füllte die Tassen, und er schüttete etwas Cognac in seinen Kaffee. Dann lehnte er sich zurück und beobachtete, wie sie eine Birne in Spalten teilte und langsam verspeiste. »Offenbar haben Sie bei Ihren Arbeitgebern nicht viel zu Essen bekommen?«





  »An diese vier Jahre bei den Tothams will ich nicht mehr denken.« Vergeblich kämpfte sie mit den Tränen.





  »Jetzt ist es vorbei.« Er stellte seine Tasse ab, nahm ihr das Obstmesser aus der Hand und wischte ihre Finger mit einer Serviette ab, die nach Lavendel duftete. Als eine Träne über ihre Wange rollte, nahm er sie in die Arme. »Weinen Sie nicht. Wenn wir in Neapel eintreffen, werden Sie mir am Spieltisch ein Vermögen abgewonnen haben. Und dann können alle Tothams, die auf dieser Welt leben, zum Teufel gehen.« Kichernd schmiegte sie ihre Wange an seine Brust. »Und ich werde mein Porträt in der Royal Academy ausstellen. Soll ich nackt posieren, als Mars? Das müßte Aufmerksamkeit erregen.«





  Sanft schob sie ihn von sich und schaute in sein lächelndes Gesicht. »Wie nett Sie sind«, flüsterte sie.





  Er mußte seine ganze Willenskraft aufbringen, um ihre leicht geöffneten Lippen nicht zu küssen. Trotz der übermächtigen Versuchung appellierte Serenas Verletzlichkeit an die edleren Seiten seines Charakters.





  »Darf ich Sie küssen?« wisperte sie, von heftigen Gefühlen erfaßt. Nach jahrelanger emotionaler Entbehrung erschien ihr seine Herzensgüte wie ein warmer, tröstlicher Mantel.





  »Das sollten Sie lieber nicht tun«, mahnte er standhaft. Vermutlich wußte sie nicht, was ein Kuß bewirken würde.





  »Oh, ich bin kein unschuldiges Mädchen.« Sie war bereits geküßt worden, allerdings gegen ihren Willen, wann immer der widerwärtige Neville das Verbot seiner Mutter mißachtet hatte. Nun fand sie es wundervoll, einem Mann, der ihr gefiel, freiwillig einen Kuß anzubieten.





  Sekundenlang schloß Beau die Augen. Ihre schlichten Worte erlaubten ihm die Erfüllung all seiner Wünsche. »Nein, ich will dich küssen …«





  Da war sie verloren, trotz ihrer Behauptung eine wahre Unschuld, denn was sie sich unter einem Kuß vorstellte, hatte nicht das geringste mit Beau St. Jules Absichten zu tun.





  Zuerst hauchte er ganz zarte Küsse auf ihre Lippen und Wangen, ihre Ohrläppchen und Schläfen, den warmen Puls an ihrem Hals und erfüllte ihre Adern mit köstlicher Hitze. Dann glitt sein Mund tiefer hinab, folgte seinen Fingern, die den Spitzenkragen aufknöpften, und berührten die zarte, empfindsame Haut.





  Danach erwiderte sie seine Küsse, und neue, unbekannte Gefühle erwachten in ihrem unerfahrenen Körper. »Wie glücklich du mich machst …«, flüsterte sie.





  »Und du machst mich – sehr ungeduldig.« Er stand auf, hob sie hoch, und während er sie zum Bett trug, küßte er sie in wachsender Sehnsucht.





  »Vielleicht sollte ich nicht …«, begann sie, als er sie auf die weiche Matratze legte.





  »Ich weiß«, entgegnete er, »und ich sollte diese Knöpfe nicht öffnen.« Trotzdem griff er nach einem weiteren Perlmuttknopf.





  »Das schickt sich nicht«, mahnte sie lächelnd und strich mit einer Fingerspitze über sein Kinn.





  »Aber ich kann nicht anders«, gestand er mit heiserer, atemloser Stimme.





  »Muß ich mich jetzt fürchten?« Ihr Herz schlug wie rasend, alle ihre Sinne gerieten in Aufruhr.





  »Bist du ein ängstlicher Typ?« Wie gut Serena dieses Spiel beherrschte … Ihre Koketterie amüsierte ihn.





  »Nein, eigentlich nicht.« Zitternd sehnte sie sich nach seinen Zärtlichkeiten.





  Zwischen heißen Küssen und berückenden Liebkosungen befreite er sie von ihrem Kleid.





  Aufreizend langsam zog er ihr den Unterrock und das Hemd aus, die abgetragenen Schuhe und die geflickten Strümpfe. Als sie nackt vor ihm lag, den Körper vor Erregung und Verlangen gerötet, schlüpfte er aus seinem Hemd und legte ihre Hände auf seine Brust, damit sie seine kraftvollen Herzschläge spürte. »Nun weißt du, wie sehr ich dich begehre«, flüsterte er und begann ihre Brüste zu streicheln. Ihre schöne Gestalt, die schmale Taille, die sanft geschwungenen Hüften und das seidige blonde Kraushaar zwischen ihren Schenkeln schürten seine Lust. Behutsam küßte er ihre Fingerspitzen. »Geh nicht weg.«





  »Wie sollte ich, wenn ich dahinschmelze?«





  »Weil ich dich betöre?« Sein Lächeln erwärmte sie ebenso wie sein Blick.





  »Weil du mich betörst.« Die leise, drängende Stimme einer Verführerin … Rasch stand er auf, um seine Breeches auszuziehen. »Wie schön du bist!« wisperte sie beim Anblick seiner Erregung. »Ich werde dich zweimal malen – und ein Bild behalten.«





  »In diesem Zustand willst du mich porträtieren?«





  »Warum nicht?« erwiderte sie lachend, im Vollgefühl ihrer neugewonnenen Freiheit.





  Eine ganze Welt trennte sich von jenem Elend, das sie jahrelang gequält hatte.





  »Ja, warum nicht?« stimmte er zu und glitt zwischen ihre Schenkel, um ihre feuchte, warme Weiblichkeit zu erobern.





  Die Arme um seinen Hals geschlungen, schmiegte sie sich an ihn und genoß seine männliche Kraft. Aber dann schrie sie auf.





  »O Gott!« Erschrocken hielt er inne.





  Doch sie zog seinen Kopf zu sich herab, um ihn zu küssen. Ihre Begierde besiegte den vergänglichen Schmerz. »Bitte!«





  Leise fluchte er, denn er wußte, wie gefährlich es war, aristokratischen Jungfrauen die Unschuld zu rauben. Andererseits hatte sie keine Verwandten, die sich in wilder Rachsucht auf ihn stürzen könnten.





  »Laß dir helfen«, wisperte sie. Verlockend hob sie ihm die Hüften entgegen, und ihre Finger berührten seinen harten, pulsierenden Penis.





  »Nicht!« stieß er hervor.





  »Aber ich will es.«





  Die Augen halb geschlossen, bekämpfte er seine drängende Lust. »Später kannst du dich nicht mehr anders besinnen.«





  »Das weiß ich.«





  »Jetzt schon – und vielleicht noch ein paar Sekunden länger.«





  »Ich will mich nicht anders besinnen«, beteuerte sie, und ihre Fingerspitzen liebkosten ihn aufreizend.





  Damit besiegelte sie ihr Schicksal. Jetzt konnte er sein Verlangen nicht mehr bezähmen. Mit beiden Händen umfaßte er ihre Hüften. Dann drang er kraftvoll in sie ein und versank in ihrer süßen Wärme. Von unbeschreiblichen Gefühlen überwältigt, die seinen ganzen Körper erfaßten, überhörte er Serenas schmerzliches Schluchzen.





  Erst später, als sich ihre Finger in seinen Rücken gruben, nahm er ihr qualvolles Stöhnen wahr. Beschämt unterdrückte er seine selbstsüchtige Leidenschaft und verharrte reglos. Bis sie Neapel erreichen würden, gehörte sie ihm, und er hatte noch so viel Zeit …





  Zärtlich küßte er die Tränen von ihren Wangen und sprach beruhigend auf sie ein. Mit tiefer, samtiger Stimme versprach er ihr ungeahnte Freuden, und die bebenden Finger, die sie in seine Rückenmuskeln preßte, entspannten sich allmählich. Bald hatte er das Feuer ihrer Sinne von neuem entfacht. »Jetzt tut’s nicht mehr weh«, versicherte sie ernsthaft.





  »Das habe ich bereits bemerkt.« Ihre Hitze umschloß ihn – feucht und einladend. Vorsichtig stieß er noch tiefer in sie hinein, und sie rang nach Atem.





  Aber sie verspürte keine Schmerzen mehr, nur staunendes Entzücken. »Oh, ich sterbe«, wisperte sie und genoß mit allen Sinnen die berauschenden Gefühle, die Beau entfesselte.





  »Noch nicht, aber bald«, erwiderte er an ihren Lippen. »Wenn du deinen letzten unbewußten Widerstand aufgibst. Komm mit mir, vertrau mir …«





  Nun konnte Serena nicht mehr sprechen. Aber er verstand ihr bebendes Stöhnen, und mit allen Künsten des erfahrenen Liebhabers führte er sie langsam zum Gipfel der Lust empor, wo sie zum erstenmal das Paradies erblickte. Beim zweiten Mal überließ er sich seinem eigenen Höhepunkt. Und beglückte sie noch ein drittes Mal. Nicht umsonst wurde seine Kraft und Ausdauer von so vielen hingerissenen Frauen gerühmt.





  Später lag sie erschöpft und zufrieden in seinen Armen. »Du verdienst den fabelhaften Ruf, den du genießt.«





  »Wenn du meinst …« In diesem Augenblick mochte er seine amourösen Erfolge nicht erörtern. Und er bezweifelte, daß es richtig gewesen war, Serena zu entjungfern – trotz ihrer offensichtlichen Bereitschaft.





  »O ja. Wie lange dauert die Reise nach Italien?« Sie hob den Kopf, um ihn anzuschauen, und ihr zauberhaftes Lächeln zerstreute alle Bedenken.





  »Drei Wochen«, log er. Normalerweise bewältigte er die Strecke in zehn Tagen. »Vielleicht einen Monat, wenn wir in Lissabon und auf Menorca an Land gehen.« Er hatte bereits beschlossen, die Segel reffen zu lassen.





  »Nur einen Monat?« Aufreizend schob sie einen Schenkel zwischen seine Beine.





  »Länger – wenn wir den Freibeutern ausweichen müssen …«





  »Das klingt verlockend. Gibt’s noch was zu essen?«





  Er lachte. »Nur ein kleiner Rest vom Dessert. Aber ich brauche einen Kuß, bevor ich aufstehe und den Teller hole.«





  Voller Hingabe preßte sie ihren Mund auf seinen und vergaß das Dessert, weil er einen viel heißeren Hunger stillte.
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  »Und jetzt…«, flüsterte Serena sehr viel später und strich mit einer Fingerspitze über Beaus Lippen. »Jetzt will ich was essen.«





  »Essen?« Grienend entblößte er seine schneeweißen Zähne, die einen attraktiven Kontrast zu seiner gebräunten Haut bildeten.





  »Ja, mein fabelhafter Liebhaber. Aber geh nicht weg!«





  »Natürlich nicht. Gerade überlege ich mir …« Seine samtige Stimme reizte von neuem ihre Sinne. Verführerisch begann er ihre Brüste zu liebkosen. »Vielleicht möchtest du lieber …«





  »Nein«, fiel sie ihm energisch ins Wort und schob ihn von sich. »Darauf mußt du warten.«





  »Und wenn ich nicht warten will?« fragte er, neigte sich zu ihr und küßte ihre zierliche Nasenspitze. »Glaub mir, es dauert nicht lange. Du bist so leicht zu beglücken.«





  »Nur im Anfangsstadium. Im Lauf unserer Reise werde ich meine Ansprüche vermutlich etwas höher schrauben.«





  »Was für faszinierende Aussichten …«





  »Aber nur, wenn ich am Leben bleibe. Beau, ich bin halb verhungert.«





  »Gut, ich werde Remy rufen. Dann kannst du ihm sagen, was du am liebsten essen würdest.«





  »Bitte, nicht … Vom Dessert ist doch noch was übrig.« Das Blut stieg ihr in die Wangen. »Wenn dein Koch uns sieht – nackt, in diesem zerwühlten Bett …« »Dafür hat er sicher Verständnis.«





  Ihre Lider senkten sich. »Weil ihm dieser Anblick schon so oft geboten wurde.«





  Sekundenlang erwog er, sie zu belügen. Aber sie sollte sich keine Illusionen über seinen Lebenswandel machen und von Anfang an verstehen, welche Rolle sie für ihn spielte. »Oft genug.«





  Sie schaute ihn nachdenklich an. Vielleicht hatte sie eine andere Antwort erhofft. »Ich könnte mich anziehen und in den Sessel da drüben setzen.«





  »Wie du willst«, erwiderte er höflich. »Aber meinem Koch ist’s egal, ob du angezogen bist oder nicht.«





  »Offensichtlich kann ich’s mir ersparen, den Schein zu wahren.«





  »Mach dir deshalb keine Sorgen«, bat er. Seine Mundwinkel zuckten.





  Plötzlich lachte sie über ihre alberne Prüderie nach dieser leidenschaftlichen Liebesnacht – und über Beaus erfolglosen Versuch, seine Belustigung zu verbergen. Mit beiden Händen umfaßte sie sein Gesicht und küßte ihn. »Du bist so lieb …« Langsam fuhr sie mit ihrer Zunge über seine Unterlippe. An ihrem Bauch spürte sie seine wachsende Erregung. »Und stets bereit.«





  »Nun, das habe ich lange genug geübt.«





  »Während ich auf dich gewartet habe.«





  »Wie glücklich muß ich mich schätzen …« Behutsam schob er ihre Beine auseinander.





  »Weisen dich die Frauen niemals ab?«





  Nach kurzem Zögern log er: »Doch.«





  »Sehr gut.« In süßer Unschuld lächelte sie ihn an. »Ich werde dich nämlich nie wieder erhören, wenn ich nicht sofort was zu essen kriege.«





  »Remy!« schrie er und sprang aus dem Bett.





  »Offenbar magst du mich wirklich«, bemerkte sie, die Wangen gerötet, in die zerwühlten Laken gehüllt. Sie sah sehr reizvoll aus.





  »O ja.«





  Wirkten alle Jungfrauen so verführerisch? Oder war Serena Blythes berückende Naivität einzigartig?





  Als sie seinen wohlgeformten Körper im Sonnenlicht betrachtete, verstand sie, warum er nur selten allein schlief. »Kein Wunder, daß du den Ruf eines ausgezeichneten Liebhabers genießt, Beau …« Er warf ihr einen scharfen Blick zu, und sie erklärte: »Nun, der junge Totham hat dich oft erwähnt. Dauernd versuchte er sich ein Beispiel an dir zu nehmen. ›Lady C. wurde beobachtet, wie sie mit St. Jules den Irrgarten von Chatham verließ‹«, zitierte sie Neville, »›und ihre Miene drückte tiefe Befriedigung aus.‹ Auch seine Mutter verschlingt die Klatschspalten und ist bestens über deine Affären informiert.«





  »Kenne ich die Tothams?« fragte er, um Serena von seinen Eskapaden abzulenken.





  »Wohl kaum.« Belustigt stellte sie sich vor, Beau St. Jules würde der tugendhaften Maud Totham am Teetisch gegenübersitzen. »Erzähl mir was von deiner Vergangenheit.«





  »Was meinst du?« Hastig schlüpfte er in seine Breeches – vielleicht eine unbewußte Maßnahme, mit der er sich zu schützen suchte. Weibliche Neugier pflegte ihn zu irritieren.





  »Wenn du mir nichts verraten willst, sag’s doch einfach!« schlug sie in scherzhaftem Ton vor.





  »Darüber möchte ich tatsächlich nicht reden«, erwiderte er und knöpfte seine Hose zu.





  »Falls ich deine Nerven strapaziere, könnte ich wieder unter der Kajüttreppe schlafen.«





  »Dann müßtest du erst mal hier rauskommen.«





  »Drohst du mir?« fragte sie mutwillig und überlegte, ob es gefährlich wäre, den Earl von Rochefort herauszufordern. Letztes Jahr hatte er einen Mann im Duell getötet. Das wußte sie, weil Neville zwei Wochen lang von nichts anderem gesprochen hatte.





  Er ließ sich in einen Sessel fallen und musterte sie durch gesenkte Wimpern. »Nein, ich weise dich nur auf deine körperliche Unterlegenheit hin, meine Süße.«





  »Kommandierst du deine Frauen immer so herum?«





  »Bis jetzt hatte ich’s nicht nötig. Und nun wäre ich dir dankbar, wenn du das Verhör beenden würdest.«





  »Also gut, da du mir ohnehin nichts erzählen willst…«





  »Da gibt’s nichts zu erzählen.« Zumindest nichts, was er enthüllen könnte, ohne die naive Serena Blythe zu schockieren.





  »Irgendwie werde ich’s schon herausfinden.«





  »Hier draußen auf dem Meer?« fragte er grinsend.





  »Nein. Später.«





  Darum kümmerte er sich nicht. Sobald sie Italien erreichten, würde es kein ›Später‹ geben. »Wie du wünschst«, entgegnete er und seufzte erleichtert, als französische Flüche im Gang ertönten. »Ah, da kommt Remy.«





  Die Tür flog auf. Sichtlich mißgelaunt trat der Koch ein und knöpfte die Manschetten seines Hemds zu. »Sie haben wohl nicht bedacht, daß ich noch schlafen könnte, Mylord.«





  »Haben Sie angeklopft?« fragte Beau sanft.





  Bevor Remy antwortete, warf er einen kurzen Blick auf Serena, die im Bett saß, das Laken bis ans Kinn gezogen. »Da Ihr Geschrei so aufgeregt klang, dachte ich, hier wäre ein Feuer ausgebrochen.«





  »Seien Sie nicht unverschämt, Remy«, mahnte Beau. »Miss Blythe ist mein Gast, und sie hat Hunger.«





  »Wäre ich doch in London geblieben, wo Sie niemals zu Hause essen!«





  »Dann würden Sie die hübsche Signorina in Neapel nicht Wiedersehen.« Remys Leidenschaft für eine junge Modistin hatte ihn bewogen, seinen Herrn auf dieser Schiffsreise zu begleiten.





  »Touche, Mylord«, murmelte der junge Franzose und lächelte, von der Erinnerung an seine Liebste erwärmt. »Also, Mademoiselle hat Hunger.« Höflich verneigte er sich vor Serena. »Was wünschen Sie zu speisen, Miss Blythe?«





  »Nichts – das heißt, ich will Ihnen keine Unannehmlichkeiten bereiten«, stammelte sie, angesichts ihrer kompromittierenden Situation zutiefst verlegen. »Beau hätte Sie nicht wecken sollen.«





  »Großer Gott, sag ihm das bloß nicht!« Indigniert richtete sich Beau auf. »Er benimmt sich ohnehin schon unmöglich. Remy, es fällt Ihnen doch nicht schwer, eine Mahlzeit für uns zu kochen?«





  »Keineswegs, Mylord«, erwiderte der Franzose ungerührt, als gehörten solche Wortgefechte zur Tagesordnung. »Es ist mir eine Ehre. Vielleicht dürfte ich saftige coquilles St. Jacques à la Parisienne vorschlagen, nachdem der Morgen angebrochen ist«, fügte er mit einem vielsagenden Blick auf seinen Herrn hinzu, »oder zarte Kalbsfilets mit Pilzen. Oder eventuell eine génoise mit cremiger Schokoladenglasur.«





  Obwohl ihr das Wasser im Mund zusammenlief, zögerte Serena. Die plötzliche Beflissenheit des Kochs entnervte sie ebenso wie seine schlechte Laune.





  »Coquilles St. Jacques und die génoise«, entschied Beau. »Ich mag kein Kalbfleisch.«





  »Vielleicht bevorzugt Mademoiselle die Kalbsfilets«, gab Remy zu bedenken.





  »O nein!« rief Serena. »Ich meine, ich esse sehr gern Kalbfleisch, aber die Muscheln werden mir zweifellos schmecken. Und ich möchte Ihnen keine zusätzliche Arbeit aufbürden.«





  »Normalerweise sind Ihre Damen nicht so rücksichtsvoll«, flüsterte Remy seinem Herrn zu.





  »Besten Dank für Ihre Anerkennung«, entgegnete Beau ironisch. »Was hältst du von Champagner, Liebes?« wandte er sich an Serena. »Wie Remy mir soeben mitteilt, haben wir einen ausgezeichneten Jahrgang an Bord.«





  »Nun, wenn du willst …«





  »Schicken Sie uns erst mal den Kuchen, Remy. Sonst verhungern wir, während wir auf die Jakobsmuscheln warten. Und drei Flaschen Champagner.«





  »Sehr wohl, Mylord. Wieviel Zeit werde ich finden, um mich zwischen den – eh – Mahlzeiten auszuruhen?« Anzüglich hob der Koch die Brauen.





  »Schlafen Sie, wann immer sich eine Gelegenheit ergibt. Haben wir uns verstanden?«





  »Vollkommen, Mylord.«





  Der Kuchen, mit kandierten Veilchen und Makronen verziert, hätte auch den verwöhntesten Gaumen gereizt. Als ein junger Diener die große Platte auf den Tisch stellte, hielt Serena den Atem an, und sobald er die Reste der letzten Mahlzeit hinausgetragen hatte, richtete sie sich auf. »Wie kann Remy in einer Kombüse so großartig kochen, mehrere Seemeilen von allen Märkten entfernt? Kandierte Veilchen …« Diese köstlichen Süßigkeiten hatte sie jahrelang nicht mehr gegessen.





  »Oh, Remy weiß sich schon zu helfen«, antwortete Beau, der von solchen Dingen keine Ahnung hatte, in beiläufigem Ton. »Frag ihn doch, wenn’s dich interessiert«, fuhr er fort, schnitt den Kuchen an und legte eine Scheibe auf einen Teller. »Einige Lebensmittel verwahrt er in einem Schrank, der mit Eis gefüllt ist.« Er reichte ihr den Teller und beobachtete ihr strahlendes Gesicht.





  »Eis?«





  »Hauptsächlich für den Champagner, nehme ich an«, erklärte er und entkorkte eine Flasche. »Stört’s dich, daß wir das Dessert vor dem Hauptgang verspeisen?«





  Da sie mit vollen Mund nicht sprechen konnte, schüttelte sie nur den Kopf. Es schmeckte einfach köstlich, und sie fühlte sich wie im Paradies.





  Während Beau zwei Champagnergläser füllte, sehnte er sich nach einem anderen Paradies. Was für einen zauberhaften Anblick sie bot, wenn sie nackt in seinem Bett saß … Das zerzauste blonde Haar auf den Schultern, die Brüste rund und üppig, die Taille schmal, die Hüften anmutig geschwungen, erschien sie ihm wie die personifizierte weibliche Verlockung. Und wie genüßlich sie aß! Daß er ihr dieses Vergnügen schenken konnte, erfüllte ihn mit seltsamer Freude.





  »Warum ißt du denn nichts?« fragte sie und leckte ihre Finger ab.





  »Weil ich auf die Jakobsmuscheln warten möchte.« Aber in diesem Augenblick verspürte er ganz andere Gelüste. »Möchtest du noch etwas Champagner?« Er griff nach der Flasche, die neben seinem Sessel stand.





  »Noch nicht.«





  Dann bemerkte er ihren Blick, der die Kuchenplatte streifte. »Oder ein zweites Stück génoise?«





  »Wenn du mich nicht zu gierig findest …« Der Klang ihrer Stimme erinnerte ihn an ein Kind, das man ermahnt hatte, an seine Manieren zu denken.





  »Um Himmels willen, nein!« versicherte er hastig. Offenbar hatte sie nicht gewagt, um ein zweites Stück Kuchen zu bitten. Er stellte die ganze Platte aufs Bett, in ihre Reichweite. »Iß nur, soviel du willst.«





  »Oh, ich schäme mich so …«





  »Unsinn! Aber laß noch ein bißchen Platz für die Jakobsmuscheln .«





  »Du bist wirklich sehr lieb.«





  »Und ich finde dich hinreißend, meine Süße – und sehr begehrenswert.« In diesen Worten schwang ein unverkennbar sinnlicher Unterton mit.





  »Das freut mich«, flüsterte sie, tauchte einen Finger in die Schokoladenglasur und berührte ihre roten Lippen. »Wenn Remy hereinkommt …« Langsam leckte sie die Glasur von ihrer Fingerspitze.





  »Nun, ich könnte die Tür versperren.«





  »Und wenn die Jakobsmuscheln verderben? Dann würde sich dein Koch schrecklich ärgern.«





  Er stand auf und ging zur Tür. »Ich bezahle ihn gut genug. Also müßte er ein paar ruinierte Muscheln verkraften.« »Wird er nicht schmollen?«





  Beau wandte sich lächelnd zu ihr. »Besser er als ich.«





  »Und du läßt dich nicht von deinem Plan abbringen?«





  »Unmöglich – nachdem du so zielstrebig meine Fleischeslust geweckt hast.«





  »Wie du mir schmeichelst! Ich sehne mich allerdings genauso nach dir.«





  Erstaunt über ihre Freizügigkeit, schaute er sie prüfend an. Die meisten Frauen verdrängten ihre Begierde mit schönen Worten. »Warst du schon immer so?«





  »Splitternackt im Bett, mit einem fremden Mann? Vorher habe ich mit keinem geschlafen, wie du sehr wohl weißt. Oder meinst du etwas anderes?«





  »Allerdings. Hast du deine Gedanken schon immer so unverblümt ausgesprochen?«





  »In diesem Stadium habe ich nicht mehr viel zu verlieren. Meine Alternative wäre der Hungertod auf den Londoner Straßen. Hier gefällt’s mir besser.« Lächelnd fragte sie: »Nimmst du mir meine Ehrlichkeit übel? Willst du mich über Bord werfen? Das würde mich sehr wundern. Irgendwie habe ich den Eindruck gewonnen, daß du meine Gesellschaft einer einsamen Reise vorziehst.«





  »Wie scharfsinnig du bist …«, sagte er mehr zu sich selbst. Bis jetzt hatte er die Anwesenheit seiner Gespielinnen an Bord der Siren nur kurzfristig geduldet.





  »Jedenfalls bist du ein sehr amüsanter Reisegefährte. Und wer weiß – wenn du dich am Spieltisch weiterhin so ritterlich zeigst, werde ich in Neapel als schwerreiche Frau an Land gehen.«





  »Oh, dein Gewinn hatte nichts mit Ritterlichkeit zu tun.«





  »Das weiß ich.« Kokett klimperte sie mit den Wimpern. »Ich wollte nur höflich sein.«





  »Bei unserer nächsten Partie werde ich keine Gnade kennen.«





  »Trotzdem wirst du verlieren, Beau.«





  »Das kann ich mir leisten.«





  »Ich nicht.«





  »Mittlerweile verfügst du über eine beträchtliche Barschaft. Wieviel hast du mir abgewonnen?«





  »Genug, so daß ich in Florenz nicht auf Arbeitssuche gehen muß. Wie soll ich dir jemals danken?« Plötzlich zitterte ihre Stimme. »Du hast mir das Leben gerettet.«





  »Großer Gott, nein!« protestierte er. Eine so überschwengliche Dankbarkeit zeigten seine Mätressen nur, wenn er sie mit Juwelen überhäufte. »Bitte … Wenn du so redest, regt sich mein Gewissen. Immerhin habe ich die Situation ausgenutzt.«





  Energisch schüttelte sie den Kopf. Ihr goldblondes Haar glänzte im Licht der Morgensonne. »O nein, ich habe deine Güte und Großzügigkeit ausgenutzt und dich am Spieltisch besiegt, Remy zweimal aus dem Schlaf gerissen – und dir die ganze Nacht den Schlaf geraubt.«





  »Also bist du mir was schuldig«, meinte er feixend.





  »Sogar sehr viel, Mylord«, bestätigte sie in respektvollem Ton, wie ein wohlerzogenes Kind. Dann verflog die gespielte mädchenhafte Scheu. Provozierend lächelte sie ihn an. »Und wie soll ich mich revanchieren?«





  Beau drehte den Schlüssel im Schloß herum, und das leise klirrende Geräusch jagte einen wohligen Schauer über Serenas Rücken.





  »Das will ich dir zeigen.« Aber nachdem er sich zu ihr ins Bett gelegt hatte, rückte er das Kissen unter seinem Kopf zurecht und schlug vor: »Iß erst mal deinen Kuchen.«





  »Nicht nötig – falls dir ein anderer Zeitvertreib vorschwebt … Wie gesagt, ich stehe tief in deiner Schuld.«





  »Also willst du mein Verlangen nur stillen, um deine Pflicht zu erfüllen?«





  »Natürlich nicht. Das müßtest du, ein versierter Liebhaber, wirklich besser wissen.«





  Beau runzelte nachdenklich die Stirn. »Ja, wenn ich mich recht entsinne – deine Hingabe hatte nichts mit Pflichtbewußtsein zu tun.« »Dummkopf!« schimpfte sie belustigt. »Als ob dir jemals eine Frau widerstehen könnte!«





  Da er nicht über sein Liebesieben diskutieren wollte, fragte er: »Nun, möchtest du noch was essen?«





  »Inzwischen bin ich nicht mehr hungrig.«





  »Wie rücksichtsvoll… Aber vielleicht hast du noch Appetit. Wir können uns auch später lieben.«





  »Würdest du tatsächlich warten?«





  »Was soll ich jetzt sagen?«





  »Irgendwas Charmantes aus deinem reichhaltigen Repertoire.«





  »Oh, ich wollte nur andeuten, daß uns noch sehr viel Zeit bleibt. Außerdem habe ich kein Repertoire. Allerdings, wenn ich eins hätte, würde ich dich mit Ovids Corinna vergleichen – deine Schönheit ist makellos.« Zärtlich berührte er ihre Wange. »Gefällt dir das besser?«





  »O ja. Verzeih mir, ich sollte nicht immer wieder auf deine Vergangenheit anspielen. Aber ich will dich richtig kennenlernen.«





  Solche Worte hörte er nicht gern, schon gar nicht aus dem Mund einer Frau, die in seinem Bett lag. Versuchte Serena in sein Leben einzudringen? Bedrohte sie seine komfortable Existenz, seine Unabhängigkeit? Abrupt richtete er sich auf. »Jetzt werde ich dich füttern.«





  »Warum?«





  »Weil’s mir Spaß macht.« Er zweifelte nicht an seiner Fähigkeit, Serena von ihren gefährlichen Gedanken abzulenken, ihre Sinnlichkeit zu wecken.





  »Du tust immer, was dir beliebt?«





  »Fast immer«, erwiderte er und schaute ihr tief in die Augen.





  »Aber ich bin jetzt nicht mehr hungrig«, betonte sie. Sein autoritäres Benehmen störte sie und erinnerte sie viel zu deutlich an die unerträgliche Fron im Haus der Tothams.





  »Wollen wir herausfinden, ob du vielleicht doch hungrig bist?«





  Sie konnte sein Flüstern kaum verstehen. Aber wie der herausfordernde Klang seiner Stimme verriet, meinte er nicht den Kuchen, sondern andere Genüsse. »Nein!« Sie setzte sich auf und preßte die Hände im Schoß zusammen, trotz ihrer Nacktheit die personifizierte weibliche Prüderie.





  »Nur ein kleiner Bissen!« drängte er und beobachtete, wie ihr heiße Röte in die Wangen stieg. Er löste ein kandiertes Veilchen aus der cremigen Schokoladenglasur. »Mach den Mund auf.« Langsam neigte er sich zu ihr.





  Das betörende Versprechen in seinem Blick beschleunigte ihren Puls, seine Nähe wirkte überwältigend.





  Hingerissen betrachtete sie seine kraftvolle Brust und spürte die Hitze, die er verströmte. Voller Sehnsucht strich sie über seine breiten Schultern, die harten Brustwarzen. Die Wärme seines Körpers schien in ihren zu fließen. Immer tiefer wanderten ihre Hände hinab, von einem Verlangen getrieben, das sie nicht bezwingen konnte, glitten über den Hosenbund und fühlten Beaus pulsierende Erregung.





  »Berühre mich«, bat er heiser und beobachtete die Faszination, die ihre Augen widerspiegelten.





  Hilflos angesichts seiner unverhohlenen Leidenschaft, gehorchte sie und umfaßte seine harte Erektion.





  Sein Atem stockte, wilde Lust drohte ihn zu übermannen. »Und jetzt mußt du das kosten, Liebling«, flüsterte er und hielt ihr das kandierte Veilchen an die Lippen . Seine wachsende Begierde weckte Serenas Appetit. Unfähig, der Lockung zu widerstehen, der schon so viele Frauen erlegen waren, öffnete sie den Mund, und Beau schob seinen Finger hinein, ganz langsam, als wollte er sie nach ihrer Kapitulation noch etwas warten lassen. »Leck’s ab …«





  Zitternd umschlossen ihre Lippen seinen Finger, ihre Zunge schmeckte das kandierte Veilchen und süße Lust, die ihr wie göttlicher Nektar erschien.





  O ja, er wußte nur zu gut, wie er ihre Gefühle steigern konnte, ihre Ekstase. Er streichelte ihre Schenkel, das seidige Kraushaar ihres Venusbergs, die zarten rosigen Schamlippen. »Gefällt dir das?« Sein Finger glitt in die warme, feuchte Öffnung. »Oder ist es so noch besser?« Zielstrebig folgte ein zweiter Finger dem ersten.





  Von heftigen Emotionen überwältigt, biß sie in seinen Finger, der immer noch in ihrem Mund steckte, und er stöhnte gequält.





  »Du wildes kleines Ding!« stieß er hervor und zog den Finger zwischen ihren Zähnen hervor.





  Dann drückte er sie ins Kissen, legte sich auf ihren Körper und umspannte ihre Hüften mit seinen Schenkeln. Belustigt seufzte er: »Was soll ich nur mit dir machen?«





  »Liebe mich.«





  »Aber – ich blute!« Theatralisch hielt er seine mißhandelte Fingerspitze hoch.





  »Liebe mich trotzdem.«





  »Vielleicht sollte ich mich statt dessen rächen.« Ein aufreizendes Lächeln umspielte seine Lippen.





  »Mylord, das wäre wunderbar.«





  Er lachte leise. »Was für ein hemmungsloses Mädchen du bist …«





  »Und wer ist schuld daran? Nur du.« Fordernd bewegte sie ihre Hüften, um seine Erektion noch intensiver zu spüren. »Ich bin ganz verrückt nach meinem neuen – Spielzeug.«





  »Und jetzt willst du wieder spielen?«





  »O ja. Glaubst du, das ließe sich vielleicht arrangieren?«





  »Womit verdiene ich eine Frau wie dich?«





  »Immerhin hast du mich vor dem Hungertod gerettet. Und nun zieh dich endlich aus!« Ungeduldig zerrte sie an seinem Hosenbund. »Oder soll ich böse werden?«





  »Nur noch ein paar Sekunden …« Er rückte ein wenig zur Seite und stellte die Kuchenplatte auf den Boden. Dann schob er seine Hüften zwischen Serenas Schenkel. »Zu deinen Diensten, mein Engel.«





  »Beeil dich!« wisperte sie und schlang die Arme um seinen Hals. »Weil ich dich so dringend brauche! Sofort!«





  »Hoffentlich kannst du nähen.« Kraftvoll riß er die geschlossenen Knöpfe von seinen Breeches und vereinte sich mit ihr.





  Sobald er in sie eingedrungen war, fühlte sie die ersten heißen Wellen des Höhepunkts. Ihre unerwartete zügellose Leidenschaft überraschte ihn, schürte sein eigenes Verlangen, und er mußte seinen Rhythmus unterbrechen, um ihr Erfüllung zu schenken.





  Stöhnend grub sie ihre Fingernägel in seine Schultern, schlang die Beine um seinen Körper und überließ sich ihrer süßen Ekstase. Jetzt brauchte er sich nicht länger zu beherrschen. Von Serenas Entzücken angespornt, stillte er seine Lust und jagte sie zu immer neuen Gipfeln empor.





  »O Gott…«, hauchte sie und glaubte im Nichts zu versinken, zu vergehen, zu sterben.





  Tiefe Stille erfüllte den sonnenhellen Raum, nur von heftigen Atemzügen durchbrochen.
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  Lachend und atemlos entschuldigten sie sich für die Verspätung, als sie in der Botschaft eintrafen. Was sie füreinander empfanden, war so offensichtlich, daß Damien seinen Neffen beiseite führte, bevor die anderen Gäste ankamen, und zur Vorsicht ermahnte. »Wenn du den glühenden Liebhaber spielst, wird niemand glauben, du hättest Serena eben erst kennengelemt. Bitte, sei ein bißchen diskreter.«





  »Keine Bange, ich werde mich untadelig verhalten, falls du Emma veranlassen kannst, Serena an der Dinnertafel neben mir zu plazieren.«





  »Abgemacht. Und vergiß nicht – solltest du dich schlecht benehmen, würdest du Serenas Ruf ruinieren, nicht deinen.«





  »Das weiß ich.«





  »Übrigens, sie sieht zauberhaft aus. Aber wo sind die Diamanten?«





  »Im Hotel«, gestand Beau grinsend. »Wir mußten einen Kompromiß schließen. Sonst hätte sie das Kleid nicht angezogen.«





  Es fiel Beau sehr schwer, den korrekten Gentleman zu mimen, denn Emmas junge ›Verwandte‹ entzückte alle männlichen Gäste. Vor dem Dinner wurde sie geradezu belagert, während der Mahlzeit unentwegt angestarrt und später von zahlreichen Herren bestürmt, die unbedingt mit ihr tanzen wollten.





  Trotzdem spielte Beau seine Rolle untadelig, was seinen Onkel verblüffte und Serena beglückte.





  Zu seiner eigenen Verwunderung duldete er sogar die lüsternen Blicke, die man ihr zuwarf. Sie amüsiert sich, dachte er, und somit erfüllt der Abend seinen Zweck. Aber er schaute immer wieder auf die Uhr.





  Als die Musiker den Saal betraten, unterhielt sich Beau gerade mit Tom und Jane Maxwell. Erbost beobachtete er die Herren, die Serena bedrängten, und unterbrach sich mitten im Satz.





  »Heute abend hast du viele Rivalen«, bemerkte Tom. »Miss Blythe scheint allgemeines Wohlgefallen zu erregen.«





  »Offensichtlich.«





  »Vorhin hat Emma erwähnt, du würdest mit ihr tanzen, Beau«, warf Jane ein.





  »Ja, dazu habe ich mich bereiterklärt, weil das ihr erster großer Ball ist. Bisher hat sie nur ländliche Tanzfeste besucht.«





  »Geh doch zu ihr! Ich glaube, sie wartet auf dich.«





  Belustigt musterte Tom seinen widerstrebenden Freund. »Wenn du’s versprochen hast, darfst du dich nicht davor drücken.«





  »Ich habe nicht gesagt, daß ich sie zum ersten Tanz auffordern werde«, entgegnete Beau.





  »Vielleicht ist ihr das nicht bewußt«, meinte Jane. »Sie schaut jedenfalls herüber. Und da kommt Emma – wild entschlossen.«





  »Wie ich soeben beobachten konnte, weist Serena alle Gentlemen ab, die mit ihr tanzen möchten«, verkündete Emma. »Mein lieber Beau, ich finde, es ist an der Zeit.«





  Er holte tief Atem, als wäre dieser Tanz eine Kapitulation vor einer unbekannten gefährlichen Macht. Dann verneigte er sich vor den Damen und überquerte das blankpolierte Parkett. Die Männer, die Serena umringten, sahen ihren erwartungsvollen Blick und machten ihm Platz. Welche Gefühle die beiden verbanden, war unverkennbar, und alle verstummten.





  Bevor er sich die erforderlichen Worte abrang, gewann Beau den Eindruck, er würde in einen schwarzen Abgrund springen. Aber er war ein Ehrenmann, der sein Versprechen halten mußte. »Darf ich Sie um diesen Tanz bitten, Miss Blythe?«





  Gespannt warteten die Gentlemen auf die Antwort der errötenden jungen Dame, die den berüchtigten Sohn des Herzogs von Seth zum Verlust seiner Wette bewog. Sie lächelte – erst schüchtern, dann strahlend. Und jeder ihrer Bewunderer wünschte, das bezaubernde Lächeln würde ihm gelten. »Ich dachte schon, Sie würden mich niemals fragen, Lord Rochefort. Mißfällt Ihnen die Musik?«





  »Da ich schon so lange nicht mehr getanzt habe, pflege ich solche Klänge zu ignorieren, Miss Blythe.«





  »Aber hoffentlich nicht mich», erwiderte sie leise.





  »Wie könnte ich?« flüsterte er.





  Selbst wenn man nicht über die Wette des Earls informiert gewesen wäre, hätte das schöne Tanzpaar allgemeine Aufmerksamkeit erregt. Sein dunkler Kopf neigte sich zu Serenas blonden Locken hinab, mit einer Zärtlichkeit, die man noch nie an ihm beobachtet hatte. In seinen kraftvollen Armen wirkte Serena wie ein blutjunges, naives, zierliches Mädchen. Die Wangen leicht gerötet, schaute sie zu ihm auf, und die Nähe des wohlbekannten Lebemanns verlieh ihrer Unschuld einen eigenartigen erotischen Reiz.





  »Vermutlich hatte er Miss Blythe erst kennengelemt, als wir die beiden auf der Straße trafen«, wisperte Jane ins Ohr ihres Mannes. »Was für ein exquisites Kleid! Das hat er sicher ausgesucht. Glaubst du immer noch, sie würde ihm ebensowenig bedeuten wie all die anderen Frauen?«





  »Nun muß ich meinen Irrtum wohl oder übel zugeben, Liebling. St. Jules auf dem Tanzparkett – in der Tat, ein sensationeller Anblick.«





  »Besonders sein Arm, besitzergreifend um ihre Taille geschlungen … Und beim Dinner wäre er fast aufgesprungen, weil es der schwedische Konsul gewagt hatte, Serena mit einer sehr persönlichen Bemerkung zu belästigen. Ist dir das aufgefallen?«





  »Nicht nur mir. Alle schnappten nach Luft. Und das hing sicher nicht mit dem Steinbutt in Weißweinsauce zusammen.«





  »Wenn ich bloß mehr über sie wüßte! Bis jetzt haben wir nur herausgefunden, daß sie arm ist.« »Was Beau nicht stört. In dieser Hinsicht ist er erstaunlich liberal eingestellt, trotz des üblen Beigeschmacks, den dieses seit Napoleons Aufstieg gewonnen hat.«





  »Glaubst du sie ist wirklich mit Emma verwandt? Wollen wir Beau und Miss Blythe morgen abend einladen?«





  »Offenbar hast du alle Leute eingeschüchtert, Liebling«, meinte Serena leichthin. »Niemand wagt sich zu uns aufs Tanzparkett.«





  »Nur weil die Gentlemen vollauf damit beschäftigt sind, dich anzuschmachten. Da fällt mir ein – ich verbiete dir, noch ein einziges Wort mit diesem schwedischen Konsul zu wechseln.«





  »Der ist mir ohnehin viel zu dick. Nicht mein Typ.«





  »Nur ich bin dein Typ, verstanden?«





  »Oh, wie nett! Du bist eifersüchtig.«





  »Unsinn.«





  »Zumindest besitzergreifend.«





  »Das bildest du dir nur ein.«





  »Soll ich vielleicht mit dem schwedischen Konsul tanzen?«





  »Wenn du heute abend schwedisches Blut sehen willst – meinetwegen.«





  »Also muß ich dich fragen, mit wem ich tanzen darf?«





  »Vielleicht wäre das eine gute Idee«, erwiderte Beau und überlegte, warum er sich dermaßen für ihre Tanzpartner interessierte.





  »Du könntest doch den ganzen Abend mit mir tanzen.«





  »Nein, das könnte ich nicht. Tanz, mit wem du willst.«





  »Meinst du’s wirklich ernst?«





  »Da ich dich ansonsten bis zum Ende des Balls herumwirbeln müßte – ja.« Ungeduldig schaute er zu den Musikern hinüber. »Wie lange dauert dieser Tanz denn noch?«





  »Sehr galant, Mylord …«





  Belustigt schaute er ihr in die Augen. »Dieses alberne Gehopse macht dir einen Riesenspaß, nicht wahr?«





  »O ja – wo du doch so ein ausgezeichneter Tänzer bist, Beau«, flötete Serena. »Warum kannst du’s denn nicht genießen?«





  »Weil ich lieber mit einer Frau schlafe, wenn ich sie in den Armen halte.«





  »Lord Rochefort! Ich bin schockiert!« In gespielter Empörung runzelte sie die Stirn.





  »Von dir hätte ich das nicht erwartet.«





  »Verzeih mir, daß ich dich zwinge, deine Zeit so zu verschwenden. Heute abend mache ich gerne eine Ausnahme.«





  »Weil ich so hinreißend bin?« fragte sie kokett.





  »Genau.« In diesem Augenblick verstummte die Musik. Nachdem er wie ein echter Gentleman seine Pflicht erfüllt hatte, verbeugte er sich vor seiner Tanzpartnerin. »Hoffentlich benimmst du dich anständig.«





  Ehe sie antworten konnte, verschwand er im Spielsalon. So sehr ihn die Kartenpartien mit den älteren Diplomaten auch langweilten – dieser Zeitvertreib erschien ihm wesentlich angenehmer als weitere Tänze. Aber er stand immer wieder auf und spähte in den Ballsaal, um festzustellen, wer seine Geliebte gerade übers Parkett wirbelte.





  Bald begann er die Minuten zu zählen, über die der Uhrzeiger in qualvollem Schneckentempo hinwegkroch, dann die Kristallprismen am Lüster. Wie er um Punkt elf Uhr siebzehn feststellte, schmückten genau fünfundachtzig Orden die Abendjacketts der Konsuln, die mit ihm am Spieltisch saßen.





  Wie langsam sich die Zeit dahinschleppte … Vielleicht müßte die elegante Uhr auf dem Kaminsims repariert werden. Und wann gingen diese gottverdammten Diplomatenparties normalerweise zu Ende?





  Etwas später gesellte sich der beschwipste Lord Dufferin zu der Runde und zwinkerte seinem jungen Freund mehrmals zu, was Beau für eine Alterserscheinung oder die Folge eines allzu reichlichen Alkoholkonsums hielt.





  Deshalb achtete er nicht weiter darauf und konzentrierte sich auf seine Karten. Bald hatte er die ungeheuerliche Summe von zehntausend Pfund gewonnen und lockte zahlreiche Zuschauer an den Tisch.





  Dufferin begann zu schwitzen. Aber bei den beiden nächsten Partien glich er seine schweren Verluste wieder aus. Erleichtert wischte er seine Stirn ab. »Nun ist die Glücksgöttin endlich zu mir zurückgekehrt. Andererseits hätte ich nichts dagegen, mein lieber Junge …«, diesmal zwinkerte er Beau so vielsagend zu, daß es unmißverständlich wirkte, »… wenn deine schöne Kusine, Miss Blythe, neben mir säße. Mit den Kusinen ist das so eine Sache nicht wahr? Nun, wir alle brauchen hin und wieder unser Vergnügen.«





  Ringsum herrschte tiefes Schweigen.





  »Wie, bitte, Duff?« fragte Beau kühl.





  »Natürlich meine ich die Lady im York Hotel, mein Junge«, schwatzte Lord Dufferin ungeniert weiter. »Dort sah ich dich vor zwei Tagen mit Miss Blythe.«





  Bedächtig legte Beau seine Karten auf den Tisch. »Da mußt du dich täuschen.«





  »Wie könnte ich ihr herrliches goldblondes Haar und dieses schöne Gesicht jemals vergessen …?« Erst jetzt bemerkte er die atemlose Stille, die den Raum erfüllte, und die erwartungsvollen Mienen.





  »Heute abend bin ich Miss Blythe zum erstenmal begegnet«, erwiderte Beau mit sanfter Stimme. Aber die Drohung in seinen Augen war mehr als unmißverständlich.





  »Ah – ich verstehe …«, stammelte Lord Dufferin erschrocken.





  »Also konntest du mich gar nicht mit ihr gesehen haben.« Nun betonte Beau jedes einzelne Wort.





  »Selbstverständlich nicht, Rochefort«, versicherte Lord Dufferin hastig. »Das war ein bedauerlicher Irrtum. Verzeih!« flehte er ängstlich. Soviel er wußte, hatte der Earl schon zahlreiche Duelle zu seinen Gunsten entschieden.





  »Tut mir leid …« Krampfhaft schluckte er. »Ich glaube, ich habe ein bißchen zuviel getrunken. Wenn du mich jetzt bitte entschuldigen würdest …«





  Beaus Blick schien den zitternden Mann zu durchbohren. Dann nickte er.





  Schwerfällig stand Lord Dufferin auf, bahnte sich einen Weg durch die Zuschauermenge und stolperte zur Tür hinaus.





  »Damit wäre die unterhaltsame Szene beendet«, bemerkte Beau beiläufig und schaute in die Runde. »Irgend jemand sollte Lord Dufferin seinen Gewinn übergeben«, fügte er hinzu, erhob sich und steckte das Geld ein, das er selbst gewonnen hatte. Lässig griff er nach einer Cognacflasche. Sobald er den Raum verlassen hatte, redeten alle Gentlemen aufgeregt durcheinander.





  Allzulange konnte es nicht dauern, bis sich die Ereignisse am Spieltisch auch im Ballsaal herumsprechen würden. Also mußte er Serena informieren. Er eilte zwischen den Tanzpaaren hindurch, um die Aufmerksamkeit Serenas und ihres Partners zu erregen – um ihn zu attackieren, wie der junge Offizier später behaupten sollte. Das hing davon ab, wie man den leichten Schlag mit der Cognacflasche auf die Schulter des entrüsteten Mannes interpretieren mochte.





  »Wirklich, Liebling, du könntest etwas höflicher sein«, mahnte Serena in mildem Ton, als Beau mit ihr in eine etwas ruhigere Ecke tanzte. »Ich fürchte, du hast den armen Lieutenant Mallory ziemlich erschreckt.«





  »Verschwinden wir!« stieß er hervor, allmählich am Ende seiner Nervenkraft.





  »Aber wir dürfen jetzt nicht zusammen Weggehen, Beau.«





  »Und jetzt schon gar nicht«, stimmte er notgedrungen zu. Es ließ sich nicht länger hinauszögern – nun mußte er ihr erzählen, was geschehen war, denn er spürte bereits die neugierigen Blicke. »Gerade mußte ich Lord Dufferin in seine Schranken weisen. Wir hatten eine kleine Auseinandersetzung im Spielsalon, weil der Idiot in alle Welt hinausposaunte, er hätte uns beide im York Hotel gesehen. Nachdem ich ihn auf seinen Irrtum hingewiesen hatte, entschuldigte er sich unterwürfig und suchte das Weite.«





  Obwohl er nur in beiläufigem Ton sprach, konnte Serena zwischen den Zeilen hören. »Hast du ihn sehr bedroht?«





  »Nicht direkt. Ich sagte nur, er müsse sich bestimmt täuschen.«





  »Und das war alles?« fragte sie erleichtert.





  »Mehr oder weniger. Jetzt ist’s vorbei. Hoffentlich ist dieser gräßliche Ball bald überstanden.«





  »Fahr du schon ins Hotel voraus. Ich komme später nach.«





  »Soll ich dich all diesen lüsternen Kerlen überlassen?« Und das aus dem Mund eines berüchtigten Lebemannes, den es oft genug amüsiert hatte, seine Gespielinnen mit Freunden zu teilen …





  »Du könntest mit mir tanzen, bis das Orchester zu spielen aufhört.«





  Statt zu antworten, stöhnte er nur.





  »Oder geh zu Damien und seinen Gesprächspartnern.« Serena zeigte zu einem Alkoven neben dem Eingang, wo der Botschafter mit einigen Gentlemen diskutierte. »Sobald sich eine passende Gelegenheit ergibt, versuchen wir unauffällig zu verschwinden.«





  »Für diese Tortur mußt du mich entschädigen«, verlangte Beau.





  »Mit dem größten Vergnügen. Dieser Abend war einfach wundervoll.«





  Vor lauter Verwirrung kam er aus dem Takt und blieb stehen. Wie konnte man solche Höllenqualen wundervoll finden?





  »Geh doch zu deinem Onkel«, schlug sie lächelnd vor.





  Den restlichen Abend verbrachte er an Damiens Seite und lauschte mit halbem Ohr einer lebhaften Debatte über den Krieg. Hin und wieder flocht er eine Bemerkung ein, da er als inoffizieller Kurier des Außenministeriums über alle politischen Ereignisse Bescheid wußte. Lebhaft wurde die Frage erörtert, ob Napoleon wirklich an Friedensverhandlungen interessiert sei. Einige machten Österreichs starre, kompromißlose Haltung für die ernste Situation verantwortlich, andere Napoleons skrupellose Ambitionen. Auch Pitt wurde mehrmals heftig kritisiert.





  Mit keinem einzigen Wort erwähnte man die Kontroverse im Spielsalon, obwohl inzwischen alle von Lord Dufferins kompromittierender Bemerkung gehört hatten. Aber niemand wagte es, das Thema in Beaus Gegenwart anzuschneiden.





  Deshalb wurde ein Skandal vermieden. Und Miss Blythes erster großer Ball war ein voller Erfolg.
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  Bei der Rückkehr ins Hotel wünschte Beau, sie könnten Lissabon sofort verlassen. Dann würde er sich wieder ungestört seines Lebens freuen und Serenas Gesellschaft genießen, ohne ständig irgendwelche neugierige, klatschsüchtige Bekannte zu treffen und unangenehme Fragen beantworten zu müssen.





  Aber Serenas neue Garderobe sollte erst am nächsten Nachmittag geliefert werden. Und so begnügte er sich mit einer Nachricht an Mr. Berry, den er beauftragte, die Siren für den frühen Morgen des übernächsten Tages seeklar zu machen.





  Um weitere unliebsame Begegnungen zu vermeiden, führte er Serena am folgenden Morgen in die schönen Hügel nördlich von Lissabon, wo die Sommerhäuser der reichen Einheimischen standen. Seit Jahrhunderten zogen sie sich nach Sintra zurück, wenn sie der Hitze in der Stadt entfliehen wollten, und die Landschaft glich einem Paradies.4





  In einem gemütlichen Gasthaus neben einem plätschernden Bach aßen Serena und Beau zu Mittag. Sie saßen an einem Fenster, genossen den Ausblick auf üppig bewachsene grüne Hänge und ihre Zweisamkeit. Später besichtigten sie den eleganten, prunkvollen Setais-Palast, der eigentlich nicht in diese ländliche Umgebung paßte. Sie bewunderten auch die Quinta de Monserrate, ein maurisches Schloß, vor achthundert Jahren während der muslimischen Besatzung erbaut.





  Auf der Rückfahrt zur Stadt beobachteten sie den Sonnenuntergang hinter den schattigen Gipfeln, das wechselnde Farbenspiel, das den Himmel zu verzaubern schien. Beide glaubten, sie hätten noch nie ein so herrliches Spektakel gesehen – vielleicht, weil sie die Welt durch die rosarote Brille der Liebe betrachteten.





  Am Abend blieben sie im Hotel. Beau fragte Serena höflich, ob sie ausgehen wolle. An der Rezeption hatte man ihm eine Einladung der Maxwells übergeben. »Am liebsten bin ich mit dir allein«, erwiderte sie.





  Diese schlichten Worte erfüllten ihn mit einer sonderbaren Zufriedenheit, die er in letzter Zeit immer öfter verspürte. Er fühlte sich wohl – fern von London, von der mondänen Welt, wo sich nichts veränderte außer den Frauen in seinem Bett. Zweifellos bin ich nur deshalb so gut gelaunt, weil ich mich nicht mehr mit diesen oberflächlichen Amüsements befasse, dachte er. Serena brauchte ihre Emotionen nicht zu analysieren, denn sie wußte, daß sie Beau liebte.





  Als die erwartete Nachricht von Captain Berry eintraf – Miss Blythes ›Reisebedarf‹ sei an Bord, hatte er rätselhaft mitgeteilt –, befahl Beau dem Hotelpersonal, die Sachen zu packen. Serena bestand darauf, ihre Malutensilien selbst in den Kisten zu verstauen, die er besorgt hatte. Währenddessen schrieb er Abschiedsbriefe an Damien und die Maxwells. Im Morgengrauen brachen sie auf.





  Obwohl im Winter häufig gefährliche Stürme über den Atlantik hinwegfegten, herrschte angenehmes Wetter. Zwei Tage später passierten sie die Straße von Gibraltar. Seit der Abfahrt aus Lissabon war ihnen kein einziges Schiff begegnet. Wenn es die spanische Flotte, in Cádiz und Cartagena stationiert, auch vorzog, den Krieg in der Sicherheit ihrer heimischen Häfen auszusitzen, patrouillierte sie doch gelegentlich vor der Küste. Und die französische Marinebasis in Toulon, von der die blockierte Garnison auf Malta mit Nachschub versorgt wurde, schickte immer wieder ihre Schiffe ins Mittelmeer. Zweifellos würden beide Flotten die Siren als begehrenswerte Beute betrachten.





  Der neue Kurs auf Menorca führte die Yacht in spanische und französische Gewässer, was Beau seiner Reisegefährtin verschwieg, weil er die Insel problemlos zu erreichen hoffte. Was die Position feindlicher Schiffe betraf, mußte man stets ein gewisses Risiko eingehen.





  Bis zum vierten Morgen, nachdem sie durch die Straße von Gibraltar gefahren waren, blieben sie unbehelligt. Die Sonne begann den Himmel zu erhellen, die Schwärze ging in Grau über, und der Mann im Ausguck der Siren sah nur schemenhafte Silhouetten am Horizont. Aber bald erloschen die Sterne, und die rosige Dämmerung zeigte ihm die Schiffe etwas deutlicher. Die Augen zusammengekniffen, spähte er durch sein Fernrohr und versuchte, die Form der Segel zu erkennen. Soviel er wußte, benutzten die Franzosen breite Top-und dreieckige Stagsegel. Er wartete, bis die Yacht bis auf zehn Meilen an die Schiffe herangekommen war. Mit so unzulänglichem Begleitschutz würde die britische Royal Navy wohl kaum im Mittelmeer kreuzen, dachte er, während er das Schiff beobachtete, das mit zwei Eskorten nordwärts steuerte. Wenig später erkannte er eine schnittige französische Fregatte und zwei schnelle Korvetten. »Feind in Sicht!« schrie er.





  Blitzschnell sprang Beau aus dem Bett, schlüpfte in seine Breeches, schnallte den Schwertgurt um seine Taille und ergriff seine Pistolen, die er für solche Fälle bereitgelegt hatte.





  »Bleib in der Kabine, Serena!« befahl er und eilte zur Tür hinaus. »Klarmachen zum Gefecht!« hörte sie ihn rufen.





  Angstvoll lauschte sie seinen Schritten, die sich rasch entfernten. Als dröhnende Trommelschläge die Besatzung an Deck beorderten, erinnerte sie sich an grausige Geschichten von Berberpiraten und blutigen Seeschlachten. Knirschend öffneten sich die Stückpforten, Geschütze wurden ausgefahren, alle Segel knarrend gehißt, um die Fahrt der Siren zu beschleunigen. Diese Geräusche trösteten und erschreckten Serena gleichermaßen.





  Diesmal durfte sie sich nicht in den Kampf stürzen, wer immer der Feind auch sein mochte. Das wußte sie. In einer wilden Seeschlacht wäre sie hilflos, ihre Anwesenheit an Deck eine Gefahr für die Männer. Sie stieg aus dem Bett, sank in Beaus großen Ledersessel und deckte sich mit seinem langen Überrock zu. Vom Duft seines Eau de Toilette ein wenig beschwichtigt, begann sie zu beten.





  Beau stand an der Reling und beobachtete die Schiffe. »Welche Flagge?« rief er dem Mann zu, der im Ausguck am Fockmast kauerte.





  »Französisch, die Généreux mit einer Eskorte! Jetzt ändert sie den Kurs und überläßt uns ihren Korvetten!«





  Die Généreux hatte Abukir überstanden. Offenbar war sie auf der Fahrt nach Toulon vom Kurs abgekommen.





  Nun drehten sich die Begleitschiffe, um die Siren herauszufordern. Die Kanonen und auch die Karronaden5 der Yacht (die neuen leichteren Geschütze, für den Nahkampf geeignet) waren ausgefahren, die Decksplanken mit Sand bestreut und mit Wasser bespritzt, um die Feuergefahr zu verringern, die Schläuche an den Pumpen befestigt. Innerhalb weniger Minuten hatte die tüchtige, gut ausgebildete Besatzung das Schiff gefechtsklar gemacht.





  Im Gegensatz zu den Korvetten, mit je zwanzig Kanonen bestückt, verfügte die Siren nur über zehn. Ein ungleicher Kampf, dachte Beau. Aber wenn er umkehrte und die Flucht ergriff, müßte er die weite Strecke zurück nach Gibraltar bewältigen, durch feindliche Gewässer, von zwei schnellen Schiffen verfolgt. Und Menorca könnte er in wenigen Stunden erreichen. »Volle Kraft voraus, Mr. Berry! Wir fahren zwischen den Franzosen hindurch und segeln so schnell wie möglich nach Menorca. Mr. Slade!« rief er seinem Geschützoffizier zu. »Halten Sie Streichhölzer bereit.« Wenn die Gischt hochspritzte, würden die Feuersteinmechanismen vielleicht nicht funktionieren, und man mußte die antiquierte Methode der Zündung anwenden.





  Beau blickte wieder den beiden französischen Schiffen entgegen, die sich in rascher Fahrt näherten. »Mr. Berry, postieren Sie den besten Steuermann am Ruder. Zwischen den Korvetten klafft keine allzu breite Lücke, und ich brauche eine sichere Hand.«





  »Das wird knapp«, warnte Berry, ein verläßlicher Captain, aber kein Freund riskanter Manöver.





  »Es sei denn, sie geraten in Panik und drehen ab. Mal sehen.« Der Wind peitschte das schwarze Haar in Beaus ausdrucksloses Gesicht. Unbewegt stand er da. Auch er erkannte die Gefahr einer Kollision, Bug an Bug. Aber er wollte seine Chance nutzen. Wie alle seine kampfbereiten Männer trug er nur Breeches. Einige hatten Tücher um die Stirn gebunden, damit ihnen der Schweiß nicht in die Augen rann. Um sich vor dem Donner der Karronaden zu schützen, hatten die Kanoniere ihre Ohren verstopft. In den Gürteln steckten Säbel, Schwerter und Pistolen. Alle wußten, was zu tun war, wenn sie ein feindliches Schiff entern mußten.





  Mit vollen Segeln durchpflügte die Siren das Meer und hielt geradewegs auf die Korvetten zu.





  »Feuern Sie aus achtzehnhundert Metern Entfernung, Mr. Slade!« befahl Beau. »Vielleicht können wir ihre Fahrt verlangsamen.« Dann wandte er sich an den Steuermann. »Halten Sie den Kurs!«





  Die Siren, erst ein Jahr alt und Ozannes Entwurf für die französische Diligente nachempfunden, galt als eines der schnellsten Schiffe, die man je gebaut hatte. Wenn sie den Geschossen der Korvetten entrinnen würde, konnte sie dem Feind vermutlich davonsegeln.





  »Sir, der Feind hat das Feuer eröffnet«, meldete Berry, der neben Beau stand, »die Korvette am Backbordbug.«





  Beau beobachtete, wie der Wind eine Rauchwolke zerriß. Aber der Lärm des Schusses drang nicht bis zur Yacht. Eine schlechte Strategie, das Feuer aus so großer Entfernung zu eröffnen, dachte er voller Genugtuung. Man sollte sich gedulden, bis ein Angriff Erfolg verspricht. »Warten Sie noch eine Weile, Mr. Slade!«





  Nun quoll eine Rauchwolke aus der Korvette am Steuerbordbug, und diesmal hörten sie den Knall des Geschosses, das zwischen den Topsegelrahen der Siren hindurchraste.





  Beau warf einen letzten Blick auf die Wetterfahne und die zitternden Segel. »Jetzt, Mr. Slade! Zeigen wir ihnen, wozu englische Kanoniere fähig sind!«





  Nach der gründlichen Ausbildung beherrschten Beaus Stückmeister ihr Handwerk exzellent. Beide Buggeschütze krachten gleichzeitig und erschütterten die Yacht bis zum Kiel. Für einige Sekunden verschwand das Deck unter den Qualmwolken. Aber der Wind zerteilte sie schnell genug, und die Männer sahen, wie die Geschosse in die Korvetten schlugen.





  »Zwei Treffer, Sir!« verkündete Berry und hustete im beißenden Pulverrauch.





  »Gut geschossen, Mr. Slater!« lobte Beau. »Benutzen Sie die langen Geschütze, bis wir herangekommen sind, und setzen Sie die Karronaden erst ein, wenn ich den Befehl dazu gebe.«





  Mit schmalen Augen schaute er zu den Korvetten hinüber, die immer näher heransegelten und unentwegt feuerten. An den Bugs rauschte weißer Schaum vorbei. Hastig berechnete Beau den Wind und die Wellen, die Zeit bis zum Zusammentreffen und die Distanz, verglich die Geschwindigkeiten und überlegte, wie weit die feindlichen Schiffe voneinander entfernt sein mußten, damit die Siren zwischen ihnen hindurchzufahren vermochte. Er konnte nur hoffen, die Zielsicherheit der Franzosen würde sich nicht verbessern. Ihre Geschütze donnerten pausenlos.





  Wenn die Yacht zwischen die beiden Schiffe segelte, mußten sie das Feuer einstellen. Sonst würden sie riskieren, einander zu treffen. Aber Beaus Kanonieren würde sich die Chance einer Breitseite bieten. Andererseits – vielleicht ließen es die Franzosen auf einen Zusammenstoß ankommen. Sein Puls beschleunigte sich. Durch sein Fernglas studierte er die Stückpforten der Korvetten. Über seinen Kopf sauste eine Kanonenkugel hinweg – entweder ein schlechter Schuß oder ein Versuch, die Takelage der Siren zu zerstören.





  Als ihn nur mehr hundert Meter von den Feinden trennten, attackierte seine Yacht die Korvetten mit langen Geschützen, die ohrenbetäubend krachten. Siebzig Meter – der Zwischenraum war zu schmal …





  »Halten Sie den Kurs!« befahl er dem Steuermann, während die Yacht vom Bug bis zum Heck bestrichen wurde. Unter seinen Füßen erzitterte das Deck, und er hörte seine Männer schreien. Splitter flogen an ihm vorbei. Dann wurde er getroffen, fiel blutig auf die harten Planken und verfing sich in der herabgestürzten Takelung des Besanmasts. Entschlossen bekämpfte er sein Schwindelgefühl, befreite sich und sprang auf. Der Steuermann stand immer noch am Ruder, und Beau wußte, daß die Siren auf ihrem Kurs blieb. »Achterwache!« rief er. Seine eigene Stimme gellte ihm in den Ohren, heiser und fremd. »Äxte her! Schnell, zerhackt die Takelage.«





  Sofort rannten mehrere Männer herbei, hieben auf das Gewirr aus Tauen ein. Andere brachten die Verwundeten unter Deck.





  An die Reling gelehnt, wischte sich Beau das Blut von den Wangen. Dreißig Meter – und nach wie vor auf Kollisionskurs … Jetzt hatte er nicht mehr viel Zeit, und er zwang sein immer noch leicht benommenes Gehirn, sich zu konzentrieren. »Feuer einstellen!« schrie er.





  Noch zwanzig Meter – bei diesem Tempo nur wenige Sekunden … Würden die Franzosen einen Frontalzusammenstoß riskieren?





  Plötzlich drehten die Korvetten nach Back-und Steuerbord ab, und die Siren raste zwischen ihnen hindurch, wobei sie jedes Schiff nur um knapp vier Meter verfehlte. Beau schaute nach achtern. Sobald das Heck seiner Yacht die feindlichen Bugs passierte, brüllte er: »Feuer!«





  Gnadenlos trafen die Breitseiten der Karronaden beide Korvetten. Noch bevor der Wind die Rauchwolken auseinandergetrieben hatte, wurden die Geschütze nachgeladen und donnerten erneut.





  Nach der dritten Salve waren sie so heiß, daß die triefnassen Schwämme in den Bohrungen zischten und dampften.





  Im dichten Qualm sah Beau nur die hohen Maststangen der Korvetten.





  »Schauen Sie, Sir!« rief Berry, dessen Gestalt allmäh-lich im Pulverrauch auftauchte. »Beide Schiffe sind zerstört.«





  Als der Wind die letzten grauen Schleier verjagte, sah Beau zerfetzte Segel, zerbrochene Masten und zerschossene Rahen. Seine Besatzung brach in lauten Jubel aus. Durch sein Fernglas beobachtete er, wie rußgeschwärzte Franzosen mit den Wrackteilen kämpften. In diesem Zustand konnten ihm die Schiffe unmöglich folgen. Erleichtert atmete er auf und klappte das Fernrohr zusammen.





  »Ein ausgezeichnetes Manöver, Sir«, meinte Berry tief durchatmend.





  »Ja, wir haben ihnen wahrlich die Hölle heiß gemacht. Danken Sie den Männern in meinem Namen, Mr. Berry.«





  »Seit der letzten Schlacht bei Noirmoutier haben die Franzosen noch immer nicht schießen gelernt. Zum Glück sind wir mit einem blauen Auge davongekommen.«





  Beau inspizierte die Masten und die Takelage.





  Nur ein Marssegel und der Besanmast waren ramponiert. »Wenn die Verwundeten versorgt sind, lassen Sie die Schäden beheben. Ich will nur rasch Miss Blythe beruhigen. Dann komme ich zurück und helfe Ihnen.«





  »Solche Abenteuer erlebt eine Dame nicht alle Tage«, meinte der Captain. Im Vollgefühl des Sieges grinste er immer noch von einem Ohr bis zum anderen. »Gehen Sie zu Miss Blythe, Sir, und nehmen Sie sich Zeit. Wir kommen schon zurecht.«





  »Sagen Sie den Leuten, heute und morgen gibt’s Landurlaub auf Menorca. Außerdem erhalten sie einen Monatslohn zusätzlich.«





  »Herzlichen Dank, Sir … Oh, Sie sind verletzt!«





  »Nur ganz leicht«, erwiderte er und stieg die Kajüttreppe hinab.





  Bevor er seine Kabine erreichte, rief er Serenas Namen, um sie zu beruhigen und ihr mitzuteilen, wer zu ihr kam. Trotzdem erschrak sie, als er eintrat. Schwarzes Pulver bedeckte seinen ganzen Körper, dunkles Blut verkrustete die Kratzer, die ihm umherfliegende Splitter und die herabgestürzte Takelage zugefügt hatten. Unter seinem rechten Auge blutete immer noch eine lange Schnittwunde.





  »Schau nicht so entsetzt drein, meine Süße, es ist nicht schlimm«, versuchte er Serena zu beschwichtigen. »Bist du verletzt?« Besorgt eilte er zu ihr. Glassplitter klirrten unter seinen Füßen.





  Unfähig zu sprechen, schüttelte sie nur den Kopf. In ihren Ohren gellte immer noch der Kanonendonner, im Mund spürte sie den bitteren Geschmack des Schießpulvers, das durch alle Ritzen gedrungen war.





  »Ich würde dich gern umarmen, Liebste. Aber dann wäre dein schönes Nachthemd ruiniert. Jetzt ist alles gut. Wir haben die Franzosen besiegt. Bald landen wir auf Menorca. Bist du auch wirklich unverletzt? Soll der Doktor dich untersuchen?«





  »Nein, mir ist nichts passiert«, würgte sie mühsam hervor. Obwohl sie ihm ihre Tapferkeit beweisen wollte, zitterte sie heftig.





  »Kann ich dich eine Weile allein lassen?« Beau kniete vor dem Sessel nieder, um ihr in die Augen zu schauen. »Ich muß den Leuten helfen, die Verwundeten zu verarzten.«





  »Ja – natürlich …«, stammelte sie.





  »Spätestens in einer halben Stunde bin ich wieder da. Geh bitte nicht an Deck.«





  »Nein.«





  »Also, in einer halben Stunde«, versprach er und verließ die Kabine.





  Aber sie mußte viel länger warten. Nach einer Stunde kam Mr. Berry zu ihr und richtete ihr aus, Lord Rochefort habe noch zu tun. »Ich lasse Ihnen das Frühstück servieren, Miss Blythe.«





  »Danke.«





  Erst nach einer weiteren Stunde kehrte Beau zurück. Zwei seiner Männer hatten schwere Verletzungen erlitten, und er war während der ärztlichen Behandlung bei ihnen geblieben.





  Inzwischen hatte er unter der Meerwasserpumpe geduscht, saubere Sachen angezogen und die Schnittwunde an der Wange vom Schiffsarzt nähen lassen. Ein Steward war in die Kabine gekommen, um die Glasscherben wegzufegen und die zerbrochenen Fenster mit Segeltuch zu flicken.





  »In ein paar Stunden sind wir auf Menorca, Serena«, erklärte Beau. »Hast du schon gefrühstückt?«





  »Ja, danke«, erwiderte sie und legte ihr Buch beiseite. Der Versuch, sich mit dieser Lektüre die Zeit zu vertreiben, war nicht allzu erfolgreich verlaufen. »Wie geht’s den Verletzten? Ich dachte, vielleicht würdest du meine Hilfe brauchen …« Ihre Stimme erstarb, als sie die frischgenähte Wunde auf Beaus Wange entdeckte.





  »Das ist nett von dir, aber wir sind auch ohne deine Hilfe zurechtgekommen.« Müde sank er in einen weichen Sessel. »Jetzt fühlen sich die Männer schon etwas besser. Nur zwei sind schwer verletzt. Glücklicherweise hat mir Dr. McGuane versichert, sie würden’s überleben. Ich hatte gehofft, keinen französischen Schiffen zu begegnen«, fügte er seufzend hinzu, »dann wäre dir dieses furchtbare Erlebnis erspart geblieben.«





  »Als ich beschloß, nach Italien zu reisen, wußte ich, welches Wagnis ich eingehen würde.« Serena lächelte wehmütig. »Zumindest theoretisch. An eine Seeschlacht dachte ich natürlich nicht. Bitte, verzeih mir meine Feigheit.«





  »Niemand hat erwartet, du würdest dich in den Kampf stürzen. Immerhin bist du jetzt geeicht. Beim nächsten Mal wird’s dich nicht mehr so schockieren.«





  »Rechnest du mit weiteren Kämpfen?« fragte sie bestürzt.





  »Eigentlich nicht. Die Fahrt von Menorca nach Palermo dauert nicht lang.«





  »Wie oft kommt es zu solchen Schlachten?«





  »Je nachdem, wo man sich gerade befindet. Tag für Tag durchbricht Bonaparte die Blockaden.«





  »Vielleicht sollte ich in Zukunft etwas öfter beten.«





  »Keine Bange«, erwiderte er lächelnd, »die Siren ist schnell wie der Wind, und ich werde auf dich aufpassen.«





  Seine Worte trösteten und beglückten Serena, obwohl sie sich ermahnte, nicht allzuviel in seine Fürsorge hineinzugeheimnissen. In beiläufigem Ton entgegnete sie: »Deine Zuversicht beruhigt mich.«





  Um sie auf andere Gedanken zu bringen, erzählte er von einer abgeschiedenen kleinen Strandvilla auf Menorca, wo sie einige Tage wohnen würden. »Nun, wie klingt das?«





  »Nach der ersten Seeschlacht meines Lebens – einfach himmlisch. Und weil ich dir meine Dankbarkeit beweisen will, werde ich sogar deine Kleider waschen und für dich kochen.«





  »Du könntest deine Dankbarkeit auch auf andere Art zeigen.«





  »Soll ich dich porträtieren?«





  »Das meine ich nicht.«





  »Ich soll nicht kochen, nicht waschen und nicht malen … Leider kann ich weder singen noch Gedichte vortragen. Und an einem einsamen Strand gibt’s sicher kein Klavier …«





  »Sehr komisch!« stöhnte er. »Als würde ich jemals künstlerische Genüsse von einer Frau erwarten!«





  »Also widersprichst du den Müttern, die ihren Töchtern einschärfen, sie müßten die Männer mit solchen Darbietungen vor den Traualtar locken?«





  »Natürlich kann ich nur für meine Freunde und mich sprechen. Aber wir bevorzugen Frauen, die andere Qualitäten besitzen. Nun, bevor wir den Hafen erreichen, können wir uns in aller Ruhe über die Frage unterhalten, wie du mich erfreuen sollst.« Beau stand auf und holte eine Flasche Cognac aus seinem Barschrank. »Was stellst du dir denn vor?«





  »Nichts, was mit dem Traualtar zu tun hätte. Und soviel ich weiß, bist du mir dankbar dafür. Müßtest du nicht frühstücken, bevor du Alkohol trinkst? Von meinem Frühstück ist noch was übrig. Brot und kalter Braten.«





  »Wenn deine Dankbarkeit so weit geht, mir was zu servieren …«





  »Mit Vergnügen.«





  Während er heißhungrig zu essen begann, beobachtete sie ihn in der sonnenhellen Kabine. »Auf Menorca mußt du mir unbedingt Modell sitzen«, sagte sie leise und wünschte, sie könnte auf der Leinwand seine männliche Schönheit einfangen, seine Kraft, den Charme seines Lächelns – und die Liebe, die sie für ihn empfand.
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  Vor einem Monat waren die Castellis nach Florenz zurückgekehrt. Serena studierte bei einem begabten Porträtmaler und einem bekannten Landschaftsmaler. Jeden Morgen eilte sie in eines der beiden Ateliers, arbeitete den ganzen Tag, und abends malte sie zu Hause. Nach der Heimkehr ihrer Freunde hatte sie der Vermieterin erklärt, sie würde zu ihnen ziehen, und erfahren, die Miete sei für ein ganzes Jahr bezahlt worden. Deshalb beschloß sie, in ihrer eigenen Wohnung zu bleiben, um den Castellis nicht zur Last zu fallen.





  Jedesmal, wenn sie an Beaus Großzügigkeit dachte, brannten Tränen in ihren Augen. Mochte sie ihn auch wegen seiner Selbstsucht und Herzenskälte verachten – an seiner Großmut bestand kein Zweifel.





  Julia und Professor Castelli machten sie mit ihren Freunden bekannt. Bei ihren wöchentlichen Treffen in ihrem Salon versammelten sich zahlreiche Intellektuelle und Künstler. Serena wurde von Verehrern belagert. Seit ihr ein junger Anwalt zum erstenmal begegnet war, umwarb er sie beharrlich. Julias Vetter Sandro, ein erfolgreicher Bildhauer, bot ihr seine unsterbliche Liebe an, ebenso wie die beiden jüngeren Söhne eines Grafen, hochelegant in ihren österreichischen Uniformen. Jeden Tag schickte ihr der Florentiner Präfekt Blumen, und ein junger Priester, von Signorina Serenas Schönheit bezaubert, rang mit seinem Gewissen. Aber sie flirtete nur mit ihren Bewunderern. Ihr Herz war bereits vergeben.





  Manchmal weinte sie immer noch vor lauter Sehnsucht nach dem Mann ihrer Träume. Doch der Kummer über ihre unerfüllte Liebe ließ allmählich nach. Oder vielleicht war sie zu beschäftigt, um zu merken, wie schmerzlich sie Beau St. Jules vermißte.





  Die Nachricht von Napoleons triumphalem Einmarsch in Mailand erreichte Florenz kurz nach dem erstaunlichen Ereignis. Zwölf Tage später bedeutete die vernichtende Niederlage der Österreicher bei Marengo die neuerliche Vorherrschaft der Franzosen in Italien. Verängstigte Florentiner begannen, ihre Sachen zu packen und Wertsachen zu verstecken. Bald verließ der Haushalt des österreichischen Großherzogs den Palazzo Pitti, und die meisten Regierungsbeamten flohen aus der Stadt. Julia beschrieb die Zustände während der französischen Besatzung von 1799 und warnte Serena vor dem Mob, der erneut über Florenz herfallen könnte. Deshalb dürfe man nach Einbruch der Dunkelheit nicht mehr ausgehen.





  Zunächst hatte Serena geglaubt, der Krieg würde sich auf die nördlichen Gebiete beschränken. Um so heftiger erschrak sie, als sie Mitte Juni plötzlich französische Soldaten in den Uffizien sah. Sie kopierte gerade gemeinsam mit ein paar anderen Studenten Bronzinos manieristische ›Lucrezia Panciatichi‹.





  Unbehaglich beobachtete sie die Offiziere in ihren prächtigen Husarenuniformen, mit Leopardenfellen über den Schultern und Pelzkappen voller geflochtener Kordeln und Quasten, die Schwerter in goldbeschlagenen Gurten.





  Doch sie ignorierten die Studenten. Der Kommandant zeigt auf mehrere Gemälde, und ein Adjutant machte sich Notizen, während einige Soldaten die ausgewählten Bilder von den Wänden nahmen und hinaustrugen.





  Dann blieben sie vor der ›Lucrezia Panciatichi‹ stehen und bewunderten ihre elegante Schönheit.





  »Dieses Porträt auch«, hörte Serena den Kommandanten zu seinem Adjutanten sagen. Als er sich umdrehte, entdeckte er sie. Mit leiser Stimme gab er seinen Männern irgendwelche Anweisungen, und alle Husaren starrten sie an. Nach kurzem Zögern ging er zu ihr. Laut klickten seine Sporen in der plötzlichen Stille. Bonjour, Mademoiselle«, begann er und verbeugte sich. »Sie gleichen einer Dame, der ich schon einmal begegnet bin.«





  »Da müssen Sie sich irren, Monsieur«, erwiderte sie und legte ihren Pinsel beiseite, damit er ihre Hand nicht zittern sah.





  »Ah, Sie sprechen französisch. Das wird General Massena gefallen. Wir nehmen sie mit«, erklärte er seinem Adjutanten.





  »Nein!« rief Serena, und der junge Kommandant wandte sich ihr wieder zu.





  »Keine Bange, Mademoiselle, Sie haben nichts zu befürchten. Der General weiß blonde Frauen zu schätzen«, fügte er hinzu und erwähnte nicht, sie würde wie die Zwillingsschwester der Gräfin Gontschanka aussehen, die Massena letztes Jahr in Zürich beglückt hatte.





  Einer der Soldaten packte Serenas Arm und führte sie zum Ausgang. »Wohin bringen Sie mich?« fragte sie entsetzt.





  »Zum General«, antwortete der Kommandant in mildem Ton.





  »Erlauben Sie mir wenigstens, meine Familie zu verständigen …« Mühsam bekämpfte sie ihre Hysterie.





  »Natürlich, Mademoiselle. Geben Sie François Bescheid. Er wird ihre Nachricht sofort weiterleiten.«





  Inzwischen hatten sie die Piazza erreicht, wo mehrere Planwagen mit Kunstwerken aus den Uffizien beladen wurden. Ehe Serena in eine Kutsche gehoben wurde, eilte der Adjutant zu ihr, und sie durfte ihm eine paar Worte diktieren. »Ich werde zu General Massena gebracht«, teilte sie den Castellis mit. »Bitte, helft mir.«





  Einige Stunden später erhielt Julia ein kurzes Schreiben. »Ich besuche General Massena«, las sie. Offensichtlich stammte die Unterschrift nicht von Serena.





  Julias Bittgänge zu den städtischen Behörden blieben erfolglos. Gegen die Vorhut von General Massena, dem soeben ernannten Oberbefehlshabers des französischen Heeres in Italien, konnten sie nichts ausrichten.





  Als Beau nach einigen Tagen vor Serenas Wohnungstür stand, fiel ihm die Vermieterin schluchzend in die Arme. »Die Franzosen haben sie weggebracht! Endlich hat der Allmächtige meine Gebete erhört und Sie hierhergeschickt, Signore!«





  Sanft schob er sie von sich, bezwang seine Panik und bat: »Sprechen Sie doch langsam.«





  Da erzählte sie, was sie erfahren hatte, und beantwortete seine Fragen, so gut sie es vermochte.





  Fünfzehn Minuten später klopfte er an die Tür der Castellis, und Julia erkannte den attraktiven dunkelhaarigen Mann, den Serena so oft malte. Allzuviel hatte die Freundin ihr nicht anvertraut. Aber Julia vermutete, daß Serena auf der Reise von England nach Italien ein Liebesabenteuer erlebt hatte. Und beim Anblick des attraktiven Besuchers verstand sie, warum er ihre Freundin faszinierte.





  Er stellte sich als einen Freund Serenas vor, und die Castellis baten ihn ins Haus. In knappen Worten informierten sie ihn über Serenas Festnahme und die wenigen Tatsachen, die sie erfahren hatten.





  Lautlos verfluchte er sich, weil er nicht früher hierhergekommen war. Als er hörte, Serena sei schon seit vier Tagen in der Gewalt des Feindes, drehte sich ihm schier der Magen um. Nur zu gut wußte er, wie sich die französischen Beutemacher zu amüsieren pflegten.





  Julia hatte mit mehreren Leuten gesprochen. Nun wiederholte sie die Berichte der Kunststudenten, der Arbeiter, die Gemälde in die Planwagen geladen hatten, und des Jungen, der mit jener kurzen Nachricht zu den Castellis gekommen war. Währenddessen bezähmte Beau seine Angst und begann, Serenas Rettung zu planen.





  »Lassen Sie uns helfen!« flehte Julia. »Dürfen wir Sie begleiten?«





  »General Massenas Hauptquartier liegt in Mailand«, erklärte ihr Vater. »Dort haben wir Freunde, die uns nützen könnten.«





  »Vielen Dank für Ihr Angebot«, entgegnete Beau, »aber allein werde ich mein Ziel viel schneller erreichen.«





  »Wir fahren oft nach Mailand, um Gemälde für echt oder unecht zu befinden. Also kennen wir die Stadt sehr gut. Mit Pistolen kann ich ebensogut umgehen wie mit Schwertern.« Der kleine Professor, nicht viel größer als seine Tochter, straffte die Schultern. »Lord Rochefort, es wäre mir eine Ehre, Ihnen beizustehen.«





  »Das weiß ich zu schätzen, aber glauben Sie mir, allein komme ich schneller voran. Vor meiner Abreise muß ich einen Bankier sprechen. Würden Sie das arrangieren?« bat Beau in der Hoffnung, Massena und sein Stabschef Solignac wären immer noch so geldgierig wie eh und je. »Kennen Sie jemanden, der möglichst schnell Kreditbriefe einlösen würde?«





  Während Beau durch die mondhelle Nacht ritt, trug er genug Geld bei sich, um dem General ein Dutzend Frauen abzukaufen, und ein Schreiben, das ihn als Repräsentanten der Bank Allori und Söhne auswies.





  Was immer es kosten mochte, er würde Serena zurückgewinnen – ob sie es wollte oder nicht. Mit welcher Taktik er das Ziel seiner Wünsche erreichen sollte, würde er erst später beschließen. Als Pitts Verbindungsmann hatte er gelernt, sich stets den jeweiligen Situationen anzupassen. Andere würden vor den schwierigen Aufgaben zurückschrecken, die er immer wieder übernahm. Aber er liebte das Risiko und war allen Gefahren gewachsen.





  Auf der Reise nach Mailand wurde Serena äußerst höflich behandelt. Die Wagenkolonne hielt häufig an, vor allem in den Höfen der reichen Klöster, wo Kommandant Solignac ›Spenden‹ entgegennahm.





  Wenn sie in Gasthöfen übernachteten, bewohnte Serena stets ihr eigenes Zimmer. Der Adjutant servierte ihr die Mahlzeiten, und sein Stabschef schickte ihr elegante Kleider, heißes Badewasser und Bücher, um ihr die Langeweile zu vertreiben.





  Beinahe fühlte sie sich wie eine Gans, die vor Weihnachten gemästet wurde. Da sie dem General unbeschadet übergeben werden sollte, wagte keiner der Soldaten, sich an ihr zu vergreifen. Sie versuchte, nicht an das Ende der Fahrt zu denken. Aber ihre Verzweiflung wuchs mit jeder Stunde. Warum gerade ich, fragte sie sich, lehnte den Kopf an die Lederpolsterung der Kutsche und kämpfte erfolglos mit ihren Tränen.





  Eines Tages wartete sie vor einer Postkutschenstation bei Parma, während die Pferde gewechselt wurden. Als sie am Straßenrand eine junge Bettlerin mit zwei Kindern stehen sah, erschienen ihr die eigenen Sorgen trivial. Bestürzt musterte sie die ausgemergelten, zerlumpten Gestalten. Sie selbst – die künftige Geliebte des Generals – wurde wenigstens gut ernährt und schön gekleidet. Spontan nahm sie die Perlen ab, die Beau ihr in Lissabon geschenkt hatte, winkte die Frau zu sich und drückte ihr die Kette in die Hand. »Nehmen Sie das, kaufen Sie Ihren Kindern was zu essen.«





  Angesichts des kostbaren Geschenks brach die junge Frau in Tränen aus, küßte Serenas Hand und dankte ihr überschwenglich. »Früher waren wir keine Bettler, Signorina. Aber seit mein Mann Giovanni im Frühling bei der Schlacht von Magnano fiel, geht es uns sehr schlecht.«





  »Das tut mir leid.«





  »Kommt her, Kinder!« Die Frau schob einen Jungen und ein kleines Mädchen, das Serena schüchtern anlächelte, zum Wagenfenster. »Bedankt euch bei der freundlichen Signorina.«





  »Vielen Dank«, sagte der Junge ernsthaft. In dem schmalen Gesicht wirkten die Augen viel zu groß. Fürsorglich hielt er die Hand seiner Schwester fest.





  »In letzter Zeit wußte ich weder aus noch ein«, gestand die junge Italienerin. »Wir haben keine Verwandten. Und es ist so schwierig, Arbeit zu finden, noch dazu mit zwei Kindern …«





  »Ich kenne jemanden, der Ihnen helfen kann. Fahren Sie mit der Postkutsche nach Florenz.« Serena nahm ein paar Münzen aus ihrer Tasche und reichte sie der Frau. »Gehen Sie zu Professor Castelli an der Accademia dell’Arte. Sagen Sie ihm, ich hätte Sie zu ihm geschickt. Sicher kennt er jemanden, der die Perlen kaufen würde.« Als sie den Hoffnungsschimmer in den Augen der jungen Frau sah, vergaß sie ihren eigenen Kummer. »Sagen Sie dem Professor und seiner Tochter, es geht mir gut. Ich bin auf dem Weg nach Mailand. Und ich werde mich bald bei ihnen melden.«





  Wenig später setzte sich die Wagenkolonne wieder in Bewegung, und die kleine Familie winkte Serena dankbar zu. Nachdem sie diese gute Tat vollbracht hatte, fühlte sie sich etwas besser. Sie strich den Rock des eleganten weißen Georgettekleids glatt, das ihr Solignac gekauft hatte, und zupfte die gelben Seidenschleifen an den gerüschten Ärmeln zurecht, als wollte sie sich für einen Kampf wappnen. Ich bin nicht die erste Frau, mit der sich die Eroberer vergnügen, sagte sie sich.12 Und sie würde auch nicht die letzte sein.





  Was mußte man tun, um die Gunst eines Oberbefehlshabers zu erringen?





  Offenbar durfte man nicht die üblichen femininen Tricks anwenden. Das fand sie sehr bald heraus, nachdem Colonel Solignac sie am nächsten Tag in Andrea Massenas Hauptquartier geführt hatte. Der General blickte von seinem Schreibtisch auf und musterte sie sekundenlang, dann beugte er sich wieder über seine Papiere. »Bringen Sie sie in meine Wohnung, Colonel.«





  Noch bevor sie das Büro verließ, begann er seinen beiden Sekretären Briefe zu diktieren.





  In seiner Suite im Palazzo Mombello wurde sie von einer Dienerin begrüßt, die ihr in einem eleganten Schlafzimmer mehrere Schränke voller Damenkleider zeigte. Dann knickste sie und versprach, der Signorina eine Erfrischung zu bringen. »Bitte, fühlen Sie sich wie zu Hause.«





  Serena entnahm dem Tonfall des Mädchens, daß sie nicht die erste Dame war, die hier einquartiert wurde. Unbehaglich dachte sie an Massenas eisblaue Augen. Obwohl er noch nicht alt war, hatte er graues Haar. Außerdem waren seine eingefallenen Wangen ein Zeugnis der Hungersnot während der Belagerung Genuas. Zu Serenas Verwunderung trug der Mann, der Italien beherrschte, eine schmucklose blaue Uniform. In diesem verschwenderisch ausgestatteten Palazzo wirkte er fehl am Platz.





  Bald kehrte die Dienerin zurück, schenkte Tee ein und packte die wenigen Sachen aus, die ein Soldat aus Serenas Kutsche ins Schlafzimmer gebracht hatte. »Der General ist sehr freundlich, Signorina«, versicherte sie und legte die Bücher auf einen kleinen Tisch neben dem Lehnstuhl, in dem Serena Platz genommen hatte.





  »Das freut mich«, erwiderte sie in neutralem Ton. Sollte das Mädchen ihr dienen oder sie bewachen?





  »Und er sorgt gut für seine Offiziere.«





  So wie sie für ihn, dachte Serena. Wie viele Offiziere nehmen Frauen gefangen, um ihn zu beglücken? »Wie nett …«





  »Noch etwas Tee?«





  »Nein, danke.«





  »Vielleicht ein Stück Kuchen?«





  »Danke, nein.«





  »Möchten Sie etwas Bequemeres anziehen? Der General diniert ziemlich spät. Also werden Sie lange warten müssen.«





  »Nein, ich fühle mich sehr wohl.« Serena hatte nicht die Absicht, die Rolle der Kurtisane zu spielen, solange sie es verhindern konnte.





  »Gut, Signorina.« Das Mädchen schaute sich im Raum um und stellte fest, daß alles in bester Ordnung war. »Läuten Sie nach mir, wenn Sie mich brauchen.«





  Drei entnervende Stunden lang wartete Serena auf den General und überlegte, welche Argumente sie Vorbringen sollte, um ihre Freilassung zu erbitten. Aber er erschien nicht. Schließlich saß sie allein an der großen Tafel im Speiseraum, umgeben von vergoldeten Spiegeln und zahllosen Kerzen. Das Essen war exzellent, die Bedienung untadelig.





  Nach der Mahlzeit versuchte sie zu lesen. Um zehn Uhr lehnte sie das Angebot des Dienstmädchens ab, ihr beim Auskleiden zu helfen. Freundlich erklärte sie, vorerst würde sie nicht ins Bett gehen und sich lieber noch eine Weile mit ihrer Lektüre befassen. Der Gedanke, im Schlaf von einem fremden Mann überrascht zu werden, war grauenvoll.





  Doch dann schlief sie im Sessel ein, von flackernden Kerzen umgeben.





  Wie ein Kind, das sich im Dunkeln fürchtet, dachte der General, als er gegen Mitternacht in seine Suite kam, um ein Dokument zu holen. Nachdenklich betrachtete er Solignacs hübsches Geschenk. Schade, daß ich meine dringende Korrespondenz nicht ignorieren darf, dachte er. Gewiß wäre es erfreulicher, in Mademoiselles schöne Arme zu sinken. Seufzend kehrte er in sein Büro zurück, wo er seine Sekretäre bis drei Uhr nachts beschäftigte. Danach schlief er ein paar Stunden in seinem Ankleideraum, stand im Morgengrauen auf und widmete sich erneut seinen Pflichten.





  Kurz nach Österreichs Niederlage bei Marengo hatte Napoleon ihn nach Mailand beordert und war nach Paris gereist, wo diverse Intrigen seine Anwesenheit erforderten. Massena mußte die ungeheure Aufgabe erfüllen, siebzigtausend Reservesoldaten und das italienische Heer zu reorganisieren und neu auszurüsten. Seit sechs Monaten hatten sie keinen Sold erhalten …





  Geräusche im angrenzenden Ankleideraum weckten Serena – plätscherndes Waschwasser, Stimmengemurmel. O Gott, was sollte sie sagen, wenn der General zu ihr kam? Würde sie ihre Angst verbergen können? Zum Glück ließ er sich nicht blicken. Langsam streckte sie ihre steifen Glieder. Der Sessel war zwar weich und bequem, aber er hatte ihr nicht den Komfort eines Betts geboten.





  Inzwischen rasierte Franco, Massenas Bursche, seinen Herrn und informierte ihn über die neuesten Klatschgeschichten. Hin und wieder drang das Gelächter der Männer durch die geschlossene Tür zu Serena hinüber.





  »Sylvie hat mir erzählt, die Mademoiselle habe sich gestern abend geweigert, ins Bett zu gehen.«





  »Ja, das weiß ich«, erwiderte Massena. »Schicken Sie ihr heute ein paar Juwelen.«





  »Die Gräfin hat Smaragde bevorzugt.«





  »Tatsächlich? Nun, dann lassen Sie dieser neuen jungen Dame auch Smaragde bringen. Sie sieht wie Natalie aus, nicht wahr?« Die Erinnerung an die Gräfin Gontschanka erhellte Massenas strenge Miene.





  »Für so was hat Colonel Solignac den richtigen Blick.«





  »Wenn ich bloß Zeit fände, meine Kriegsbeute zu genießen …« Massena lachte leise.





  »Gewiß ist es nicht Ihre Schuld, daß sich das Heer in diesem desolaten Zustand befindet«, murrte Franco, der dem General seit fünfzehn Jahren in unwandelbarer Treue diente. »Man erwartet zuviel von Ihnen.«





  »Wie üblich, Franco. Nachdem ich alles auf Vordermann gebracht habe, höre ich neue Beschwerden.«





  »Undankbare Schweine!«





  »Das wissen wir beide nur zu gut.« Feixend schlüpfte Massena in das frische Hemd, das der Bursche ihm hinhielt. »Aber wir müssen die Politik des Überlebens verfolgen.«





  »Pah! Als wäre Bonaparte Erster Konsul geworden, hätten Sie seine Kriege nicht gewonnen!«





  »Hätten Sie nicht so gut für mich gesorgt, Franco, wär’s mir wohl kaum gelungen.«





  »General, es war mir stets eine Ehre«, beteuerte Franco und rückte die Krawatte seines Herrn zurecht.





  »Heute abend werde ich versuchen, mit der jungen Dame zu dinieren. Kommen Sie um acht in mein Büro und erinnern Sie mich daran.«





  »Es sei denn, heute nachmittag treffen hundert weitere Depeschen ein«, seufzte Franco. »Sie sollten etwas mehr schlafen, General.«





  »Ja, gewiß«, stimmte Massena mechanisch zu, in Gedanken bereits bei den Pflichten, die vorrangig erledigt werden mußten. »Servieren Sie mir den Kaffee im Büro«, fügte er hinzu und ergriff seinen Uniformrock. »Sehr schwarz und sehr süß. Zuerst muß ich den Monsignore empfangen, und der bereitet mir regelmäßig Kopfschmerzen.«





  »Zum Teufel mit dem alten Sünder!« Durch und durch republikanisch gesinnt, hielt Franco den Klerus für entbehrlich.





  »Manchmal amüsieren mich seine dreisten Lügen«, bemerkte Massena und schlüpfte in seinen Rock. »Aber die französische Schatzkammer braucht das Geld, das er angeblich nicht besitzt.«





  Nicht zum erstenmal wurde er mit dem Problem konfrontiert, das Heer zu finanzieren. Die französische Konsulatsregierung hatte von ihren Vorgängern, dem Directoire und dem Konvent, das Prinzip übernommen, die Soldaten müßten auf Kosten besetzter feindlicher Gebiete ernährt, gekleidet und bezahlt werden. Genaugenommen waren die von Massenas Armee okkupierten norditalienischen Provinzen kein Feindesland, sondern neutrale Staaten, deren Bewohner die französische Regierung versöhnlich stimmen und in ihr politisches System einbeziehen wollte, um eine starke Phalanx gegen Österreich zu bilden. Doch dieses Ziel ließ sich kaum erreichen, wenn man die regionalen Regierungen ausbeutete.





  Napoleon hatte versprochen, die erzwungenen Abgaben zurückzuerstatten. Aber Massena wußte, daß dies niemals geschehen würde, und so konzentrierte er sich auf jene Leute, die ihre Verluste am ehesten verschmerzen konnten.





  Fast den ganzen Vormittag verbrachte er mit einheimischen Regierungsbeamten, die sich entschieden weigerten, die geforderten Summen herauszurücken. Am Nachmittag führte er eine ermüdende, hitzige Debatte mit den österreichischen Kommandanten über die Demarkationslinie zwischen Frankreich und Österreich, die nach dem Vertrag von Alessandria entstehen sollte. Mit diesem Abkommen war der Feldzug beendet worden, aber die Pariser und die Wiener Regierung mußten es noch ratifizieren. Infolge der vagen Formulierungen des Vertrags würden Napoleons Repräsentant Berthier und Zach, der österreichische Stabschef, noch mehrere Wochen brauchen, um sich zu einigen.





  Nachdem sich die Österreicher verabschiedet hatten, übergab man Massena ein Dutzend neuer Depeschen. Als er das nächste Mal von seinem Schreibtisch aufblickte, führte Solignac einen Adjutanten Bonapartes ins Büro. Beide Männer lächelten strahlend. Der Abgesandte aus Paris brachte neun Millionen in Gold für den Zahlmeister des Heeres mit, und das mußte gefeiert werden. Solignac hatte dem ausgezeichneten Küchenchef des Generals bereits die nötigen Anweisungen erteilt. Notgedrungen fügte sich Massena in sein Schicksal und verschob alle weiteren Pflichten auf den nächsten Tag.





OEBPS/Text/Spion der Liebe_split_015.htm


  15





  Während die Siren gemächlich nach Neapel segelte, bereitete Bonaparte in Malmaison und in den Tuillerien gemeinsam mit Duroc, Lauriston und Bourrienne den Einmarsch in Italien vor. In Dijon wurden Reservetruppen aus ganz Frankreich zusammengezogen. Chambarlhac de Laubespin, ehemaliger königlicher Offizier, verließ Paris an der Spitze der Ersten Division. Watrins Truppen kamen aus Nantes und stießen mit Loisons Männern aus Rennes zur Chabran-Division. Aus Westindien segelte Boudet, in Bordeaux geboren, zur französischen Küste und übernahm das Kommando von Bataillons, die sich aus Veteranen und Neulingen zusammensetzten. In Lyon deponierte man Artillerie und Proviant.





  General Dupont wurde von Kriegsminister Berthier zum Stabschef befördert. MacDonald zum Generalleutnant. Auch die Generäle Victor, Duhesme und Lannes wurden zu Generalleutnants ernannt. Der Adjutant des Ersten Konsuls, Marmont, befehligte die Artillerie und Marescot, Generalinspekteur der napoleonischen Armee, die Pioniere.





  Bei Murats Ankunft im Hauptquartier in Dijon brach allgemeiner Jubel aus. Er war ein couragierter, brillanter junger Mann, glücklich verheiratet mit Caroline, der Schwester des Ersten Konsuls. An seiner Seite standen General d’Harville und zweitausenddreihundert Kavalleristen unter dem Kommando von Champeaux und Kellermann, dem Sohn des Siegers von Valmy.





  Zahlreiche Schauspieler und Musikanten fanden sich in Dijon ein, der Zirkusreiter Franconi und seine Truppe sowie Garnerin, der Luftfahrer mit seinem Ballon. Die Truppen, in der Umgebung stationiert, amüsierten sich köstlich. In den Chateaus fanden Tanzfeste statt. Alle jungen Offiziere strotzten vor Tatendrang und Zuversicht. Innerhalb weniger Wochen sollte Napoleons riskantes Manöver beginnen.





  Sechzigtausend Soldaten standen bereit, um in Italien einzumarschieren.





  Sobald sämtliche Vorbereitungen getroffen waren, würde Napoleon die Hauptstadt verlassen, um die Reserve persönlich zu kommandieren.
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  Ein paar Sekunden lang blieb er vor Serenas Tür stehen und holte tief Atem, um sich zu beruhigen. Dann klopfte er an. Aber er wartete keine Antwort ab, drehte den Schlüssel im Schloß herum und trat ein.





  Verwirrt sprang sie aus dem Bett. »Du kannst nicht hereinkommen.«





  »Zu spät«, entgegnete er und warf die Tür hinter sich zu.





  »Ich will dich nicht sehen!«





  »Schau doch woandershin.«





  Serena rang mühsam nach Fassung. »Offenbar hast du Solignac bestochen. Er kennt noch weniger Skrupel als Massena.«





  »Gar keine, Liebling«, erwiderte Beau und grinste triumphierend.





  »Ich bin nicht dein Liebling!« zischte sie. »Vor drei Monaten hast du mich in Florenz verlassen. Und ich habe dich vergessen.« Herausfordernd hob sie das Kinn.





  »Tatsächlich?«





  »Ja«, log sie. »Deshalb wäre ich dir dankbar, wenn du nicht in mein Leben zurückkehren würdest. Gewiß, die Zeit mit dir war vergnüglich. Aber jetzt verfolge ich andere Interessen.«





  »Zum Beispiel Juwelen. Die Smaragde, die du von Massena bekommen hast, sind ziemlich kostbar, nicht wahr? Erstaunlich, daß du so früh abgereist bist, statt ihm weitere Pretiosen zu entlocken. Habe ich dich in die Flucht geschlagen?«





  »Solignac nahm mich in den Uffizien gefangen, nachdem er mehrere Gemälde konfisziert hatte. Warum sollte ich mich für Massena interessieren?«





  »Offensichtlich hast du dich amüsiert, als ich in seinen Spielsalon kam.«





  Serena erinnerte sich schuldbewußt, wie oft sie an jenem Abend gelacht hatte. »Nun, die Offiziere waren sehr freundlich.«





  »Auch ich kann freundlich sein. Also sei vernünftig. Ich biete dir die Position meiner Geliebten und meinen Schutz an. Wahrscheinlich werden die Österreicher den Waffenstillstand bald brechen. Wenn du hierbleibst, wirst du mitten ins Kriegsgeschehen geraten.«





  »Oh, du bietest mir die Position deiner Geliebten an?« Ihre eisige Stimme hätte einen Mann mit geringerem Selbstvertrauen vollends entmutigt. »Muß ich mich geehrt fühlen? Die wievielte wäre ich?«





  Es dauerte eine Weile, bis er antwortete. »Bis jetzt hat noch keine Frau die offizielle Position meiner Geliebten eingenommen.«





  »Dann erweist du mir tatsächlich eine hohe Ehre. Womit habe ich die Wertschätzung des berühmtesten Londoner Wüstlings verdient? Mit meinen Küssen? Mit meinen aufregenden Liebeskünsten? Oder mit meinem Geschick am Spieltisch?«





  »Bist du fertig?« Ihr Hohn traf ihn wie ein Schlag ins Gesicht. Voller Bitterkeit dachte er an all den Cognac, den er getrunken hatte, um Serenas Bild aus seiner Fantasie zu verbannen.





  »Nur noch eine Frage. Was geschieht, wenn ich dein Angebot ablehne?«





  »Das gestatte ich nicht.«





  »Ich verstehe. Und wie lange werde ich deine Geliebte bleiben?«





  »Warten wir’s ab. Jedenfalls gehörst du vorerst mir.«





  »Beau, du kannst deinen Willen nicht immer durchsetzen«, betonte sie wider ihr besseres Wissen.





  »Doch.«





  »Diesmal nicht. Es ist mir egal, wieviel du Solignac bezahlt hast. Ich lasse mich zu nichts zwingen.«





  »Weißt du nicht mehr, wie oft ich dich schon bewogen habe, meine Wünsche zu erfüllen?«





  »Warum bemühst du dich so um mich?« fragte sie sarkastisch. »Sicher gibt’s genug Frauen, die du zu nichts zwingen mußt.«





  »Ich bevorzuge dich.«





  »Aber ich dich nicht.«





  »Großer Gott, Serena, können wir diesen Streit ein andermal fortsetzen? Ich habe tagelang nicht geschlafen.«





  »Was glaubst du, wie viele schlaflose Nächte ich verbrachte, nachdem du mich verlassen hattest?«





  »Verdammt«, flüsterte er und sank erschöpft in einen Sessel. »Wann ich seither geschlafen habe und wann nicht, weiß ich nicht genau. Meistens war ich betrunken. Du ahnst nicht, was ich alles versucht habe, um dich zu vergessen.«





  Plötzlich erkannte sie, daß er ihr nicht nur nach Mailand gefolgt war, um eine flüchtige Leidenschaft zu befriedigen oder seine Willenskraft zu beweisen. Ihr Herz begann wie rasend zu schlagen.





  »Komm her«, bat er leise. »Ich werde dich nicht vergewaltigen. Dazu bin ich viel zu schwach.«





  »Wie lange warst du unterwegs?« Zögernd ging sie zu ihm.





  »Vier oder fünf Tage.«





  »Weil du mich liebst.«





  Er schüttelte den Kopf und wich ihrem Blick aus. »Das glaube ich nicht.« Rastlos rutschte er im Sessel umher. »Oder doch – vielleicht …« Als wollte er sich vor Dämonen schützen, zog er den Kopf zwischen die Schultern. »Aber ich kämpfe dagegen an«, seufzte er und starrte aus dem Fenster.





  Obwohl dieses Geständnis kein Grund zu überschwenglicher Freude war, lächelte Serena. Wie schwer mußte es ihm gefallen sein … »Vermutlich möchtest du nicht heiraten.«





  »Um Himmels willen, nein!« rief er entsetzt. »Dafür bin ich noch viel zu jung.«





  »Dann sollten wir vernünftig sein. Du sträubst dich gegen die Ehe, und ich habe keine Lust, die kurzfristige Rolle einer Geliebten in deinem Leben zu spielen.«





  Trotz seiner Müdigkeit zwang er sich, die Nebel aus seinem Gehirn zu verscheuchen. Er wollte sie nicht verlieren. Monatelang hatte er erfolglos versucht, sie zu vergessen. Das mußte irgendwas bedeuten. »Und wenn …« Der schockierende Gedanke drohte seine Zunge zu lähmen. »Und wenn wir heiraten?« Vorsichtig wagte er sich in eine unbekannte, unbegreifliche Welt. »Die Ehe hat Nevilles und Harpers Leben kaum verändert«, murmelte er vor sich hin. »Meine beiden Freunde amüsieren sich immer noch nach Lust und Laune, so wie in ihrer Junggesellenzeit.«





  »Eine solche Ehe lehne ich ab«, erwiderte sie, wenn sie auch wußte, daß sie Hoffnung schöpfen und einfach ja sagen sollte.





  Die Lider halb geschlossen, schaute er sie an. »Es ist wirklich schwierig, dich zufriedenzustellen.«





  »Wenn du mich betrügst, würde ich Höllenqualen erleiden.«





  »Andere Ehefrauen haben’s auch überlebt.«





  »Aber ich will’s nicht überleben.«





  »O Gott, ich habe keine Ahnung, wie man einer einzigen treu bleibt. Das schaffe ich nicht.«





  »Ich verstehe …« Und sie verstand es tatsächlich. So viele Frauen lagen dem jungen, attraktiven Sohn des Herzogs von Seth zu Füßen. Und wenn er irgendwann in ferner Zukunft heiraten sollte, würde er gewiß eine vornehmere Frau wählen. An die unbedeutende Serena Blythe würde er sich niemals binden – nicht zu ihren Bedingungen.





  Abrupt stand er auf. Seine Erschöpfung war verflogen.





  Hoch aufgerichtet stand er vor ihr, und seine unverkennbare Entschlossenheit veranlaßte sie, einen Schritt zurückzutreten.





  »Also verstehst du’s, was immer diese Platitüde heißen mag. Aber dein Verständnis hilft mir nicht, mein Problem zu lösen. Ich bin durch halb Italien geritten, um mit dir zu schlafen. Und genau das werde ich jetzt tun.«





  Sie wich noch weiter zurück, bis ihr Rücken gegen die Wand stieß. Beau folgte ihr auf dem Fuße.





  »Wollen wir gemeinsam ins Paradies entfliehen?« flüsterte er an ihren Lippen, und sie spürte seinen warmen Atem. »Was hältst du davon?« Mit beiden Händen umfaßte er ihr Gesicht und preßte seinen Körper an ihren.





  »Würdest du mich zwingen?« hauchte sie.





  »Wie die Röte in deinen Wangen verrät, ist das sicher nicht nötig.«





  »Bitte, Beau …« Sie stemmte sich gegen seine Brust.





  Aber er packte ihre Hände und drückte sie an die Wand. »Vielleicht wirst du diesmal ein Kind empfangen. Würdest du dich darüber freuen?«





  O ja, dachte sie. Sooft hatte sie davon geträumt. »Wärst du mir dann treu?«





  Verwirrt rückte er von ihr ab. »Zum Teufel, wie soll ich das wissen!« entgegnete er brüsk. »Oh, verdammt…« Mit einem leidenschaftlichen Kuß verschloß er ihr den Mund und überließ sich den Gefühlen, die ihn so lange verfolgt hatten. »Was immer auch geschehen mag, jetzt gehörst du mir. Heute und morgen, nächsten Monat – vielleicht nächstes Jahr.« Er zerrte ihre Röcke hoch, schob ein Knie zwischen ihre Beine und neigte sich zu ihr. »Beim ersten Mal machen wir’s im Stehen. Das hat dir immer gefallen.« Ungeduldig öffnete er seine Breeches. »Und danach ziehen wir uns aus.« Als er in sie eindrang, überwältigten ihn süße Erinnerungen. Zärtlich umfaßte er ihre Schultern. »Wie ich dich vermißt habe …« Ihr Duft war so vertraut, ihre Wärme, nach der er sich so inbrünstig gesehnt hatte, umhüllte ihn.





  Obwohl sie es nicht wollte, wisperte sie: »Ich liebe dich.«





  Sekundenlang schloß er die Augen, von tiefer Zufriedenheit erfüllt, und begann sich in ihr zu bewegen. Ja, sie gehörte wieder ihm. Jetzt spielte es keine Rolle mehr, daß sie sich in Zorn und Bitterkeit vereint hatten. Nur die Leidenschaft zählte. »Du bleibst bei mir«, flüsterte er und beschleunigte seinen Rhythmus.





  Selbstvergessen klammerte sie sich an ihn, begehrte ihn wie eh und je, und eine heiße Freude verdrängte alle Probleme.





  »Du bleibst bei mir«, wiederholte er und hielt ihre Hüften fest.





  »Das weiß ich nicht«, erwiderte sie mit bebender Stimme, dem Höhepunkt nahe.





  »Aber ich weiß es. Diesmal wirst du mein Baby empfangen, hörst du?«





  Serena erschauerte, von den ersten Wellen ihrer Erfüllung durchströmt. »Ja«, stöhnte sie, nicht mehr fähig, klar zu denken. Und dann begann die berauschende Ekstase, das herzzerreißende Delirium. So lange war es her …





  Vom gleichen Entzücken erfaßt, erreichte auch Beau den Gipfel der Lust. »Du gehörst mir«, keuchte er, »mir, nur mir!«





  »Eigentlich müßte ich dich hassen.« Kraftlos lehnte sie an seiner Brust.





  »Nicht jetzt.« Vielleicht später, dachte Beau sarkastisch, preßte seine Stirn an die Wand und rang nach Atem. Dann hob er Serena hoch, trug sie zum Bett und legte sie auf die zerwühlten Laken. »Und jetzt will ich was für die Dukaten haben, die ich Solignac geben mußte«, verkündete er und kleidete sie zielstrebig aus. »Immerhin sind sie fast hunderttausend Pfund wert.«





  »Dann muß ich eine ganze Menge abarbeiten«, flüsterte sie, immer noch von ihrer Leidenschaft erhitzt. »Zieh dich aus, Beau. Ich habe deinen wundervollen Körper so lange nicht gesehen.«





  Wie selbstverständlich sie auf ihre sexuellen Gefühle hinwies … Das verblüffte ihn nach wie vor. Rasch schlüpfte er aus seinen Kleidern. »Zufrieden?«





  »Sehr.« Langsam glitt ihr Blick über seine kraftvolle Gestalt. »Aber du bist dünner geworden.«





  »Nun, die letzten Wochen waren ziemlich anstrengend. Erst mußte ich Bonapartes Pläne auskundschaften und dann dir nachjagen.«





  »Und jetzt bekommst du deinen Lohn. Gib mir mein Lieblingsspielzeug!« Aufreizend spreizte sie die Schenkel, und er verschmolz wieder mit ihr.





  Während sie hingebungsvoll die Beine um seine Hüften schlang, seufzte sie leise.





  »Hast du in den Armen anderer Männer auch so lustvoll geseufzt?« fragte er.





  »Vielleicht!« Wütend zerkratzte sie ihm den Rücken.





  »Wenn du das noch einmal machst, wirst du’s bereuen«, drohte er, hielt ihre Arme fest und zog sich zurück, so daß die Spitze seines Penis’ nur mehr ihre Schamlippen berührte.





  Zunächst wehrte sie sich gegen ihn. Doch dann begann er sich verführerisch zu bewegen, ohne in sie einzudringen.





  Da erlahmte ihr Widerstand. Stöhnend hob sie ihm die Hüften entgegen und nahm ihn wieder in sich auf. Eine unerträgliche Begierde zwang sie, seinem immer wilderen Rhythmus mit gleicher Glut zu begegnen. Als er sich aufrichtete, um ihre Brüste zu liebkosen, verschleierten sich ihre Augen. Heiße Ströme durchfluteten ihren ganzen Körper. Bald erreichte sie einen atemberaubenden Höhepunkt und glaubte, in einem Flammenmeer zu ertrinken.





  Gellend schrie sie auf und verlor beinahe die Besinnung.





  Wenig später wurde auch Beau von den süßen Qualen erlöst. Erschöpft sank er auf Serenas Körper hinab. »O Gott, du bist einfach hinreißend.« »Aber nicht immer verfügbar, wenn dir gerade danach zumute ist«, fauchte sie und biß in seine Schulter.





  »Was zum Teufel …« Sobald er von ihr heruntergeglitten war, sprang sie aus dem Bett und verschanzte sich hinter dem wuchtigen Tisch. »Komm sofort zurück!« befahl er. Sie rührte sich nicht von der Stelle, und Beau stand seufzend auf. Methodisch räumte er den Tisch ab, stellte den schweren Messingkandelaber und das Geschirr von Serenas Mittagessen auf den Boden. »Setz dich hier drauf.«





  »Ich bin keine Hure, die sich stets nach deinen Launen richtet.«





  »Aber das hast du bisher immer getan, und du beherrschst die Liebeskünste viel besser als Julia Johnstone oder Amy Dubochet.«





  Warum mußte er so taktlos sein und diese berüchtigten Londoner Kurtisanen erwähnen? Das Blut schoß ihr in die Wangen. »Bleib mir vom Leib!« zischte sie und wich zur Wand zurück.





  »Nein«, erwiderte er gleichmütig und ging auf sie zu. »Ich will dich kosten. Soll ich dich zum Tisch tragen?«





  »Wann läßt du mich gehen?«





  »Warum fragst du?«





  »Weil ich’s wissen muß.«





  »Das kann ich dir jetzt noch nicht sagen.«





  »Als du damals fortgegangen bist, habe ich wochenlang geweint.«





  »Diesmal wirst du nicht weinen.«





  »Bitte, Beau, laß mich einfach gehen.«





  »Ich wünschte, dazu wäre ich fähig«, erwiderte er, nahm sie auf die Arme und trug sie zum Tisch.





  »Heute nacht bleibe ich bei dir. Und morgen gibst du mich frei.«





  »Tut mir leid.« Er setzte sie auf das rauhe Holz der rustikalen Tischplatte. Als sie protestieren wollte, berührte er ihre Lippen mit einer Fingerspitze. »Darüber verhandle ich nicht.«





  »Also habe ich keine Wahl?«





  »Gar keine.« Seine Hände glitten über ihre Innenschenkel. Behutsam schob er ihre Beine auseinander. »Sag mir, wie sehr dir das mißfällt«, flüsterte er. Seine Finger umschlossen ihren Venusberg, ein Daumen glitt in ihre feuchte Hitze. »Sag mir, dein Fleisch würde nicht in wilder Lust vibrieren.«





  Hilflos vor Verlangen, schaute sie zu ihm auf. »Und wenn du mich wieder verläßt?«





  »Warum sollte ich dich verlassen? Ich werde dir ganz London zu Füßen legen.«





  Statt zu antworten, konnte sie nur stöhnen, seinen intimen Liebkosungen ohnmächtig ausgeliefert.





  Er zog einen Stuhl heran, setzte sich und legte ihre Beine auf seine Schultern. »Was immer du willst, du sollst es bekommen«, versprach er und neigte sich vor. »Alles werde ich dir geben.«





  Seine Zunge streichelte ihre inneren Schamlippen, und ein heftiger Schauer erschütterte ihren ganzen Körper. Nun war ihr letzter Widerstand gebrochen, obwohl sie ihre eigene Schwäche verachtete. Sie vergrub ihre Finger in Beaus Haar und überließ sich jenen betörenden Emotionen, die nur er entfachen konnte.





  »Bist du jetzt bereit für mich?« fragte er überflüssigerweise und stand auf, ihre Schenkel über seinen Unterarmen. »Willst du mich?«





  »Nur dich«, wisperte sie und klammerte sich an die Tischkante. Ihr Stolz spielte keine Rolle mehr, längst dahingeschmolzen im Feuer ihrer Leidenschaft.





  »Ich werde für dich sorgen«, beteuerte er, und sie sah ihn erstaunt an. Noch nie hatte seine Stimme so ernsthaft geklungen. »Wenn ich auch keine Liebesschwüre leisten werde …«





  »Das mußt du nicht.«





  »Danke«, flüsterte er und küßte sie, zärtlich und begierig zugleich.





  Sie half ihn, in ihre weiche Wärme einzudringen, hieß ihn willkommen, mit jener rückhaltlosen Hingabe, die er so gut kannte. Aber diesmal entstand ein neues Gefühl der Verbundenheit – als wären sie füreinander geschaffen. Auf den Tisch gestützt, hob sie ihre Hüften, um ihn noch tiefer in sich aufzunehmen. Gemeinsam erreichten sie das Ziel ihrer heißen Wünsche. Durch das geöffnete Fenster wehte eine sanfte Brise ins kleine Zimmer des ländlichen Gasthauses und erfüllte es mit dem Duft sommerlicher Blumen.





  Doch das Glück währte nicht lange. Zu bitter war der Zwist, zu breit die Kluft, die sie voneinander trennte. Nur wenn sie in ihrer Sinnenlust schwelgten, vergaßen sie den Zorn. Und so liebten sie sich den ganzen Nachmittag – in fieberhafter Glut, in sanftem Entzücken. Denn dies war die einzige Harmonie, die sie genießen konnten, während alles andere von der krassen Realität ihrer unterschiedlichen Wünsche belastet wurde.
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  Serena erhielt die höflich formulierte Order, um neun im Speiseraum zu erscheinen. Am Nachmittag hatte ihr der Bursche Franco mit einer ehrerbietigen Verbeugung die Smaragde des Generals überreicht – ein wundervolles Halsband und passende Ohrgehänge. Als ihr die Dienerin beim Ankleiden half, erwähnte sie, General Massena wäre »entzückt, wenn Mademoiselle die Juwelen bei Tisch tragen würde.«





  Was wird man mir sonst noch befehlen, ehe der Abend zu Ende geht, überlegte Serena und beobachtete die Dienstboten, die dampfendes Badewasser in Kupfereimern hereinschleppten. Heute nacht sollte sie mit dem General schlafen. Wie konnte sie’s verhindern? Was würde er tun, wenn sie sich weigerte? Sie erschauerte. Wäre es besser, gute Miene zum bösen Spiel zu machen und den Anschein zu erwecken, der Status einer Kurtisane würde sie nicht stören?





  Schweigend ließ sie sich baden, das Haar waschen und ankleiden. Das Dienstmädchen besprühte sie mit Jasmin-Parfum, und sie fühlte sich wie eine Gefangene, die man bald zum Schafott führen würde. Der Duft, den der General offenbar bevorzugte, mischte sich mit dem Dampf in der Badekammer und wirkte um so schwüler.





  Als sie erklärte, es sei ihr egal, was sie anziehen würde, wählte das Mädchen seidene, spitzenbesetzte Unterwäsche aus. Das Korsett schob ihre Brüste hoch, so daß sie sich in dem tief ausgeschnittenen Kleid aus weißem mousseline de soie fast nackt vorkam. Verführerisch schimmerte der Unterrock aus fleischfarbenem Satin, der sich bei jedem Schritt an ihre Hüften und Beine schmiegte, durch den dünnen Stoff. Ihr Haar wurde im antiken Stil frisiert, zu einer Lockenkrone auf dem Oberkopf festgesteckt, und die Smaragde schmückten ihren Busen wie eine sinnliche Aufforderung.





  Was für eine strahlende Schönheit, entschieden die Offiziere, als sie den Speiseraum betrat. Jeder beneidete den General, der ihr entgegenging. »Guten Abend, Mademoiselle«, grüßte er und verneigte sich tief. »Wie ich von Solignac erfahren habe, heißen Sie Miss Blythe. Willkommen in Mailand.« Er stellte sich nicht vor. Aus Arroganz oder Indifferenz? Im Gegensatz zu seinen Offizieren, die in funkelnder Gala erschienen waren, trug er eine schlichte schwarze Uniform ohne Orden und Bänder. »Die Smaragde stehen Ihnen großartig«, bemerkte er ausdruckslos.





  »Monsieur, ich weiß nicht, was ich sagen soll.« Dankte man einem Beutemacher für sein Geschenk?





  Lächelnd ergriff er ihre Hand, führte sie zur Tafel und rückte ihr einen Stuhl zurecht. »Kameraden, Miss Blythe möchte mit uns dinieren. Bitte, bereiten Sie ihr einen freundlichen Empfang.«





  Die Offiziere applaudierten, und einige jubelten ihr sogar zu.





  »Wie Sie sehen, weiß man Ihre Gesellschaft zu würdigen, Miss Blythe«, fuhr Massena fort. »Darf ich Ihnen ein Glas Wein anbieten?«





  »Nein, danke.« Mühsam unterdrückte sie das Zittern in ihrer Stimme und umklammerte ihren Fächer so fest, daß er zu brechen drohte.





  »Wenn Sie ein wenig beschwipst wären, würde ich die Situation nicht ausnutzen«, versprach er belustigt und bedeutete einem Lakaien, ihr Glas zu füllen. »Nach einem Schluck Wein wird Ihnen der Abend nicht mehr so gräßlich erscheinen. Übrigens, Solignac würde sich sehr gern mit Ihnen über die Schönen Künste unterhalten. Er hat Ihre Arbeit in den Florentiner Uffizien gesehen und war tief beeindruckt. Über die Malerei kann er stundenlang reden. Aber falls er Ihre Nerven zu sehr strapaziert – ich habe ihm bereits erklärt, ich würde Ihnen erlauben, ihn zu ignorieren.« Wie erwartet, lächelte sie, und er neigte sich zu ihr. »So gefallen Sie mir schon besser.«





  Vielleicht half ihr der Wein tatsächlich, ihre Angst zu überwinden. Oder die Galanterie des Generals und die höflichen Komplimente der Offiziere beruhigten sie. Jedenfalls entspannte sie sich ein wenig. Während sie an Massenas Seite saß, lauschte sie den Gesprächen, die sich nicht um den Krieg drehten, sondern um Pferde, die Familien daheim in Frankreich und die Frage, wer nach der Mahlzeit am Faro-Tisch gewinnen würde. Manchmal lachte sie. Wenn sich der General mit ihr unterhielt, suchte sie nicht mehr krampfhaft nach den richtigen Worten. Und schließlich vergaß sie, daß sie nicht sein Gast, sondern seine Gefangene war.





  Nach dem Essen ging die ganze Gesellschaft in einen großen Salon, wo mehrere Spieltische standen. Der General forderte Serena zu einer Partie Lu auf, gab ihr mehrere Goldmünzen für ihren Einsatz und ließ sie gewinnen. Am späteren Abend wollte er sie in ein viel amüsanteres Spiel verwickeln, das er zu gewinnen dachte.





  Bald war sie um viele Dukaten reicher, und ihr Geschick weckte seine Zweifel an ihrer Unschuldsmiene. Nach seiner Erfahrung waren gute Spielerinnen auch in anderen vergnüglichen Aktivitäten versiert. Woher mochte Miss Blythe stammen? Aus gutem Haus, worauf ihre Manieren hinzuweisen schienen? Oder aus der demimonde?





  Kurz nach Mitternacht unterbrach ein Offiziersbursche das Spiel, entschuldigte sich und überreichte dem General einen Brief. Nachdem Massena die Nachricht gelesen hatte, befahl er: »Führen Sie ihn herein.« Dann bemerkte er Solignacs fragenden Blick und erklärte: »Ein Florentiner Kaufmann will mit mir über eine Spende aus Fiesole reden. Aber zuvor werde ich meinen Einsatz um viertausend erhöhen.«





  »Wer ist es?« Da der Besucher zu so später Stunde eintraf, erregte er Solignacs Argwohn.





  »Ein Bankier namens Allori. Spielen Sie weiter, Colonel?«





  Der Stabschef schüttelte den Kopf und legte seine Karten beiseite.





  »Ah, Solignac möchte passen. Geht jemand mit?«





  »Ich«, meldete sich Serena zu Wort. »Sagten Sie vier-oder zehntausend?«





  »Wunderbar! Ich mag risikofreudige Frauen. Wenn ich mich recht entsinne – zehntausend, Mademoiselle.« Inzwischen war das Eis in Massenas Augen geschmolzen, und sein hinterhältiger Charme amüsierte Serena.





  »Mon General, ich werde Sie um Ihr Geld erleichtern.« Langsam deckte sie ihre Karten auf – vier Karos und den Kreuzbuben.





  »An eine schöne Frau verliere ich meine Dukaten sehr gern, Miss Blythe. Was wollen Sie mit Ihrem Gewinn kaufen?«





  Ehe sie antworten konnte, wurde seine Aufmerksamkeit abgelenkt. »Oh, da ist unser Bankier!« Dann flüsterte er etwas ins Ohr seines Stabschefs, der den Neuankömmling mit zusammengekniffenen Augen musterte.





  Auch Serena schaute zur Tür, schnappte nach Luft, und Massena beobachtete, wie ihr das Blut in die Wangen stieg. »Kennen Sie Signore Allori, Mademoiselle?«





  »Ich – ich bin mir nicht sicher«, stammelte sie. Hastig wandte sie ihren Blick von Beau ab. Auf keinen Fall durfte sie ihn verraten und in Gefahr bringen. »Nein, wahrscheinlich nicht.«





  Als er den Salon betrat, erregte seine äußere Erscheinung allgemeines Interesse. Straßenstaub bedeckte sein Kleidung, über einer Schulter hingen lederne Satteltaschen. In der plötzlichen Stille klickten seine Sporen laut auf dem Parkettboden. Er hatte den General, der ihm bei dem Waffenstillstandsverhandlungen in Leoben begegnet war, sofort wiedererkannt. Würde sich Massena an ihn erinnern, trotz des Gedränges an jenem Tag im Schloß Eggenwald?





  Der Offiziersbursche, der ihm vorausging, meldete ihn an. »Signore Allori, General.«





  »Was führt Sie nach Mailand, Rochefort?« fragte Massena jovial. »Noch dazu in solcher Eile …« Vielsagend wanderten die kühlen blauen Augen über Beaus staubige Kleidung.





  »Eine geschäftliche Angelegenheit, General«, erwiderte Beau seelenruhig und bewunderte widerstrebend Massenas Gedächtnis. In jenem Konferenzraum, wo sich über hundert Leute versammelt hatten, waren sie einander nicht einmal vorgestellt worden.





  »Ah – eine Regierungsangelegenheit?«





  »Nein, eine Privatsache.« Beau richtete seinen Blick auf Serena, die neben dem General saß, wie eine Kurtisane gekleidet – oder eher unbekleidet. »Sammeln Sie Juwelen, Mademoiselle?« fragte er in scharfem Ton. Nur die Russen stellten solchen Smaragdschmuck her.





  Serena zuckte zusammen, als hätte er sie geschlagen. Wie konnte er es wagen, ihr zu unterstellen, sie wäre freiwillig hier?





  »Offensichtlich kennen Sie Miss Blythe.« Mit einer knappen Geste bedeutete Massena seinen Offizieren, sich zu entfernen, und bot Beau Platz an.





  »Sogar sehr gut.«





  »Seltsam – als ich Miss Blythe danach fragte, wußte sie’s nicht genau.«





  »Vielleicht finde ich eine Gelegenheit, ihre Erinnerung aufzufrischen.«





  »Und warum sollte ich das gestatten?« entgegnete Massena gedehnt.





  »Weil Sie davon profitieren würden. Ich bin gekommen, um Ihnen diese Dame abzukaufen.«





  Spöttisch hob der General die dunklen Brauen. »Haben Sie schon früher Frauen gekauft, Rochefort? Ich dachte, das hätten Sie nicht nötig.«





  »Nun, Mätressen kosten immer Geld. Das wissen wir beide.«





  »Die einen mehr, die anderen weniger«, stimmte der General zu und dachte an Gräfin Gontschankas extravaganten Geschmack. Hingegen hatte sich die siebzehnjährige Ballettänzerin nur Bonbons und neue Kleider gewünscht. Und dann Teo, entsann er sich bedauernd, sie wollte meine Liebe, und die konnte ich ihr nicht geben.





  »Nennen Sie den Preis«, unterbrach Beau die Gedanken des Generals.





  »Ich bin nicht käuflich!« fauchte Serena.





  »War Miss Blythe Ihre Geliebte, Rochefort?« fragte Massena.





  Als sie sich kampflustig vorbeugte, drohten ihre Brüste aus dem Ausschnitt zu hüpfen. Beau bemerkte die lüsternen Blicke der Offiziere, die in einiger Entfernung warteten. Am liebsten hätte er sein Jackett über ihr Dekollete geworfen. »Ich brachte sie aus England nach Italien«, erklärte er, nur mühsam beherrscht.





  »Waren Sie in Florenz? Welch eine langweilige Szenerie für einen so talentierten Mann …« Massena wußte, daß Beau zu Pitts besten Verbindungsleuten zählte.





  »O ja, er war in Florenz!« zischte Serena. »Dort ließ er mich sitzen!«





  »Haben Sie das Interesse verloren, Rochefort?«





  »Irgendwann verliert er immer das Interesse«, warf Serena bissig ein, zutiefst verletzt, weil er sie wie einen Gegenstand behandelte.





  »Ich glaube, Miss Blythe will Sie gar nicht begleiten, Rochefort«, meinte der General und musterte Serenas zornrotes Gesicht.





  »Leider weiß sie nur selten, was sie will«, erwiderte Beau brüsk. »Aber es ist mir stets gelungen, ihre Wünsche in die richtigen Bahnen zu lenken.«





  »Womit Sie zweifellos auf jene erotische Freuden anspielen, die Miss Blythe mir noch nicht geboten hat. Bedauerlicherweise sind Sie zu früh gekommen, Rochefort. Sie dürfen nicht erwarten, daß ich die Dame gehen lasse, ohne ihre Reize zu genießen.«





  Begehrt er sie wirklich, oder will er nur den Preis in die Höhe treiben, überlegte Beau. Jedenfalls fühlte er sich maßlos erleichtert, weil Massena sie noch nicht angerührt hatte. »Nun, ich hoffe, ich kann Sie umstimmen«, sagte er, ergriff die Satteltaschen, die neben ihm am Boden lagen, und warf sie auf den Tisch. »Ich zahle, was immer Sie verlangen.«





  »Moment mal!« rief Serena erbost. »Ich möchte Ihnen beiden einen interessanten Vorschlag machen. Überlassen wir die Entscheidung den Spielkarten. Wenn ich gewinne, reise ich noch in dieser Nacht ab. Und wenn ich verliere, bleibe ich beim Sieger.«





  Massena zögerte keine Sekunde lang. »Lu oder Faro? Treffen Sie Ihre Wahl, Miss Blythe.«





  »Lu.« Dieses Spiel war ihre besondere Spezialität.





  »Einverstanden, Rochefort?« fragte er General. Der Gedanke, um eine schöne Frau zu spielen, gefiel ihm.





  »Eine gute Idee«, erwiderte Beau und nahm die Satteltaschen vom Tisch.





  Jeder bekam drei Karten, und Herz wurde als Trumpf ermittelt.





  »Fangen wir mir fünftausend Dukaten an«, sagte Massena.





  Zu ihrem Leidwesen besaß Serena nur eine einzige Trumpfkarte, einen Herzkönig – ziemlich hoch, aber kein Herzas. Sollte sie ein Wagnis eingehen und darauf bauen, daß keiner der beiden Männer ein Herzas besaß? Oder vorsichtiger spielen und abwarten, welche Karten sie hatten?





  Sie entschloß sich zum Risiko und spielte den Herzkönig aus.





  Beau bewunderte ihren Mut. Wenn Massena ein Herzas hat, wird sie verlieren, dachte er und legte seine Herzneun auf den Tisch. Massena spielte die Herzdame aus, und Serenas Pulse beschleunigten sich.





  »Gratuliere, Mademoiselle.« Der General lächelte schwach. »Offensichtlich bleibt Ihnen die Glücksgöttin treu.«





  »Sieht so aus«, stimmte sie zu. »Spielen wir weiter?« Nachdenklich betrachtete sie ihre beiden restlichen Karten. Falls Massena weitere Trümpfe besaß, hätte er die Dame nicht ausgespielt. Hoffentlich lag Beau nicht mit dem Herzas auf der Lauer.





  Als sie ihr Kreuzas hinlegte, wünschte sie inständig, sie würde ihr Schicksal nicht allzu dreist herausfordern. Ihre letzte Karte war wertlos.





  Verdammt, wie leichtsinnig sie spielt, dachte Beau ärgerlich. Mit jeder niedrigen Herzkarte kann sie ihr As verlieren. Seufzend legte er seinen Kreuzkönig auf den Tisch, und Massena fügte die Kreuzfünf hinzu.





  Serena gestattete sich ein triumphierendes Lächeln. »Danke, meine Herren, es war mir ein Vergnügen.«





  »Wo haben Sie so gut spielen gelernt, Miss Blythe?« fragte Massena sichtlich beeindruckt.





  »Auf den Knien meines Papas, General.«





  »In diesem riskanten Stil haben Sie noch nie gespielt, Miss Blythe«, bemerkte Beau kühl.





  »Weil noch nie zuvor um mich gefeilscht wurde, Rochefort«, entgegnete sie ironisch und erhob sich. »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden – ich möchte meine Rückreise nach Florenz vorbereiten.«





  »Selbstverständlich stelle ich Ihnen eine Eskorte zur Verfügung. Solignac!« rief der General, sprang auf und winkte seinen Stabschef zu sich.





  »Das weiß ich sehr zu schätzen, Sir.« Serena war klug genug, das Angebot anzunehmen. In diesen unruhigen Zeiten durfte sich eine Frau nicht allein auf die Straße wagen.





  »Leider verläßt uns Miss Blythe, Colonel«, erklärte der General. »Begleiten Sie Mademoiselle nach Florenz zurück.«





  »Ja, General.« Solignacs Gesicht war ausdruckslos. Bald würde er die Einzelheiten erfahren.





  »Stellen Sie sofort eine Truppe zusammen«, befahl Massena, »und erwarten Sie Miss Blythe im Hof.«





  »Vielen Dank, General«, sagte Serena, während der Colonel davoneilte.





  »Bedauerlicherweise trifft Solignac nicht immer die richtige Wahl«, bemerkte Massena. »Aber vielleicht sehen wir uns eines Tages wieder, Mademoiselle.«





  »Vielleicht. Nochmals – besten Dank.«





  »Nehmen Sie die Smaragde mit, als Teil Ihres Gewinns. Und natürlich die Dukaten.«





  »Unmöglich …«





  »Ich bestehe darauf.« Nun hatte sich sein Tonfall geändert. Hoch aufgerichtet stand er vor ihr, ein Kommandant vom Scheitel bis zur Sohle.





  Weil sie fürchtete, er könnte sich doch noch anders besinnen und sie zurückhalten, gab sie nach. »Wie Sie wünschen, General. Sie sind sehr großzügig.«





  »Wenn Sie in Florenz ankommen, erinnern Sie Solignac daran, daß er hier gebraucht wird. Das vergißt er manchmal in seinem eifrigen Bestreben, Kunstschätze zu sammeln.«





  »Vermutlich wird er nicht auf mich hören.«





  »Ah, die Dame ist eine Realistin, nicht wahr, Rochefort?« Lachend wandte sich Massena zu Beau, der in lässiger Haltung am Tisch saß.





  »Nicht immer«, entgegnete er.





  Geflissentlich wich Serena seinem düsteren Blick aus. »Dann will ich mich jetzt verabschieden. Gute Heimreise, Lord Rochefort – und nochmals vielen Dank, General.« Als sie anmutig knickste, funkelten die Smaragde über ihren Brüsten. In einer Wolke aus Jasminduft verließ sie den Salon.





  »Rochefort, Sie nehmen das viel zu ernst«, mahnte Massena. »Soviel haben Sie doch gar nicht verloren – nur ein paar tausend Dukaten. Es gibt unzählige Frauen, die Miss Blythe ersetzen können, so schön sie auch ist. Solange eine Frau bereit ist, alle Wünsche eines Mannes zu erfüllen, spielt es keine Rolle, mit welcher man schläft. Das sollten Sie Pitt klarmachen – er säuft zuviel und bumst zuwenig. Deshalb ist er so fantasielos.«





  »Was sicher nicht Bonapartes Problem ist«, konterte Beau sarkastisch.





  »Allerdings nicht.« Nach einer kleinen Pause fügte Massena hinzu: »Soll ich Sie ein wenig aufheitern? Londes könnte Ihnen eine andere blonde Schönheit beschaffen. Und da wir demnächst einen neuen Friedensvertrag mit Österreich unterzeichnen, werde ich nicht einmal Ihr Gold konfiszieren.«





  In der gegenwärtigen Konstellation besaß er die Macht, das Gold zu beschlagnahmen und Beau gefangenzunehmen, da England immer noch Krieg gegen Frankreich führte. Aber im Augenblick hatte das Inselreich weder verläßliche Verbündete noch Landstreitkräfte auf dem Kontinent und würde sich vorerst nicht als gefährlicher Feind erweisen. Deshalb konnte er sich seine Großzügigkeit leisten.





  »Welche blonde Schönheit?« Grinsend schaute Beau zu Massena auf, einem der fähigsten französischen Feldherren.





  Der General brach in schallendes Gelächter aus und winkte seinen Adjutanten Londes zu sich. »Diese Nacht wird Lord Rochefort bei uns verbringen, und er bevorzugt Blondinen. Welche Dame wäre gerade verfügbar?«





  »Vielleicht die Contessa Figlio?« schlug Hippolyte Londes vor, der nur zu gern die Rolle des mâitre de plaisir in Massenas Hauptquartier spielte. In Mailand gab es genug schöne Frauen, die sich eifrig um die Gunst der Sieger bemühten. »Sie ist eindeutig blond und sehr leidenschaftlich.«





  »Gut, holen Sie die Dame hierher – sagen wir, in einer Stunde.«





  »Und für Sie, General?«





  »Bringen Sie mir irgendeine Zigeunerin – vielleicht Delfine …« Ein williges Mädchen, das die melancholischen Erinnerungen an Teo verdrängen würde …
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  Die Siren erreichte am 5. März den Hafen von Livorno. Am selben Tag informierte Bonaparte seine Generäle endlich über seine Pläne. General Massena, Oberbefehlshaber des Heeres in Italien, erhielt die folgende Order: »Ich ziehe eine Reserve in Dijon zusammen, die ich persönlich kommandieren werde. In acht bis zehn Tagen schicke ich Ihnen einen Adjutanten mit einem Operationsplan für den bevorstehenden Feldzug. Sie werden sehen, welch wichtige Rolle Sie innerhalb der Möglichkeiten spielen, die Sie zur Verfügung haben. An Ihrer Stelle würde ich im März und April vier Fünftel meiner Streitkräfte, sagen wie vierzigtausend Mann, in Genua stationieren. Dann müßte ich nicht befürchten, der Feind könnte die Stadt erobern. Im Mai und Juni wird die Lage anders aussehen, aber bis dahin werden wir unsere Kampagne begonnen haben. Die Instruktionen, die ich Ihnen in zehn Tagen schicken möchte, sollen Ihnen als Leitfaden dienen … Schließlich muß ich wiederholen, daß Sie sich nach meiner Meinung in einer starken Position befinden. Machen Sie das Beste daraus. In den Stellungen, die wir halten, können wir nicht geschlagen werden, wenn wir wirklich siegen wollen. Erinnern Sie sich an unsere großen Tage! Fallen Sie mit Ihren gesamten Streitkräften über den Feind her, sobald er zu marschieren anfängt.«





  Und so nahm der Einmarsch der Franzosen in Italien seinen Lauf.
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